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HERMANN ROCHLING 
Deutſche Wirtfchaftsaufgaben 


Die Aufgaben unferer deutſchen Volkswirtſchaft werden beſtimmt einmal 
durch die ſtaunenswerten Erfolge der Reichsregierung, die das fertiggebracht 
hat, was kaum jemand in der kurzen Zeit feit Übernahme der Macht durch 
Adolf Hitler für möglich gehalten hat: die Zahl der Arbeitsloſen um beinahe 
vier Millionen Menſchen zu vermindern. Dann aber auch dadurch, daß auf 
dem Weltmarkt eine ſtarke Einſchrumpfung des Geſchäftes im ganzen erfolgt 
iſt und die Bezieher induſtrieller Waren ſich denjenigen Ländern zugewandt 
haben, die in der Hauptſache infolge der Währungsverſchlechterung in der 
Lage find, billiger zu liefern als das Oeutſche Reich. Die Bermehrung der in 
Arbeit ſtehenden deutſchen Volksgenoſſen um mehr als vier Millionen Menſchen 

at eine Verſtärkung des induſtriellen Rohſtoffbedarfs und zum andern eine 
weſentliche Vermehrung des Bedarfs an Nahrungs- und Genußmitteln zur 
Folge. Ser hierdurch bedingten Erhöhung der Einfuhr konnte die Steigerung 
unſerer Ausfuhr an induſtriellen Erzeugniſſen nicht ſo raſch folgen. Es kommt 
alſo entſcheidend darauf an, nicht nur auf dem Gebiete der Ernährung durch 
heimiſche Erzeugung diejenigen Lieferanten auszuſchalten, die nicht im Aus- 
tauſche unſere industriellen Erzeugniſſe beziehen, ſondern auch nach Möglichkeit 
mit unſeren eigenen Rohſtoffen den heimiſchen Bedarf zu decken. 


I 


Auf dem Gebiete der Ernährung beſteht auf längere Sicht die Möglichkeit, 
die in großer Menge eingeführten fett- und eiweißhaltigen Grundſtoffe zunächſt 
durch die ſüße Lupine eigener Erzeugung, in einigen Fahren auch durch die 
ölhaltige Lupine zu erleben, In erſter Linie gilt es, die Sojabohne zu verdrängen, 

te wir aus der von uns praktiſch fo gut wie nichts beziehenden Mandſchurei 
einführen. Die Züchtung der ſüßen Lupine iſt nicht nur abgeſchloſſen, ſondern es 
find dieſes Fahr bereits große Flächen dürftigen Sandbodens damit beftellt. Auch 
die Züchtung der ölhaltigen Lupine ift ſchon ziemlich weit fortgeſchritten; jedoch 
wird es noch eine gewiſſe Zeit dauern, ehe ihr Anbau in Oeutſchland fih in 
unſerer Außenhandelsbilanz auswirken kann. Wir beziehen für etwa vierhundert 
Millionen Reichsmark diefe Ölfrüchte und -grundftoffe zur Margarineerzeugung 
und zur Viehfütterung heute noch. Nach Durchführung der züchteriſchen Arbeiten 
werden verhältnismäßig große Aderbauflächen, die heute mit Getreide beftelft 
ſind, auf dieſe Ol- und Eiweißfrüchte umgeſtellt werden können; und wenn bis 
dahin die Vermehrung unſerer landwirtſchaftlichen Erzeugung durch die mit 
Hilfe des Arbeitsdienſtes großzügig durchgeführten Meliorationen erzielt worden 
ift, jo wird auch dann noch keine weſentliche Erhöhung der Getreideeinfuhr er- 
forderlich jein. Bis dahin muß aber der deutſche Getreidebezug nach den Liefer- 
ländern umgeleitet werden, die uns unſere Induſtrieerzeugniſſe abnehmen. Das 
ſind hauptſächlich die Getreideländer des europäiſchen Oſtens und Südoſtens, 
die unter einer ſchweren Abſatzkriſe in dieſen Erzeugniſſen leiden und daher 
keine Induſtrieerzeugniſſe kaufen können. Der Austauſch zwiſchen induſtriellen 
aA E Erzeugniſſen wird für uns nicht allzuſchwer zu bewert- 

igen ſein. 
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II. 


Die zunehmende Motorifierung Oeutſchlands hat im vergangenen Fahre 
noch keine weſentliche Vermehrung der flüſſigen Brennſtoffeinfuhr herbeigeführt. 
Einmal deshalb, weil die kleinen Automobile einen weſentlich geringeren Brenn- 
ſtoffbedarf haben als die veralteten Wagen, die bisher im Gebrauch geweſen 
ſind, dann aber auch dadurch, daß die vielen im Gebrauch befindlichen und mehr 
und mehr in Gebrauch genommenen Dieſel-Laſtwagen viel weniger Betriebs- 
ſtoff verbrauchen als die mit Benzin oder Benzol betriebenen Wagen. Außerdem 
hat ſich die Spritbeimiſchung bei den an den Tankſtellen überall abgegebenen 
Brennſtoffen faſt reſtlos durchgeſetzt, da die Klopffeſtigkeit dieſer Treibſtoffe in 
vielen Fällen einen weſentlich ſtörungsfreieren Betrieb gewährleiſtet. 

Für die eigene Erzeugung an Benzin und Schmierölen ſtehen zwei Quellen 
zur Verfügung. Zunächſt die in großem Maßſtabe von dem Leunawerk vor- 
genommene Hydrierung feſter und ſchwerflüſſiger Brennſtoffe deutſcher Er- 
zeugung und ferner die zunehmende eigene Erdölgewinnung aus dem hannover- 
ſchen Erdölgebiet. Daß die Olgewinnung durch Hydrierung unbeſchränkt fteige- 
rungsfähig iſt, iſt unbeſtritten. Schwierigkeiten bereiten nur die hohen Anlage- 
koſten und die nicht beliebig abzukürzende Bauzeit. Wieweit unſere eigene Erd- 
ölgewinnung ſteigerungsfähig iſt, iſt unter den Fachleuten ſtrittig. Aber auch 
darüber wird man in abſehbarer Zeit durch recht großzügige im Gang befindliche 
Bohraufſchlüſſe eine gewiſſe Klarheit gewinnen. 

Die große Aufgabe, die die Motorifierung unſerer Volkswirtſchaft den 
Ingenieuren und Chemikern geſtellt hat, iſt nach der Seite der Rohſtoffe zwar 
gelöſt. Aber mit dieſer Löſung können wir eigentlich nicht zufrieden ſein, denn 
fie ift nicht die naturgegebene. Unfere Chemie hat einen Triumph der Wiffen- 
ſchaft durch die Herſtellung des Benzins und Ols ſowohl aus der Kohle wie 
aus den daraus abgeleiteten Oeſtillationsprodukten erzielt. Die faſzinierende 
Erfindung Rudolf Diefels, eines der größten Ingenieure Deutfchlands, hat ihren 
Siegeszug über die ganze Welt vollendet. Sie hält heute die deutſchen Wirt- 
ſchaftsingenieure ſo in ihrem Bann, daß ſie die Kohle, den Grundſtoff, den wir 
allein in unbeſchränkter Menge und auf unbegrenzte Zeitdauer zur Verfügung 
haben, auch da durch den Oieſel Trieb erſetzen, wo keine zwingende Notwendig- 
keit dazu vorliegt. Die Eiſenbahn hat neuerdings eine ganze Anzahl Oieſel- 
Lokomotiven und Dieſel-Triebwagen eingeſtellt in der Hoffnung, dadurch den 
Rangierbetrieb und den Verkehr auf unrentablen Nebenſtrecken weſentlich billiger 
zu geſtalten — eine zweifellos vordringliche Aufgabe. Aber ſie wendet ſich damit 
ganz unnötigerweiſe von der Kohle ab. Es ſoll nicht beſtritten werden, daß die 
Kohlenbergleute nicht unſchuldig an dieſer Entwicklung ſind. Dasſelbe gilt für 
unſere Lokomotivbauer. Die Schuld der Kohlenbergleute liegt darin, daß der 
Qualitätsgedanke hinſichtlich der Verbeſſerung der Aufbereitung unſerer Kohle 
nicht genügend gepflegt worden ift — ja, daß die Kohlenſyndikate den grund- 
legenden Fehler begangen haben und noch begehen, ihre Mitglieder für Ver- 
beſſerung der Kohlenqualität eher zu beſtrafen als zu fördern. Es iſt an ſich 
keine Kunſt, Steinkohle mit drei bis vier Prozent Aſche, ja noch weniger, auf 
den Markt zu bringen, wenn man eine Verwendung für die anfallenden Mittel- 
produkte mit dreißig bis vierzig Prozent Aſche ſchafft und ſyndikatmäßig die 
Erzeugung dieſer hochwertigen Produkte durch Abſatzerleichterung oder beſſere 
Preiſe fördert. Diefe ſehr aſchearmen Kohlen haben nicht nur ſehr viel beſſere 
Brenneigenſchaften, ſie geben auch einen viel höherwertigen Koks für alle 
metallurgiſchen Prozeſſe, aber auch für den Hausbrand. Es muß als Unfug 


2 


Deutfche Wirtfchaftsaufgaben 


bezeichnet werden, daß es heute bereits Ölfeuerungen für Zentralheizungen gibt 
in einem Lande, das fih das Ol nur auf komplizierten Wegen befchaffen kann! 

Die Motoriſierung Deutfchlands auf den Landſtraßen, aber auch auf dem 
Acker ſchreitet dauernd fort. Bisher iſt es nur der Exploſionsmotor und nicht 
einmal ein Allesfreſſer, der das Feld beherrſcht. Denn auch der Diefelmotor 
kann heute noch nicht mit Steinkohlen-Teeröl auf die Dauer ſtörungsfrei be- 
trieben werden. Die Rückkehr zum Dampfantrieb ift für unfer Land die natur- 
gemäße Löſung. Die Keſſelbauer ſind heute in der Lage, Keſſel für die größten 
Leiſtungen bei ſehr geringen Gewichten herzuſtellen, ja mit fo niedrigen Gewich- 
ten, daß auch in Seutſchland der Autobus und Laſtwagen, aber auch der Perſonen- 
wagen mit Dampfbetrieb gebaut werden. Hier aber finden wir den gleichen 
Fehler, daß auch dieſe Verkehrsmittel wieder mit Ol getrieben werden. Freilich 
kann man hier wenigſtens mit Teeröl, auch mit Steinkohlen-Teeröl, alſo heimi- 
ſchem Brennſtoff, arbeiten. Wenn nun die Steinkohlengruben, die Keſſelbauer 
und die Automobilerzeuger Hand in Hand arbeiteten, eine Zuſammenarbeit, 
die bis jetzt leider nicht beſteht, ſo würde es ſicher keine Schwierigkeiten machen, 
ſorgfältig aufbereiteten Kohlenſtaub zu verwenden, der nicht durch allzugroße 

ladenmenge Unbequemlichkeiten macht und deffen Verbrennung auf tür- 
zeſtem Wege in vorgewärmter Luft rußfrei fich auch den ſtark wechſelnden Be- 
laſtungen anpaſſen ließe. Als Übergangslöfung könnte auch hier die Methode 
angewandt werden, wie ſie die engliſche Kriegsmarine mit ihrer Miſchung von 
Teeröl und Kohlenſtaub erprobt hat. 

Die großen Leiſtungen unſerer Induſtrie find faſt immer ſolche einzelner 
Diſziplinen, bei denen unbekümmert um benachbarte Induſtrien deren Erzeug- 
niſſe als gegeben und für den Betreffenden unabänderlich angeſehen werden. 
Es fehlt faſt immer an den Querverbindungen zwiſchen den verſchiedenen in 
ſich geſchloſſenen Arbeitskreiſen. Unfer Spezialiſtentum ift oft genug unſere 
Stärke, aber auch unſere Schwäche. Als Karl Boſch mit Haber zuſammen ſich 
an die Herſtellung ſynthetiſcher Stickſtoffe unter Anwendung hoher Drucke 
machte, konnte er dies nur, indem er ſich die mechaniſche Induſtrie mit ihrer 
Beherrſchung der großen Kräfte und die Stahlinduſtrie hinſichtlich der Schaf— 
fung warmfeſter Stähle dienſtbar machte. Die gleiche Zuſammenarbeit auf dem 
Gebiet des Fahrzeugbaues iſt erforderlich zwiſchen dem Fahrzeugerbauer, dem 
modernen Keſſelſchmied und dem Kohlenerzeuger. Auf diefe Weiſe dürfte die 
Aufgabe der Motorifierung Deutfchlands zum mindeſten für alle größeren und 
mittleren Fahrzeuge leichter lösbar ſein, als wenn man mittels der komplizierten 
Herſtellung von flüſſigen, in Exploſionsmaſchinen ſtörungsfrei verwendbaren 
Brennſtoffen zum Ziele kommen will. Aſchenarme Kohle, kurze und leichte 
regulierbare Verbrennung, leichte Keſſel, Kondenſation des Dampfes auf 
kleinem Raum, find die Aufgaben. Unſerem hochgebildeten Ingenieurſtande 
muß in kurzer Friſt die Löſung dieſer Aufgaben gelingen. 


III. 


Die ſchwierige Aufgabe, uns in unſerer Bekleidung weiteſtgehend vom 
Auslande unabhängig zu machen, iſt durch die Ausnutzung unſerer leiftungs- 
fähigen Kunſtſeidefabrikation, aber auch durch beſſere Verwertung der Woll- 
abfälle für den inländiſchen Bedarf der Löſung näherzubringen. Vollwertige 
exportfähige Erzeugniſſe durch Erſatz der Baumwolle und der Wolle im Inlande 
durch andere Stoffe zu ſchaffen, wird nicht leicht fein. Hier bleibt nur das ent- 
ſcheidende Mittel der Verbilligung unſerer Ausfuhrwaren durch alle mögliche 
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Ausfuhrförderung, das wir ja ſowieſo anwenden müſſen, wenn wir auf den 
Auslandsmärkten mit dem durch Währungsverſchlechterung begünſtigten Län- 
dern wie den Vereinigten Staaten, England und Schweden und den außerdem 
durch niedrige Lebenshaltung begünſtigten Ländern wie Japan konkurrieren 
wollen. Es wird oft behauptet, daß der Fudenboykott uns ungeheuren Schaden 
in unſerer Ausfuhr zugefügt habe. Dieſe Übertreibung wird man dahin richtig- 
ſtellen müſſen, daß vielmehr unſere zu hohen Inlandpreiſe die Abwanderung 
auf billigere Erzeugungsgebiete, deren Produkte durchaus nicht immer unſeren 
Erzeugniſſen an Güte nachſtehen, verurſacht haben. Neben der Exportförderung 
durch das Reich bleibt alfo unſere Aufgabe die Steigerung der Güte bei niedrig- 
Hem Preiſe. Diefe zu erreichen, ift nicht einfach. Durch Senkung der Lebens- 
haltung unſerer Volksmaſſen kann es nicht geſchehen. Aber die ſtarke Verbilli— 
gung, die letztlich durch die Steigerung der Erzeugung unſerer geſamten Volks- 
wirtſchaft entſteht, ſollte zur Herabſetzung zum mindeſten der Exportpreiſe und 
damit zur Steigerung der Wettbewerbsfähigkeit unſerer geſamten Induſtrie auf 
den Auslandsmärkten benutzt werden. Das Ausland, das ſich an unſere Waren 
gewöhnt hat, nimmt dieſe auch heute noch gern, wenn ſie billig genug ſind. 
Die Gefahr, daß mancher Werksleiter wegen der gut bezahlten Inlandsaufträge 
die Auslandskundſchaft weniger umwirbt, iſt nicht von der Hand zu weiſen. 
Die Entſchuldigung mit dem Judenboykott gilt nur in begrenztem Maße, heute 
jedenfalls weniger als vor einem halben Jahre. 


IV. 

Schließlich ſei noch auf ein Kapitel hingewieſen, auf dem vielleicht noch 
manches zu tun iſt. Es iſt die Exportförderung durch billige Eiſenbahnfrachten. 
Wie in anderen Ländern ift für die Maſſengüter auch im Oeutſchen Reich manches 
geſchehen. Aber es ſcheint mir (wenn ich mich irren ſollte, ſo wäre mir dies nur 
lieb), daß die Ausfuhrfrachten für Stückgüter, die doch den größten Teil unſerer 
hochwertigen Ausfuhrgüter darſtellen, nicht genügend oder überhaupt nicht ge- 
ſenkt find. Vielleicht ift die Eiſenbahn bei der Umſtellung ihres Stückgüter 
verkehrs auf Laſtwagen, die nur zu begrüßen ift, in der Lage, hier nicht nur 
weſentlich beſchleunigend, ſondern auch verbilligend einzugreifen; denn die Ein- 
haltung kurzer Liefertermine iſt für viele Geſchäfte ebenſo wichtig wie die Herab- 
ſetzung des Preiſes. Der jetzige Zuſtand der Weltwirtſchaft macht kurzfriſtige 
Dispofitionen immer mehr zur Regel. Die deutſche Induſtrie ſteht im all- 
gemeinen im Rufe, kurzfriſtig und pünktlich zu liefern. Wichtig iſt, daß alles, 
was zur Aufrechterhaltung ſchneller Lieferung geſchehen kann, unter Amſtänden 
ſogar eine gewiſſe Verteuerung des Erzeugniſſes aufwiegt. 


x 


Ich habe verſucht, einige Ausſchnitte aus der wirtſchaftlichen Entwicklung 
Deutfchlands und den fih daraus ergebenden Notwendigkeiten aufzuzeigen; 
auf Vollſtändigkeit machen dieſe Darlegungen keinen Anſpruch. Sie ſollen nur 
zeigen, was notwendig iſt, und den Leſer zum Nachdenken veranlaſſen. Bei der 
Vielgeſtaltigkeit unſeres kulturellen Lebens und der Mannigfaltigkeit der im 
deutſchen Volke liegenden Kräfte und ſeiner Begabung, hege ich keinen Zweifel, 
daß die Aufgabe, unſere Außenhandelsbilanz in Ordnung zu halten, auch heute 
lösbar iſt, wenn nur alle Beteiligten ſie begreifen und nach den Notwendigkeiten 
handeln. 


EUGEN DIESEL ` 
Die unvernünftige Wirtſchaft 


Wirtſchaftswirrnis 


Trotz gewaltiger Anſtrengungen bei der Erzeugung und Verteilung der Güter, 
trotz unbezweifelten Bedarfes und des Überfluffes an vielen Waren, den die Technik 
jederzeit hervorzubringen vermag, will nirgends die Wirtſchaft gedeihen. Unmut, 
Sorge und Not nagen am Herzen der Welt. 

Manche Leute bezeichnen unſere Wirtſchaftsnot als eine Einbildung oder ſeeliſche 
Erkrankung; denn Ernährung, Wohnung, Hygiene, Beleuchtung, Verkehr feien voll- 
kommener und das äußere Bild glänzender als je. Aber auch in der Wirtſchaft iſt, wie 
auf allen übrigen Gebieten des Lebens, das Seeliſche vom Materiellen nun einmal 
nicht zu trennen, und wenn die moderne Wirtſchaft ſchon das äußere Bild verbeſſert 
hat, ſo iſt doch nicht zu bezweifeln, daß ſie in Anordnung iſt und eine tiefe Verwirrung 
auf allen mit dem menſchlichen Wirtſchaften zuſammenhängenden Gebieten herrſcht. 
Dabei ift es keinem von uns gegeben, die Wirrnis der Urſachen und Wirkungen, Bu- 
ſammenhänge und Strömungen jemals ganz zu klären. Solche Erkenntnis hindert 
uns nicht, uns immer wieder an den Kopf zu faſſen und zu fragen: wie in aller Welt 
iſt dieſe ſcheußliche Verwirrung zuſtande gekommen, dieſes jeder Kontrolle offenbar 
entzogene Schwanken des Geldwertes und Geldfinnes, die Unmöglichkeit, die richtige 
Menge von Gütern zu erzeugen, ſie auch nur halbwegs vernünftig zu verteilen und 
dem ſie bedürfenden Verbraucher zuzuleiten? 


Es gibt keine Wirtfchaft an fich 


Die Grundtatſache alles menſchlichen Wirtſchaftens iſt denkbar einfach: man ſammelt 
oder gewinnt oder erzeugt Güter. Was man nicht ſelbſt verbraucht, ſucht man gegen 
andere Güter, die man nicht hat, auszutauſchen. Um dieſen Taufch zu erleichtern, hat 
man das Geld als einen recht zweckmäßigen Träger des Tauſchprozeſſes erfunden. 

Dieſer primitive Gedankengang umreißt den Kern alles Wirtſchaftens. Darum 
nimmt das Denten fo leicht Anſtoß an der häßlichen und komplizierten Praxis, und in 
jenen ſo überaus einfachen Grundgedanken niſten die Utopien und fliegen dann, 
flügge geworden, über die Tatſache hinweg, daß die Wirtſchaft mit allen ftörenden 
Eigenſchaften des Menſchen, mit allen Zuſtänden und Ereigniſſen der Politik, der 
Kultur, der Geſellſchaft zu tun hat. Die Utopiſten legen dar, daß es gar nicht fo ſchwierig 
ſein müßte, einigermaßen vernünftig zu wirtſchaften, jedem das Seine zu geben, ihn 
wohlhabend oder zufrieden zu machen. Solche an Einfachheit nicht zu überbietende Phan- 
taſtereien ſtecken auch in jedem Parteiprogramm. Als bewußt einſeitige Arbeitshypotheſen 
und Propagandaideen find fie zu verteidigen; aber fie richten unſägliches Unheil an, wenn 
ſie im Maſſenbewußtſein wuchern und man es unternimmt, ſie zu verwirklichen. 

Hiermit ſtoßen wir an ein Grundübel, das auf allen menſchlichen Gebieten 
herrſcht. Auch Politik, Kriegführung, Staat, ſoziales Gefüge find in ihrem Kern ſehr 
einfache Erſcheinungen, die durch einfache Schemata deutbar find. Dies reizt die Ge- 
danken zu Vernünfteleien an, zu Konſtruktionen beſſerer Zuſtände, denen nur dies 
oder jenes entgegenſtehe, das beſeitigt werden müſſe. Aber der Verwirklichung ſolcher 
Pläne oder der Bernünftigmachung des menſchlichen Lebens ſteht eben dies und 
jenes entgegen und will fih nicht beſeitigen laffen. Obendrein ift jedes der Gebiete 
in der Praxis ſchwierig, problematiſch, verwickelt, nicht nur an ſich und wegen der Be- 
ſchaffenheit des Menſchen, ſondern vor allem auch deswegen, weil jedes Gebiet mit 
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dem anderen verſchlungen ift und im Grunde alles nur ein Gefamtgebiet bildet. Die 
normalen Denker und Politiker ſehen nur künſtlich abgetrennte Gebiete, behandeln 
ſie für ſich und zudem ohne Einblick in das wirkliche Weſen der Menſchen und der 
Geſellſchaft. Ihre Gedankenkraft pflegt zu verſagen, wenn fie mehrere Gebiete gleich- 
zeitig in ihrem Zuſammenhang überblicken ſollen. 

Die Wirtſchaft iſt weder von Haß, Neid, Luft an Intrigen, Faulheit, Habſucht, 
Grauſamkeit und unendlicher Torheit zu trennen, noch von den Erſcheinungen der 
Politik, der Geſellſchaft, der Religion. Umgekehrt ift auch in der Politik oder Kunſt 
und ſo fort ohne Nahrung, Kleidung, Wohnung, Geräte, Waffen leider gar nichts zu 
unternehmen. Es geht darum nichts in der Welt vor, das nicht von einem mehr oder 
weniger geſpenſtiſchen Wirtſchaftsſchatten begleitet wäre. Da der Utopiſt zu beglüden- 
den oder einfachen Ergebniſſen und Konſtruktionen gelangen will, iſt er gezwungen, 
ſowohl die Natur des Menſchen wie alle übrigen Lebensgebiete ſehr vereinfacht zu 
ſehen. So werden in der Utopia des Morus Staat, Moral, ſozialer Aufbau verein- 
facht, und es ergibt ſich ein problemloſeres wirtſchaftliches Bild. Würde man nur 
eines der anderen Gebiete, zum Beiſpiel die Moral, mit ihrer ganzen tatſächlichen 
Beſchaffenheit in die Konſtruktion einſetzen, ſo verſchwände augenblicklich das freundliche 
Wirtſchaftsbild. In Wirklichkeit hängt ſich jedes Gebiet in das andere ein und zieht 
es in ſeine eigenen Nöte und Niederungen herab. 


Produktion und Verkehr mit Maſchinen 


Nach dem Obigen wird es nicht ſchwer ſein, ſehr viele einleuchtende Urſachen dafür 
ausfindig zu machen, daß feit je die Wirtſchaft des Menſchen mit zahlloſen Mißhellig⸗ 
keiten beſchwert iſt. In primitiven Zeiten waren die Mißhelligkeiten ſehr unmittelbar 
wirkſam (wilde Tiere, Angriffe, Aberſchwemmungen, Witterung); ſpäter traten gewiſſe 
Kämpfe und Nöte zurück, und andere kamen hinzu. Heute haben wir zwar immer Licht, 
Waſſer, Poft, Deiche gegen Uberſchwemmungen, Gas, Gefrierhäuſer, die wilden Tiere 
haben wir ausgerottet und unſere Nachbarn fallen nicht ohne weiteres über unſere 
Scheunen und Viehherden her, aber die Technik hat wirtſchaftliche und menſchliche 
Verhältniſſe geſchaffen, die ſich grundſätzlich von den Lagen früherer Zeiten unterſcheiden 
und eine unglaubliche Menge neuer Wißhelligkeiten im Gefolge haben. 

Bringen wir in aller Kürze einige Beiſpiele für die grundlegende Veränderung 
vieler Zuſammenhänge in unſerer Zeit: die Arbeitsmaſchinen (Web- und Spinn- 
maſchinen, automatiſchen Drehbänke, Bohr- und Schrämmaſchinen, Fräsmaſchinen, 
Preſſen, Setzmaſchinen uff.) ſtellen ſehr viele Güter ſchneller und geſchickter her als die 
Hand, und fie bauen viele Rohftoffe ſchneller ab. Von dieſen Maſchinen kann man faſt 
beliebig viele anfertigen und mit Hilfe der Kraftmaſchinen überaus wirkſam und, wenn 
es fein muß, Tag und Nacht in Tätigkeit halten. Solange Nohſtoff zugeführt wird — 
und eine Steigerung der Rohſtoffbeſchaffung iſt in vielen Fällen jederzeit möglich — 
kann unſere Induſtrie faſt unbegrenzte Mengen von Gütern liefern. Die Techno— 
kraten haben eine große Zahl von verblüffenden Beiſpielen für diefe Zuſammenhänge 
geliefert. 

95 dieſer faſt beliebig ſteigerbaren Menge von Gütern tritt ein überaus leiftungs- 
fähiges Transport- und Verkehrsweſen. In vielen Fällen ſind die Transportſpeſen 
ſo gering geworden, daß auf vielen Plätzen der Erde ſämtliche Induſtrieerzeugniſſe der 
Völker miteinander in Wettbewerb zu treten vermögen. Somit ſtehen ſehr zahlreiche 
Güterarten und beliebige Gütermengen der Möglichkeit nach überall zur Verfügung. 
An die Stelle des lokal gebundenen Verbrauchsgutes iſt der Warenſtrom getreten, 
eine zunehmende Verflüſſigung und Allgegenwart der Güterbewegungen. Alle gleich- 
gearteten Güter konkurrieren überall miteinander. ; 
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Das Geld der Maſchinenwirtſchaft 


Solche überaus beweglichen und vielſeitigen, in taufenderlei ſchwankenden Abhängig- 
keiten befindlichen Zuſtände der Produktion und des Transportes laſſen es wünſchenswert 
erſcheinen, über ein beſonders ſtabiles Geldweſen zu verfügen. Die Verflüſſigung des 
Güterverkehrs und die Warenvermehrung haben den Handel mit ſämtlichen Erzeugniſſen 
in viel mehr Zuſammenhänge und Situationen politiſcher oder ſozialer oder pſychologiſcher 
Art gebracht, er hat es immer mit den unberechenbaren Einflüſſen der ganzen Welt zu tun. 
Wenn unter ſolchen Verhältniſſen das Geld nicht beſonders zuverläſſig iſt, dann wird faſt 
jede Kalkulation der Erzeugung wie die gediegene und nutzbringende Verrechnung 
des Handels zwiſchen verſchiedenen Ländern maßlos erſchwert. Mit anderen Worten: 
Weltinduſtrie und Welthandel ſetzen im Grunde eine dauerhafte und ſolide Welt- 
valuta voraus, wenn nicht alles drunter und drüber gehen ſoll. Aber wir erleben das 
gerade Gegenteil: auch das Geldweſen iſt auf kaum zu überbietende Weiſe abſtrakt, 
flüſſig und unſicher geworden. Überall wird das Geld feines urſprünglich ſoliden Charat- 
ters (Geld Gold) beraubt, es wird in Abhängigkeit gebracht von nationalwirtſchaft— 
lichen Zuſtänden und Erwägungen, wird gleitend, nebelhaft, pure Ziffer, „funktional“. 
Darauf beruht ja die Tragik: um den oben gekennzeichneten univerſalen Güterverkehr 
regeln zu können, mußte ein ſolches flüſſiges und überaus elaſtiſches Geldweſen ge- 
ſchaffen werden. Das handfeſte Geldweſen früherer Zeiten konnte nicht mehr genügen. 
Ein ſolches vergeiſtigtes Geldſyſtem aber muß notgedrungen auch die Schwierigkeiten, 
Gefahren und Unficherheiten des ganzen Wirtſchaftsgebäudes ſteigern, ſolange es 
keine feſte Weltvaluta oder keinen allgemein anerkannten Wertmeſſer gibt. Die Lage 
iſt alſo die, daß ein leicht bewegliches, allſeitig konkurrierendes Produktionsſyſtem mit 
einem febr unſtabilen Verrechnungsſyſtem zuſammengerät und innerhalb des Ver- 
rechnungsſyſtems nicht nur der ſolide Wertmeſſer fehlt, ſondern auch die Valuten als 
ſolche unſicher und unberechenbar geworden ſind. 


Die Wirtſchaft wird irrational 


Die Aufgabe, im internationalen Handel die Menge der überall ſich anbietenden 
Güter mit unzuverläſſigem Geld verrechnen zu müſſen, hat ſich bereits als verzweifelt 
ſchwierig herausgeſtellt. Die Nöte vermehren ſich ſtark durch die politiſchen und ſozialen 
Vorgänge in der ganzen Welt. Die Nationen find außer Rand und Band geraten. Mil- 
lionen von Erwerbsloſen ſtehen neben den erzeugten Gütern und dürfen fie nicht ver- 
brauchen, „wegen mangelnder Kaufkraft“, wie es ſo ſchön heißt. Aber es ſcheint keinen 
Weg zu geben, unter Vermeidung des Geldes unmittelbar an die Ware heranzukommen. 
Das oberſte Geſetz der Wirtſchaft iſt, daß der Menſch ohne Gegenwert nichts hergibt. Der 
Gegenwert kann aber kaum etwas anderes ſein als jenes ſo widerſpenſtig gewordene Geld; 
denn die Fülle der kaufmänniſchen und techniſchen und organiſatoriſchen Beziehungen 
macht den unmittelbaren Tauſchhandel zur Unmöglichkeit, außer in einzelnen Fällen 
von Staat zu Staat. Zudem werden ſämtliche ſozialen und politiſchen Kräfte und Pro- 
bleme jedes Landes in jedem anderen Lande fühlbar. Die japaniſche Politik liegt 
drohend über jedem europäiſchen Hauſe. Die Lebenshaltung des japaniſchen Arbeiters 
iſt die Urfache engliſcher und deutſcher Arbeiternot und wird zu einem weltumfpannen- 
den politiſchen Faktor wirtſchaftlichen Arſprungs. In allen Köpfen aller Nationen liegen 
Programme und Zdeologien aus der wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen Sphäre 
miteinander in heilloſem Kampf. Eine Machtverſchiebung im Stillen Ozean würde 
ſchlagartig die Beſitzverhältniſſe aller Menſchen auf Erden ändern, wiederum käme 
dann die Maſſe der ſozialen und politiſchen Probleme in Bewegung. Unaufhörlich 
ſtrahlen geſamtirdiſche Spannungen und Ungewißheiten in den Zuſtand jedes einzelnen 
Volkes und Menſchen hinein. 
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Eine Wirtſchaftsweiſe, welche ganz und gar mit den großartigen techniſchen Mög- 
lichkeiten in Einklang ſtünde, wäre „vernünftig“. Das rationale und fachliche Denken, 
das gerade durch die Technik großgezüchtet wurde, ſteht in erſchütterndem Gegenſatz 
zu der tatſächlichen Unvernunft des weltwirtſchaftlichen Zuſtandes. Vernünftig kann 
die Wirtſchaft erſt werden, wenn die furchtbaren ſozialen und politiſchen Spannungen 
in und zwiſchen den Völkern verſchwinden. Wie aber ſollten ſie bald verſchwinden 
können? Nach allem ift eine „vernünftige“ Weltwirtſchaft, in unſerem Zeitalter wenig- 
ſtens, utopiſch. 


Die Spannung zwifchen Nation und Welt 

Seitdem die Maſchinen in die Welt geraten ſind, beſteht der Konflikt zwiſchen den 
nationalen Wirtſchaften, welche das nationale Gefüge bewahren und ausbauen wollen, 
wie es geſchichtlich entſtanden iſt, und der Weltwirtſchaft, welche ihrem Weſen nach ein 
neues Weltgefüge anſtrebt. Alle ſozialpolitiſchen und wirtſchaftlichen Syſteme des ver- 
gangenen Jahrhunderts haben ihren Urſprung in der Lage, welche durch die Maſchinen 
hervorgerufen wurde. Die Spannung zwiſchen Welt und Nation iſt größer und größer 
geworden. Ze unleidlicher und unvernünftiger die Zuſtände ſich geſtalteten, um fo hart⸗ 
näckiger pocht jede der beiden Mächte auf ihr Recht. 

Wer den autarken Gedanken krampfhaft überſteigert, ſündigt gegen die unerſchüt⸗ 
terliche Tatſache, daß die Kräfte, Wirkungen, Leiſtungen der Technik immer wieder 
jede enge Abſperrung und künſtliche uUmhegung zerſprengen werden. Umgekehrt würde 
ein ſchrankenloſer Freihandel, würde eine Hingabe an die theoretiſch ſo wünfchenswerte 
Vernunft einer techniſierten Weltwirtſchaft die geſchichtlich gewordenen Nationen ver- 
nichten. Wäre ein Deutfchland oder England ungeſchützt den Wirkungen einer tech- 
niſierten Weltwirtſchaft ausgeſetzt, ſo müßte es ſeine nationale Eigenart von Grund 
auf verändern, ja, es würde als Nation verſchwinden. 


Die Aufgabe 

Wir find gezwungen, mit allem nur aufbietbaren Wirklichkeitsſinn ſowohl die un- 
erbittliche Weltverflechtung zu ſehen, als auch die Tatſachen der geſchichtlich gewordenen 
Völker, Nationen und Staaten. 

Die Weltwirtſchaftskriſe iſt nicht viel anderes als ein maßloſes Pendeln zwiſchen 
der „Welt“ und der „Nation“. Beide führen ihre Geſetze, Mächte und ſittlichen wie 
vernunftgemäßen Forderungen ins Feld. Die extremen Pendelſchläge müſſen ge- 
dämpft werden. Erſt dann kann wieder eine fruchtbare Epoche der Wirtſchaft beginnen. 
Weder die Preisgabe der Weltoffenheit und Weltverflechtung zugunſten nationaler 
Engheit und Starrheit, noch die Preisgabe des nationalen Zuſtandes zugunſten eines 
vorwiegend kosmopolitiſchen Handelns und Denkens können uns helfen. 

Bei der Löſung der wirtſchaftlichen Aufgaben der Zukunft handelt es ſich um einen 
Verſchmelzungsprozeß von Ideen und Leiſtungen aus zwei großen, heute noch feind- 
lichen Lagern. Wir müſſen uns zur Nation und ihrer Wirtſchaft, aber wir müſſen uns 
ebenſo ehrlich zur Weltoffenheit und Weltwirtſchaft bekennen. Ein Bekenntnis zu einer 
Teilwirklichkeit ift unvernünftig. In unſerer Lage ift allein die Anerkennung der Gefamt- 
wirklichkeit vernünftig. Das nationale Wirtſchaftsgebiet iſt zu ſchützen, und gleichzeitig 
ſind ihm die Nährſäfte der Weltwirtſchaft zuzuführen. Wir kommen nicht umhin, 
vieles in der nationalen Wirtſchaft zu planen und zu binden, um die benötigten Gleich- 
gewichte zwiſchen Welt und Nation herbeizuführen. Aber es ift das große außen- 
politiſche Wirtſchaftsziel, einige Nationen zu gemeinſamen Planungen zu bringen. 
Dabei muß die Schwungkraft der Freizügigkeit, die dem Zeitalter angemeſſen iſt, 
nicht Schaden leiden. 
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Im Grunde ift mit alledem nichts Neues gejagt. Der Zwang der Verhältniſſe 
hat feit je, bald offener, bald verborgener, zu Maßnahmen geführt, welche das Gleich- 
gewicht zwiſchen der nationalen und der internationalen Wirtſchaft anſtrebten. Aber 
unſere Lage hat ſich zugeſpitzt, und das Problem der Nationalwirtſchaft, welche 
zugleich Weltwirtſchaft zu ſein hat, iſt auf die ſchärfſte Weiſe in unſer Bewußt- 
fein getreten. Überall ſehen wir die Völker um Lebensformen ringen, wie fie dem tech- 
niſchen Zeitalter angemeſſen ſind, und die doch nicht das Bild der Nation zerſtören 
ſollen. Auf keinen Fall dürfen wir uns während eines ſolchen Kampfes an einſeitige 
Prinzipien verlieren. Keines von ihnen könnte uns zum Siege führen. 


RICHARD WOLDT 
Der deutſche Induftriearbeiter 


Das Arbeitertum iſt die Zukunft. Es iſt die Erneuerung der Nation, 
An das Arbeitertum muß glauben, wer noch an die Nation 
glauben will. Auguſt Winnig. 


Die Arbeiterſchaft in Deutfchland iſt keine homogene Maſſe. Vielleicht unterſcheidet 
ſich gerade hier der Arbeiter von den Vertretern anderer Gruppen innerhalb der mo— 
dernen Geſellſchaft. Der Bürger, Beamte, Bauer, Soldat, jeder Stand hat feinen 
in ſich geſchloſſenen Lebensſtil. Boden und Heimat, Tradition und Beruf, Weltan- 
ſchauung und Kulturkreis haben einheitliche Merkmale aufgeprägt. Die Beſonderheit 
im Arbeitertum liegt darin, daß hier die Reſte einer früheren Herkunft noch unbewußt 
fortwirken, während die Menſchen ſelbſt wurzellos in ein neues Dafein hineingeſtellt find. 
Das Arbeitertum iſt ein werdender Stand, eine aufſteigende Maſſe im Volk. Aber 
dieſer Maſſenſtrom ift in fih ungeordnet, er ift traditionslos in Kultur und Lebensftil; 
jeder Verſuch, zu generaliſieren, führt zu falſchen Wertungen. 

s Im Fahre 1933 ift auch für die Geſchichte der deutſchen Arbeiterſchaft eine neue 
Seite umgeſchlagen worden. Was iſt vorbei? Was wird bleiben? Wo zeigen ſich die 
Möglichkeiten zu einem neuen inneren Werden? ; 
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Die innere Beziehung des Arbeiters zu Volt und Nation, Staat und Heimat 
wird davon abhängig fein, in welchen Lebensbezirk der Arbeiter ſelbſt ſich befindet. 
Der geſellſchaftliche Standort ift mit entſcheidend. Volksverbunden kann eine Schicht im 
Volke nur ſein, wenn Pflicht und Recht, Verantwortung und Laſt mitgetragen werden 
müſſen. Das Arbeitertum hat zunächſt im deutſchen Volk eine paſſive Rolle geſpielt, 
es ift Objekt geweſen und hat eine beſtimmte Entwicklung über fich ergehen laffen müſſen. 

Jener wirtſchaftliche Vorgang iſt oft geſchildert worden, wie der Induſtrialismus 
in Oeutſchland entſtand und ein induſtrielles Arbeitertum feine charakteriſtiſche Aus- 
prägung erhielt, Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts nahm der Umfchmelgungs- 
vorgang innerhalb der Geſellſchaft ſeinen Anfang. Mit Wagemut und zäher Energie 
wurde von dem neudeutſchen Unternehmertum das induſtrielle Zeitalter eingeleitet. 
Das unruhevolle Reich des Fabriklebens beginnt und weitet fih aus. Wie mit Gaug- 
pumpen werden in die neuen Induſtriebezirke Menſchenmaſſen zu neuartiger Arbeit 
hineingepreßt. Der Bauernſohn verläßt Scholle und Heimat, wandert in die neue 
Induſtrieſtadt und wird Fabrikarbeiter. Die Nachgeborenen aus dem traditionellen 
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handwerklichen Schaffen werden Maſchinenknechte. Im Maſſenſchritt geht es von 
der Mietskaſerne zum Werk. 

Für die erſte Generation, wenn fie aus der Landwirtſchaft kam, aus der Ge- 
meinde des Dorfes, der Familie, der Sippe, oder wenn der handwerkliche Menſch 
aus der bisherigen Arbeitsumgebung ſeines Handwerkes, ſeiner Zunft, heraustrat, vollzog 
ſich in ſeinem Arbeitsleben ein Verſachlichungsprozeß. Alte Bindungen und Ordnungen 
wurden zerriſſen, die in der entſtehenden Fabrik nicht wieder neu geknüpft werden konnten. 

Sicher iſt auch dieſe Wechſelbeziehung zwiſchen Arbeit und Lebenserfüllung nicht 
einheitlich. Innerhalb der Induſtriearbeiterſchaft gibt es ein Oben und Unten. Die 
Ungelernten, die heimatloſen Saiſonarbeiter, diejenigen, die weiter nichts auf dem 
Arbeitsmarkt anzubieten haben als ihre primitive Körperkraft, ſtehen auf der prole- 
tariſchen Stufenleiter unten. Als Oberſchicht ſind jene Berufskreiſe anzuſprechen, die 
nicht in rein mechanifierter Arbeit dahinleben. Perſönliches Können, individuelle 
Leiſtung, handwerkliche Geſchicklichkeit werden hier und dort verlangt. Der Einzel- 
menſch kann noch nicht vollſtändig ausgewechſelt werden. Er findet in ſeiner Arbeit 
nicht nur Exiſtenz, ſondern auch Lebenserfüllung, während der Ungelernte ohne 
Bindung und Beziehung dahinlebt. Berufsehre, Berufsgeſinnung und Berufsſtolz 
find noch in jenen Schichtungen ſtärker vorhanden, deren Vertreter wirklich durch perfön- 
liche Tüchtigkeit und perſönliche Leiſtungen ſich einen Lebenserfolg erringen können. 

Aber die Regel ift das nicht. Es find Reſtbeſtände einer alten handwerklichen 
Kultur, die auch im Fabrikleben zu beſtimmten Zeiten nicht entbehrt werden konnten. 
Für den breiten Maſſenſtrom iſt das Geſetz der Ratio zur Erfüllung gekommen: dif- 
zipliniert und normaliſiert nach Betriebsplan und den Anforderungen geregelter Ar— 
beit ausführendes Organ beſtimmter Arbeitsverrichtungen zu ſein. Je weniger der 
Betrieb individuelle Menſchen an den Arbeitsplätzen benötigt, um ſo vollkommener 
ift feine organiſatoriſche Reifeform. 

Weil der Beruf und die Arbeit das Leben des Induſtriemenſchen nicht ausgefüllt 
haben, find Mächte außerhalb feiner beruflichen Arbeit wirkſam geweſen. Aus der 
urſprünglichen Ifolierung wurde er maſſenmäßig erfaßt. Gerade der Arbeiter hat fih 
wirtſchaftlich und politiſch als organiſierbar erwieſen und iſt Zoon politicon geworden. 

Das wiederum hat ſeine Gründe aus der beſonderen Lebensſituation. 

Der Wirtſchaft und dem Betrieb ſtand der Arbeiter als Einzelmenſch hilflos 
gegenüber. Die Fabrik gliederte ihn ein in ihre Ordnung, disziplinierte die Maſſe für 
den induſtriellen Arbeitsprozeß. Marx hatte die Wirkung ſchon ganz richtig geſehen: 
diefe Difziplinierung für die Arbeit und durch die Arbeit ſchuf zugleich die Voraus- 
ſetzungen zur kollektiven Gegenwehr. Aus elementarem Selbſterhaltungstrieb ſuchten 
die Arbeiter zur ſozialen Sicherung im wirtſchaftlichen Leben auf beruflicher Grund- 
lage fich zuſammenzuſchließen. Als Reflex der induſtriellen Entwicklung formierte fich 
das Arbeiterheer zu Berufsverbänden. Gerade in den Bezirken der Großinduſtrie ſind 
beſonders kämpferiſch eingeſtellte Gewerkſchaften entſtanden. In diefem Zuſammenhang 
iſt auch das Streben der politiſchen Führung der Sozialdemokratie verſtändlich, die 
Gewerkſchaften als die „Rekrutenſchulen“ der Partei zu betrachten. Alle Machtkämpfe 
zwiſchen Partei und Gewerkſchaften um die Führung haben dieſen Sinn gehabt. 

Nun iſt es richtig, daß die Arbeiterbewegung in Oeutſchland nicht ausſchließlich 
Sozialismus geweſen iſt. Neben dem Sozialismus hat auch das Chriſtentum um die 
Seele des Arbeiters gerungen. Auch chriſtliche Gewerkſchaften ſind entſtanden, weil 
es chriſtlich geſinnte Arbeiter gegeben hat, die ſich politiſch vorwiegend zum Zentrum 
bekannten. Aber der Katholizismus ſtand in dieſer Frage doch in der Poſition der 
Verteidigung. Die Arbeitermenſchen religiöſer Haltung ſollten nicht kampflos dem 
Sozialismus ausgeliefert werden. Primär als geſtaltende Kraft hat der Sozialismus 
aljo zweifellos gewirkt, der kämpferiſche Inhalt dieſer Bewegung, die Märtyrer- 


10 


Der deutſche Induftriearbeiter 


periode des Sozialiſtengeſetzes, die ſozialen Auseinanderſetzungen um den induftriellen 
Arbeitsertrag, alle dieſe Tatſachen haben breite Schichten der Fabrikmenſchen erfaßt 
und ihnen ſeeliſche Bereicherung vermittelt. So entſtand im Arbeitertum aus der 
amorphen Maffe eine ſtaats- und geſellſchaftsfeindliche Klaſſenbewegung. 


II. 


Dieſe Wandlungen im Arbeiterleben zu erkennen, iſt nicht einfach. Beſonders 
der bürgerliche Menſch hat es ſchwer, ſich eine Vorſtellung davon zu machen, was 
denn nun wirklich drüben auf der anderen Seite des Lebens im deutſchen Volk vor ſich 
gegangen ijt. Das Wort Distaelis von den zwei Nationen, die im Volk leben, ift auch 
auf unſere Gegenwart noch anwendbar. Gelegentliche ſoziale Wanderfahrten oder 
gemeinſamer Beſuch von Feſtlichkeiten geben doch nur eine beſcheidene Ausbeute von 
ſozialen Erkenntniſſen. Im Zeichen der heutigen Kultur lebt ſich ein Volk leichter aus- 
einander, als daß ein gemeinſames Verſtehen gefunden werden könnte. Verhältnismäßig 
verſtändig lernt der beſſere Teil unfrer Jugend fich über diefe Dinge klar zu werden, 
indem hüben und drüben alte Vorurteile und Traditionen über Bord zu werfen find. 

Die Möglichkeit, gelegentliche Stimmungsbilder von dem aufzufangen, was in 
der Tiefe unſeres Volkstums vorgeht, iſt nun aus jener Literatur zu gewinnen, die 
unmittelbar aus dem Arbeitertum herausgekommen iſt. Hier und dort haben Arbeiter 
zur Feder gegriffen, und haben ihr Leben beſchrieben. Im Laufe der Zeit hat ſich 
eine recht umfangreiche Literatur ſolcher Arbeiterbiographien angeſammelt. 

Auch hier iſt ſicher Vorſicht zu empfehlen. Biographien enthalten immer be- 
ſtimmte Fehlerquellen. Wer rückſchauend ſein Leben beſchreibt, iſt ſubjektiv. Er ſetzt 
ſich bewußt oder unbewußt in Poſitur. Er will eine Wirkung auf den Leſer erreichen, 
und deshalb wird das damalige Geſchehen leicht ſeine Färbung erfahren. 

Für unſeren Zweck kommt noch eine befondere Fehlerquelle hinzu. Iſt der Ar- 
beiter, der hier zur Feder greift, noch Rohſtoff? Handelt es fih vielleicht ſchon um 
eine Ausnahme? Kommt nicht vielleicht ſchon fremdes geiſtiges Bildungsgut zum 
Ausdruck, das nicht mehr zum typiſchen Tatbeſtand durchdringen läßt? 

Dieſe Veröffentlichungen ſind alſo kritiſch zu leſen. Aber die Selbſtdarſtellungen 
haben doch ihren Wert. Es gibt ja eine Grenze, wo bei aufmerkſamer Belichtung ein 
Menſch, der in Wort oder Schrift etwas erzählt, nicht täuſchen kann. Es kommt nicht 
darauf an, was geſchildert wird, ſondern wie die Dinge geſehen werden. 

Drei Perioden ſind zu unterſcheiden, wenn ein beſtimmter hiſtoriſcher Ablauf 
in der Generationsfolge des induſtriellen Arbeitertums beobachtet werden ſoll: der 
frühinduſtrielle Arbeiter, die Generation um die Jahrhundertwende und die Nach- 
kriegsgeneration. 

In der Fachliteratur iſt oft ein Buch aus jener frühinduſtriellen Zeit zitiert worden, 
das in einer Sammlung von Arbeiterbiographien Paul Göhre im Verlag bei Eugen 
Diederichs herausgegeben hatte: „Die Denkwürdigkeiten eines Arbeiters.“ Der Ber- 
faſſer hieß Karl Fiſcher. Wie hier ein Leben geſehen und beſchrieben worden iſt, zeigt 
bei aller Beobachtung der Fehlerquellen, auf die wir bereits hingewieſen haben, doch 
ſehr charakteriſtiſche Einzelheiten. Die Zeit wird lebendig, in der jener neue Indu— 
ſtrialismus aufkommt und ſich emporarbeitet. Das geſchieht mit harter Energie und 
ſozialer Rückſichtsloſigkeit der Unternehmermenfchen, die zum Erfolg und zur wirt- 
ſchaftlichen Macht ſtreben. In dem Buch werden dieſe Zeiten vom Standort des Ar- 
beiters, alſo gleichſam von unten her, geſehen und beſchrieben. Es iſt ein primitives 
und hoffnungsloſes Dafein, in dem es keinen Ausblick gibt. In kleinem, engem Raum 
vollzieht ſich die Betrachtungsweiſe, und ein großes Ereignis iſt höchſtens ein Krach, 
den der Arbeiter mit ſeinem irdiſchen Vorgeſetzten, ſeinem Meiſter, in der Werkſtatt 
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hat. „Das ift nicht mehr der Lebensgang eines Menſchen, das ift das Durchs-Leben- 
Kriechen eines Halbtiers, geſcheucht, ſcheu, gebückt, mit niedergeſchlagenem Blick und 
verhaltenem Atem.“ So hat dieſes Buch einmal Werner Sombart in einer Studie 
„Das Proletariat“ charakteriſiert. 

Aber ſchon in der gleichen Sammlung erſcheinen ſpäter andere Typen (Wenzel 
Holet, Rehbein, Bromme), die nicht mehr diefe reſignierte Zurückhaltung zeigen. 
Die Arbeitermenſchen an der Wende des vorigen Fahrhunderts, zu der Zeit, in der 
Gerhart Hauptmann ſeine „Weber“ ſchrieb und die Ideen des Sozialismus wirkſam 
geweſen ſind, ſtehen jetzt anders zu ihrer Umwelt. An den politiſchen Kämpfen der 
Zeit nehmen ſie teil. 

Die Wilhelminiſche Periode iſt mit der Arbeiterfrage ſtaatspolitiſch nicht fertig- 
geworden. Die liberaliſtiſchen Kräfte im Unternehmertum wußten den Apparat der 
ſozialen Geſetzgebung und Verwaltung unter ihren Einfluß zu bringen. Trotzdem, 
oder gerade deshalb, wuchs und entfaltete ſich der Sozialismus als Parteibewegung 
zu immer größerer Maſſenwirkung. Der Strom des politiſchen Lebens ift auch inner- 
halb der Arbeiterſchaft breiter geworden. 

Davon berichtet das Schrifttum dieſer Zeit auch in den Arbeiterbiographien. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich das Stimmungsleben nur einer beſtimmten Schicht innerhalb der 
Arbeiterſchaft. Es ſind die Menſchen in den vorderen Reihen, die ſich zu Worte melden. 
Niemals wird im Organiſationsleben der Maſſenkörper der Anhängerſchaft bis in 
feine letzten Tiefen erfaßt. Der Block bewegt fich, von der Minorität der Überzeugten, 
der Miterlebenden, vorwärtsgeriſſen. Politik iſt immer Aktivität der Wenigen. Die 
Ideologie, die Hoffnungen und Ziele, die Stimmungen und Arteile, werden von 
denen geformt und geprägt, die das Wort führen. 

Man könnte eine Zeitgeſchichte aus dieſen Dokumenten der Arbeiterbiographien 
zuſammenſtellen: wie jene breite Front der Arbeiterführer in allen Lagern des pp- 
litiſchen Lebens zu den Ereigniſſen Stellung nahm. Bebel, Hug, Legien, Stegerwald, 
Erkelenz, um ziemlich willkürlich einige bekannte Namen aus einem größeren Zeitraum 
zu nennen, ergeben eine bunte Reihe. Verſchieden in Temperament, dem weltanſchau— 
lichen Standort, der Wertung in den Einzeldingen, iſt es, rein menſchlich geſehen, überall 
ein Aufſtieg. Es ift ein Leben von Inhalt, Kampf, Eindrücken. Aus Dürftigkeit und Enge, 
aus ſchwerer Kindheit und harter Arbeit iſt es im tiefſten Grunde ein erfülltes Leben. 
Trotz mancher Refignation und Enttäuſchung iſt der Grundton bejahend. Es war ein finn- 
volles Dafein, weil für Ideen und Ideale gekämpft, geſtritten und gelitten wurde. 

Eine neue Wandlung: die Nachkriegsgeneration. Plötzlich durch den Ausbruch 
der Revolution ohne Übergang und ohne Zeit der geiſtigen Vorbereitung der Wandel 
von der Negation zum Poſitivismus. Der Staatsgedanke, bisher verneint, mußte nun 
bejaht werden. Aus Agitation wurde der Zwang der Erfüllung und Verantwortung. 

Maſſenparteien find immer konſervativ, wenn eine beſtimmte Ideologie ſich in 
den Köpfen der Anhänger feſtgeſetzt hat. Der Führer kommt in einen Konflikt mit 
der Maſſe. Die alten Symbole wirken fort und kommen in Widerſpruch zu den neuen 
Realitäten der Entwicklung. Gegenſtrömungen entſtehen. Die Radikalität überſchlägt 
fich. An den harten Tatſachen der Gegenwart zerbrechen Ideologien und Illufionen. 
Wenn die tragenden Ideen nicht mächtig genug find, über die Tagesſituation hinaus 
zu beſtehen, dann erfolgt Zuſammenbruch, Auflöſung. Wie im Lebensgeſetz des Men- 
ſchen Kindheit, Mannesalter und Greiſentum folgen, ſo erleben auch Parteien die ſelige 
Kindheit der Sekte, die Erfüllung der Machtpartei, das Abſinken zur Greiſenhaftigkeit 
in der Übergabe an die neue Generation der heraufkommenden Jugend. Ideen bleiben, 
Parteien kommen, wandeln ſich und treten ab vom Schauplatz der Zeitgeſchichte. 

Ob auch Welle an Welle ſich bricht, der Strom geht weiter. 
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III. 


Der beſchreibenden Oarſtellung aus den Arbeiterbiographien der Periode des 
Kampfes, der fortſchreitenden Entwicklung zur Macht, folgt die Analyſe der Gründe, 
weshalb dieſe Macht zerbrechen mußte. 

Der Anhänger hat noch von Sieg und Aufſtieg berichtet, der Apoſtat ſchildert 
Zerſetzung und Niedergang. 

Wieder greifen wir nur wenige Beiſpiele heraus, da es ſich bei unſerem Thema 
ja nicht um eine bibliographiſche Studie handelt, ſondern um das Aufzeigen von 
Markierungslinien. 

Oer heutige politiſche Kurs iſt einer gewiſſen Enthüllungsliteratur günſtig. Die 
Erzeugniſſe ſind für ernſthafte Betrachtung wertlos. Wer aus dem Arbeitertum ſelbſt 
ſich hier zu Worte meldet, hat über Enttäuſchungen zu berichten. Er muß dann den 
Adelsbrief des ſchweren inneren Erlebens mitbringen. Renegat bleibt Renegat, wo 
er auch geſtanden haben mag. Der Zweck heiligt nicht die Mittel. 

Von der revolutionären Seite und vom nationalbetonten Standpunkt aus haben 
ſchreibende Arbeiter Stimmungsbilder der Nachkriegsentwicklung geliefert. 

Einen beſonderen lehrhaften Anſchauungsunterricht bildet die kommuniſtiſche 
Literatur dieſer Art. Mit wirkſamer Bildkraft, urtümlicher Volksſprache, haben tommu- 
niſtiſche Verleger revolutionär geſinnte Arbeiter zu Worte kommen laſſen. Hier iſt 
alles Anklage, Negation und Auflehnung. Nirgends Bekenntnis zum eigenen Volk 
und Heimat. Das Wirken wurzelloſer politiſcher Literaten iſt unverkennbar. Der 
Kommunismus ift oft die Jugendzeit des Sozialismus genannt worden. Deſtruktiv 
iſt dieſe Radikalität immer geweſen, und darin lag ihr Einbruch als hemmende Kraft 
in die Sphäre der alten Sozialdemokratie. Das waren „Bruderkämpfe“, ſie wurden 
mit einer Leidenſchaft geführt, von der ſich der Außenſtehende ſchwer eine Vorſtellung 
machen kann. Die Hoffnungen und den Willen zur Kataſtrophe haben die aufbauenden 
Kräfte in der Arbeiterbewegung gelähmt. Für den zukünftigen Geſchichtsſchreiber 
dieſer Vorgänge iſt das noch ein beſonderes Kapitel, aufzuzeigen, was hier ſeeliſch 
und geiſtig verſchüttet worden iſt. - 

Als Arbeiterliteratur im nationalen Sinne können die Bücher von Auguft Winnig 
genannt werden. Winnig ift ein Apoſtat, aber er iſt nie ein Renegat geweſen. Er iſt 
einen weiten Weg gegangen. „Es ift gut, daß ihn nicht jeder gehen mußte, aber es 
war notwendig, daß er gegangen wurde; denn ſonſt wären wir heute nicht dort, wo 
wir nun find.“ Dieſes Geleitwort gibt Winnig ſelbſt einem feiner Bücher. 

Aus Winnigs Schriften kann man die neuere Geſchichte der ſozialiſtiſchen Ar- 
beiterbewegung kennen lernen. Der junge Maurer wird Agitator und Gerwerkſchafts- 
redakteur. Er führt einen großen Streik. Er verlebt die inneren Auseinanderſetzungen 
der Partei. Der Dualismus in der marxiſtiſchen Gedankenwelt wird von ihm früh- 
zeitig erkannt: die Analyſe in der Prophezeiung der kapitaliſtiſchen Entwicklung, im 
Gegenſatz dazu die Dogmatik der Fünger von Marx, die jede Erſcheinung als falſch 
bezeichnen, wenn ſie nicht mit den Lehren des Meiſters übereinſtimmt. 

Der Niedergang des Sozialismus in Oeutſchland wird von Winnig aufgezeichnet, 
und zwar nicht von dem Verſagen dieſes oder jenes Führers her geſehen, ſondern 
der zeitbedingte Irrtum wird in ſeiner ganzen Schwere gedanklich erfaßt, der nachher 
aufbrach, als der Krieg, der große Prüfer, die Belaſtungsprobe auch mit dieſer Be- 
wegung vornahm. Der Sozialismus zerbrach, weil er all die irrationalen Strömungen 
und Stimmungen im deutſchen Arbeiter nicht aufzufangen wußte. Arbeiter und 
Nation, Arbeiterbewegung und Staat, das waren die Forderungen, die unerfüllt 
geblieben find. Der Sozialismus in Deutfchland hat es nicht verſtanden, den Arbeiter 
mit der Nation, die Arbeiterbewegung mit dem Staat zu verbinden. 
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IV. 


Es wäre vermeſſen, zu der Frage, wie der Induftriearbeiter nun die politiſche 
Gegenwart erlebt, eine abſolut ſichere Deutung geben zu wollen. Mit einiger Wahr- 
ſcheinlichkeit ſind nur dieſe und jene negativen Feſtſtellungen möglich. 

Politiſch iſt der Arbeiter obdachlos geworden. Daß die alten Parteien einmal 
wiederkommen könnten, daran wird innerhalb der Arbeiterſchaft ſelten geglaubt. 
Schweigend ſteht auch der Anhänger der ſozialiſtiſchen Partei vor einem Trümmerfeld. 
Der Anterſchied des politiſchen Lebens früher und jetzt wird geſehen. 

Den Arbeiter überraſcht die Verſchiedenheit der Methoden in der Eroberung der 
Macht. Anvergeſſen bleibt für ihn der „Tag der Arbeit“ in der grandioſen Symbolik von 
Maſſenaufzügen, die Sprache der Spruchbänder, der Fahnen und der neuen Zeichen. 
Die alten Mächte ſind mit der Aufgabe nicht fertig geworden, das Maſſenſchickſal 
der Arbeitsloſigkeit zu beſiegen, wartend und hoffend ſteht er der neuen Regierung 
gegenüber. 

Der Nationalſozialismus wird dann die Induſtriearbeiterſchaft geſchloſſen und 
entſchloſſen hinter ſich haben, wenn es den neuen Mächten der Staatsführung gelingt, 
in Wirtſchaft und Politik die Miſſion zu erfüllen, zu der ſie das Schickſal berufen hat. 


HERMANN AUBIN 
Der wirtſchaftliche Aufbau des oſt⸗ 
elbiſchen Koloniſationswerkes im 
Mittelalter 


Ein großer Teil der Oſtgebiete des mittleren Europa, welche einſt die Germanen 
innegehabt hatten, iſt ſeit dem Mittelalter von neuem zum deutſchen Lebensraum 
durch jene umfaſſende Bewegung geworden, der zuerſt Karl der Große die Wege ge- 
wieſen, und die in ihren letzten Ausläufern bis in unſere Zeit angehalten hat. Diefe 
Bewegung kennt Zeiten der Flut und der Ebbe; ſie iſt bald nur von einzelnen, bald 
von mehreren Volksſchichten getragen worden; ihre vollkommenſte Geſtalt aber hat ſie 
in der oſtelbiſchen Koloniſation des 12. bis 14. Jahrhunderts erlangt, da ihr voller Fluß 
Vertreter von allen Teilen und Ständen unſeres Volkes mit ſich führte. 

Die Allſeitigkeit der Oſtwanderung iſt jedoch nicht nur das hervorſtechendſte 
Kennzeichen dieſes hochmittelalterlichen Abſchnittes, ſondern auch der weſentlichſte 
Bürge dafür geweſen, daß ſie Altdeutſchland eine zweite Hälfte deutſchen Volksbodens 
hinzugefügt hat. Nur der gleichzeitige Aufbruch der Fürſten, Geiſtlichen und Ritter, 
der Kaufleute und Handwerker, der Bergleute und Bauern hat die Maffenhaftig- 
keit der Auswanderung erzeugt, welche die eine Vorausſetzung ihres umfaſſendſten 
Erfolges geworden iſt. Noch mehr aber kommt es darauf an, zu erkennen, daß alle 
diefe Stände und Berufe innerhalb des großen Werkes ihre beſonderen Funt- 
tionen hatten, deren wirkungsvolles Ineinandergreifen erft fein Gelingen ver- 
bürgen konnte. 
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Will man den Aufbau des Koloniſationswerkes genauer befchreiben, ſo muß man 
an die Spitze unter die Fürſten, Geiſtlichen und Adeligen auch jene aus den Oſtvölkern 
ſetzen, welche ſich dem deutſchen Zuſtrom geneigt zeigten. Viele unter ihnen haben die 
Koloniſation nicht weniger gefördert, als es deutſche Herren taten, und manche ſind 
ſelber zu der deutſchen Kultur übergegangen, welche fie herangerufen hatten. Sie 
haben damit meiſt das Signal zur Eindeutſchung ihrer Länder gegeben. 

Dieſer Adel iſt allerdings, etwa in den polniſchen Ländern, beim Beginn des 
breiteren Flutens deutſcher Zuzügler im 13. Jahrhundert ſchon von einer früheren, 
lediglich ritterlichen Einwanderung her zu einem guten Teile germaniſcher, teils nordi- 
ſcher, teils deutſcher Herkunft. Seine Aufgabe war vornehmlich der Kriegsdienſt ge- 
weſen, und dieſe Aufgabe blieb ihm auch in der eigentlichen Koloniſationsperiode 
geſtellt. Das entſprach der Arbeitsteilung, welche fih in Oeutſchland ausgebildet 
hatte, wo dem Bauer feine einſtige Wehrhaftigkeit verlorengegangen und auf der 
Grundlage des Lehnweſens ein eigener Berufswehrſtand der Ritter erwachſen war. 
Indeſſen iſt dieſe Entlaſtung der niederen ländlichen Bevölkerung vom Heeresdienſte, 
ſoweit er nicht Landesverteidigung war, nicht die einzige Funktion, welche dem Nitter- 
ſtande im Aufbau des Koloniſationswerkes zugefallen war. Ebenſo groß iſt der Anteil, 
den er daran als Wirtſchaftsorganiſator und zum Teil auch als Unternehmer getragen 
hat. Seine heimiſche Erbübung des Anordnens, Organiſierens, Befehlens kraft der 
grund-, gerichts- und leibherrlichen Rechte, iſt im Kolonialland planmäßig ausgenutzt 
worden. Die Ritter wurden als Großkoloniſatoren verwandt. Es wurden ihnen oft 
febr weite Strecken Unlands, Hunderte und Tauſende von Hufen umfaſſend, über- 
geben, die ſie dann mit Hilfe der noch zu erwähnenden Unterkoloniſatoren oder in 
eigener Unternehmung beſiedelten. Die gleiche Rolle eines Zwiſchengliedes zwiſchen 
den Landesherren und den Siedlern hat der Adel naturgemäß, im eigenen Intereſſe, 
auch dort geſpielt, wo er nicht erſt eigens zu Koloniſationszwecken mit Land ausgeſtattet 
worden iſt, ſondern ſchon aus früherer Zeit genug davon beſaß, um darauf ſiedeln zu 
können. 

Aber auch die höhere Geiſtlichkeit hat, neben ihrer eigentlichen, kirchlichen Auf- 
gabe, im Zuſammenhange der Koloniſation die gleiche vermittelnde und verteilende 
Funktion ausgeübt. Gemeint find hier die Bifchöfe mit ihren Domkapiteln, und die 
älteren Stifter und Klöſter, welche ihren Beſtand auf Grundbeſitz gründeten, den ſie 
nicht ſelber bewirtſchafteten. Es gibt eigene Koloniſationsorden, denen ein beſonderes 
Verdienſt an der Erſchließung des Oſtens nachgerühmt wird. So die Prämonſtratenſer 
mit ihrer ariſtokratiſchen Haltung. Die Ziſterzienſer mit ihrem ſtrengen Gebot der 
Handarbeit dagegen kommen in dieſem Sinne gerade nicht in Frage, ſofern man jene 
Periode im Auge hat, in welcher ſie ihre großen Eigenhöfe noch mit der Arbeit der 
Kloſterinſaſſen, vornehmlich der Laienbrüder, beſtellten. Ihr Verdienſt, auch damals 
ſchon durch die Einführung weſtlicher Vorbilder auf ihren muſterhaft geleiteten Hufen 
zur Hebung der Wirtſchaftstechnik des Oſtens beigetragen zu haben, bleibt ungeſchmä⸗ 
lert. Zu Siedlungsleitern großen Stiles ſind ſie aber erſt dann geworden, als ſie 1208 
die alte Ordensregel aufgaben und zur Anlage von rententragenden Dörfern über- 
gingen. Nun hat z. B. das älteſte und bekannteſte der ſchleſiſchen Ziſterzienſerklöſter, 
Leubus, um Goldberg fünfhundert und etwa gleichzeitig gar dreitauſend Hufen bei 
Nakel und Filehne im Poſenſchen überwieſen bekommen, die es nach und nach an 
Siedler ausgeben ſollte. 

Die Geiſtlichkeit war zu ſolcher dem Adel paralleler Aufgabe ſchon dadurch vor- 
bereitet, daß ihre maßgebende Schicht vornehmlich dem Adel entſtammt. Doch waren 
die reichen Stifte nicht im gleichen Umfange wie in Altdeutſchland dem Adel gänzlich 
vorbehalten, und fo hat auf dem Wege über diefe geiſtlichen Anſtalten auch das Bürger- 
tum einen Anteil an der Großorganiſation des Koloniſationswerkes genommen. 
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Überhaupt wäre es falſch, den Satz von dem Zuſammenwirken der Stände dahin 
verſtehen zu wollen, daß diefe durch Geburt und Recht in die Zwangsjacke ihnen vor- 
beſtimmter und ihnen vorbehaltener Berufe gepreßt worden wären. Das würde der 
Erfahrung jeder Koloniſation widerſprechen. Eine Hauptanziehungskraft der Neu- 
länder hat vielmehr ſtets in der Freiheit gelegen, welche ſie wagemutigen und fähigen 
Ankömmlingen geboten haben, über die in der Heimat geltenden Schranken von Recht 
und Konvention hinauszugelangen. Natürlich wirken — und wirkten namentlich in einer 
noch ſtark traditionsgebundenen Epoche — auch hier meiſt die von den Vätern überkom⸗ 
mene und durch eigene Übung erlernte Geſchicklichkeit und die angeſammelte Erfah- 
rung des heimiſchen Berufs beſtimmend auf deffen Weiterführung. Aber Kolonial- 
länder ſtellen zugleich auch vor neue Aufgaben und eröffnen neue Möglichkeiten; und 
wer einmal den erſten großen Schritt getan hat, ſich von der Scholle zu löſen, der iſt 
am eheſten bereit, auch den nächſten Schritt eines Berufswechſels zu tun. Auch im 
Mittelalter ſind die altländiſchen Feſſeln angeborener Abhängigkeit vorab beim Betreten 
des neuen Landes gänzlich abgeſtreift worden. Der Ritter ließ feine dienſtmänniſche 
Unfreiheit, die ihn kraft Geburt einem beſonderen Herren ewig verpflichtete, ebenſo 
hinter ſich wie der Bauer ſeinen Leibherren oder Grundherren, und es beſteht gar 
kein Zweifel, daß dieſe Befreiung eine der größten Triebkräfte für die Auswanderung 
geweſen ift. Wir finden weiter auch im deutſchen Often überall, wo die Quellen aus- 
reichen, Belege dafür, daß Übergänge von Geburtsſtand und Beruf zahlreich ftatt- 
gefunden haben. Ganz beſonders kommt dieſe ſtändiſche und berufliche Freizügigkeit, 
das Zupacken bei neu fih eröffnender Gelegenheit, bei dem Lokatorentum zutage. 


II. 


Wir können auf den Namen des Lokators für dieſe charakteriſtiſcheſte Figur der 
ganzen Koloniſation nicht verzichten. Denn keine Urkunde ſagt uns, wie die Zeit ſelbſt 
ihn auf deutſch benannt hat. Siedelmeiſter müßte er heißen. Sein Weſen iſt erſt mit 
dem Siedeln als einer immer wiederkehrenden Tätigkeit erwachſen. Und zwar dort, 
wo es galt, die Siedler über weite Entfernungen herbeizuholen. Wenigſtens fehlt 
der Lokator dort, wo die Siedler gemeinſam unter eignen Führern anrücken, wie im 
Anfang der oſtelbiſchen Koloniſation ums Jahr 1100 die durch Springfluten ver- 
triebenen Holländer unter ihrem Pfarrer in den Weſermarſchen, oder wo fie aus der 
Nachbarſchaft und womöglich der gleichen Grundherrſchaft gewonnen werden konnten, 
wie im bayriſchen Stammesgebiet in Südböhmen. Eine Hauptaufgabe des Lokators 
war alſo die Werbung der Siedler. Er war aber nicht nur Agent von Sachſengängern 
umgekehrter Richtung. Seine Tätigkeit, fein Intereffe verbanden ihn viel enger mit den 
Siedlungsluſtigen, die ihre Zukunft ſeiner Führung anvertrauten. Wir müſſen bei den 
allgemeinen mittelalterlichen und namentlich den Verkehrsverhältniſſen annehmen, 
daß der Siedelmeiſter ſeine Leute meiſt ſelber an die neue Wohnſtätte geführt hat. 
Hier aber begann für ihn neue Arbeit, und folche, für welche er ganz beſondere Rennt- 
niſſe und Erfahrungen mitbringen mußte. Denn ihm fiel die Planung und Leitung der 
ganzen Siedlung zu, des Dorfes oder der Stadt. Darunter iſt eine ganze Reihe von 
Akten begriffen. Ein gewiſſes Maß von Rechtskenntniſſen war dem Lokator unent- 
behrlich. Es kam darauf an, die Sonderbedingungen auszumachen und urkundlich 
feſtzulegen, welche den Siedlern gewährt werden ſollten. Davon ſeien nur diejenigen 
hervorgehoben, welche für den wirtſchaftlichen Aufbau der Koloniſation entſcheidend 
waren. Einmal das Grundbeſitzrecht. Den deutſchen Zuwanderern — und im Fort- 
ſchreiten der Koloniſation auch den Einheimiſchen, deren Dörfer nach deutſchem Recht 
umgefiedelt wurden — hat man ein Erbzinsrecht zugeſtanden. Sieten weſentliche pſycho⸗ 
logiſche Wirkung war, daß es einen Beſitzanſpruch auf lange Sicht bot, ohne doch eine 
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Schollenbindung zu bedeuten. Dieſer war mancher Siedler ja eben erſt in der Heimat 
entflohen, und noch weniger hätte ſie einer in den noch unbekannten Verhältniſſen 
des Neulands auf ſich genommen. Aber auch der Grundherr kam auf ſeine Rechnung. 
Ihm verbürgte das Erbzinsrecht, beim Gelingen der Siedlung, einen ſtetigen Renten- 
eingang. Der andere ſpringende Punkt waren die Freijahre, die den Neuſiedlern ein- 
geräumt wurden. Ihre Zahl war in der Anfangszeit bei ſtarkem Bedarf an Zuzug ſehr 
reichlich bemeſſen: achtzehn Jahre, und variierte wohl auch danach, ob es fich gänzlich 
um neu zu rodendes Land oder um ſolchen Boden handelte, der ſchon vorher, wenn 
auch nur leicht, von Slawen beſtellt worden war. Je länger die Koloniſation währte, 
deſto geringer wurden gemeinhin die Freijahre. 

Durch die Verbindung von Erbzinsrecht und Freijahren erſcheint die Form ge- 
funden, welche Arbeitsmutige anlocken konnte, die Mühen und Anſicherheiten eines 
Pionierdaſeins auf fih zu nehmen und auch Eigenkapital einzuſetzen, um fih und vor 
allem um ihren Nachkommen ein neues Dafein auf freier eigener Scholle zu gründen. 

Die weiteren Obliegenheiten des Lokators umfaßten die Auswahl der Ortslage 
nach Boden, Waſſergelegenheit, Windſchutz uſw. Dann kam es auf die Technik der 
Landvermeſſung, auf die Ausſteckung der Bauplätze, die Aufteilung der Gewinne an. 
Das Entwerfen des Siedlungsplans ſteigerte ſich über die Einreihung von Kirche, 
Pfarrhaus, Kretzſcham und Backhaus, bei Stadtgründungen bis zu militäriſcher Ein- 
ſicht in die Bedingungen günſtiger Verteidigungslage und deren Ausnützung. Das 
weſentlichſte Moment aber, das den Lokator an ſeine Siedlungsaufgabe feſſelte, war 
die Entlohnung, welche ihm zuteil wurde. Sie beſtand gemeinhin aus einigen Frei— 
buten, dem Schankhaus, beſonderen Gewerberechten, wie Mühlbann, Fiſcherei, Fleifch- 
und Brotbänken und meiſt in dem erblichen Beſitz des Ortsgerichts, das auf dem Dorfe 
zugleich die Ortsvorſteherſchaft bedeutete. Es ift richtig, wir kennen eine Zahl urkund- 
licher Fälle, wonach das Ausſetzen von Kolonien fo ſehr zum Beruf wurde, daß Lota- 
toren nach glücklich durchgeführter Gründung weiterzogen, dieſelbe Aufgabe noch ein- 
mal mit vermehrter Erfahrung zu übernehmen. Alle die genannten Rechte, ſelbſt die 
Gerichtsbarkeit, wurden im Mittelalter ihrer Einnahmen wegen als nutzbare Rechte 
angeſehen, die weitervergeben, auch an Frauen gelangen, ja geteilt werden konnten. 
Dennoch ift ohne Zweifel fo mancher Erbſcholze auf dem Dorf ſitzengeblieben, das er 
angelegt hatte. Und wenn ihn ſtets fein finanzielles Intereſſe für das Gelingen des 
Siedlungsaktes eintreten ließ, ſo wurde er gerade durch die beſondere Art feiner Ent- 
lohnung in nicht ſeltenen Fällen dauernd auf Gedeih und Verderb mit den Siedlern 
verbunden, die er ins Land geholt hatte. 

Dieſe Schilderung läßt es wohl berechtigt erſcheinen, den Lokator die charakte- 
riſtiſcheſte Figur im ganzen Koloniſationswerk zu nennen. Wie das Gelingen der ein- 
zelnen Siedlungsakte hat das Gelingen der geſamten oſtdeutſchen Koloniſation ohne 
Zweifel in febr ſtarkem Maße von dem Lokatorentum abgehangen. Die hohen Ent- 
lohnungen laſſen erkennen, wie ſehr es den Grundherren darauf ankam, tüchtige 
Siedelmeiſter anzuwerben. Sie enthalten auch den beredten Beweis, daß die Lota- 
toren noch in einer anderen Weiſe an dem Werke beteiligt und dafür unentbehrlich 
waren, nämlich mit Einſatz von Eigenkapital. Für die Werbung der Siedler, für ihre 
Heranführung, für die oft recht koſtſpieligen Anlagen der Gebäude, Back- und Schant- 
häuſer, Mühlen und Gewerbeeinrichtungen, für alle diefe Aufgaben war ſolcher Auf- 
wand notwendig, ohne daß der Grundherr immer über die Mittel dazu verfügte. 

Durch die Einſchaltung der Lokatoren haben die Grundherren diefe Mittel auf- 
gebracht und das Riſiko zu einem erheblichen Teile von fih abgewälzt. Das ihre beſtand 
in der Hauptſache im Entgang erhofften Gewinns, das der Lokatoren aber in dem 
Verluſt aufgewandter Mühe und aufgewandten Kapitals. Dieſe Verteilung entſpricht 
durchaus den wirtſchaftlichen Bedingungen von Kolonialländern, in denen bekanntlich 
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Mangel an verfügbarem Kapital herrſcht, ſo groß auch die Chancen der natürlichen 
Kapitalreſſourcen ſein mögen. Nur die letzteren haben diejenigen zu vergeben, welche 
über den Kolonialboden verfügen. Das mobile Kapital muß von auswärts kommen. 
Daß das Riſiko der Lokatoren groß geweſen ift, lehren die nicht ſeltenen Nachrichten 
von fehlgegangenen Ortsgründungen. 

Jedenfalls darf man unter den gezeichneten Bedingungen ſeines Wirkens den 
Lokator einen kapitaliſtiſchen Unternehmer nennen, wenn man ſich nur bewußt bleibt, 
daß deſſen Weſen durch die allgemeinen Lebensbedingungen des Mittelalters eine von 
dem uns geläufigen Typ des neueſten Zeitalters abweichende Färbung erhalten hat. 
Dabin gehört namentlich der Reiterdienft, zu dem der Erbſcholze verpflichtet war. 

Die Lokation iſt, wie wir ſahen, mit der Koloniſation erwachſen. Es gab keinen 
Stand, der als einziger für dieſen neuartigen Beruf vorbeſtimmt geweſen wäre. Und 
es iſt begreiflich, daß die hohen Gewinnausſichten, die er bot, ihre Anziehungskraft auf 
Menſchen aller Stände und Berufe ausübten. So finden wir denn, wo wir Auskunft 
in den Urkunden erhalten, alle Stände unter den Siedelmeiſtern vertreten. Der Adel 
hat Lokationen ebenſo übernommen, wie Bürger es taten, und Bürger haben die 
größte Zahl geſtellt. Aber auch Bauern fehlen nicht darunter, wenn ſie ſich wohl auch 
nur an Dörfer gewagt haben werden. 

Daß andererſeits wiederum auch Dörfer, und nicht felten, von Städtern an- 
gelegt worden find, darf uns nicht verwundern. Noch war im Mittelalter der Städter 
nicht fo ſcharf vom Landleben geſchieden, wie es heute die Regel ift. In den kleine- 
ren Städten auch des alten Deutfchland war der Zuſammenhang von ſtädtiſcher und 
ländlicher Lebensweiſe ſogar ſehr eng, der Ackerbürger eine gewöhnliche Erſcheinung. 
Aber auch der Handelsmann trachtete allgemein danach, Anlage für fein leicht zer- 
rinnendes Bar- und Warenkapital in Landbeſitz zu gewinnen. Im Kolonialland iſt 
nun dieſe Verbindung von Stadt und Land nur noch inniger geworden. 


III. 


Zu den beſonderen Kennzeichen der oſtelbiſchen Koloniſation gehört die ſogenannte 
Stadt-Land-Siedlung. Gie ift eine Erſcheinung, in welcher fich das Ineinander- 
greifen der verſchiedenen Seiten des geſamten Siedlungswerkes zu eindringlicher 
Plaſtik erhebt. Von Böhmen über Schleſien bis in die Ebenen Großpolens hinein 
finden wir die planvolle Verbindung einer Stadtanlage mit der Gründung von Sör— 
fern in ihrem Umkreis. Der offenbare Zweck ſolcher Unternehmung ift, der ländlichen 
Bevölkerung ſogleich die Vorteile eines nach dem beſten deutſchen Muſter organiſierten 
ſtändigen Marktes zuteil werden zu laſſen, wo ſie ihre Erzeugniſſe abſetzen und ihren 
Bedarf an gewerblichen Erzeugniſſen und Handelsartikeln decken kann, umgekehrt den 
Stadtbewohnern in erſter Linie den Handwerkern, eine genügende Verſorgung des 
Marktes mit ländlichen Produkten für den Hauskonſum und mit Robftoffen für den 
gewerblichen Bedarf, aber ebenſo auch mit ſtändigen Käufern zu garantieren. Die 
Bedeutung dieſer engen gegenſeitigen Beziehungen von Erzeugern und Kunden war 
in jenen Zeiten noch weit größer, als fie heute iſt. Denn damals bildete entſprechend 
dem volkswirtſchaftlichen Aufbau des ganzen Landes jede Stadt in viel höherem Maße 
den ökonomiſchen Mittelpunkt ihrer Umgebung. Als Markt und als Erzeugungsſtätte 
des Gewerbfleißes wurde jede Stadt noch viel ausſchließlicher von ihrer engeren Um- 
gebung agrariſch verſorgt, und beide waren dementſprechend aufeinander angewieſen. 

Dieſe gegenfeitige Ergänzung der Wirtſchaftszweige, welche hier als Programm 
zugrunde lag, kehrt durch die ganze oſtelbiſche Koloniſation wieder, wenn fie im übri- 
gen auch nicht ſo bewußt herbeigeführt und nicht immer fo eng und unmittelbar ge- 
worden iſt. Gerade bei den Städtegründungen iſt noch ein anderes Prinzip als 
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die Baſierung auf Lokalabſatz zu beobachten. Dieſes andere Prinzip herrſcht anfangs ſogar 
vor. Wir ſehen Städte gemeinhin zuerſt an den Hauptpunkten des Fernverkehrs ent- 
ſtehen. So ſpringt an der Oſtſee die Stadtgründung von dem innerſten Winkel bei 
Lübeck im Jahre 1201 in einem Satze über die ganze Küſtenlänge ſogleich bis Riga, 
wo fih die Einfallspforte über die Dünaſtraße nach dem inneren Rußland eröffnet. 
Erſt danach folgt etwa das Lübeck fo viel nähere Roſtock 1218, und füllt ſich allmählich 
die zwiſchenliegende Küſtenſtrecke im Fortſchreiten von Weſt nach Oſt mit deutſchen 
Städten, wobei in jedem Anterabſchnitt die wichtigeren Handelsſtätten zeitlich voran- 
gehen, z. B. Elbing ſchon 1257, Memel 1250 vor Kolberg, das erſt 1255 angelegt wird. 
Auch im Binnenlande ſind zuerſt die Knotenpunkte des Fernhandels mit Städten 
beſetzt und allmählich in dieſes weite Netz immer engere Maſchen eingeknüpft worden, 
ſoweit nicht die Stadt-Land-Siedlung mit ihren andersgearteten Wirtſchaftsvoraus— 
ſetzungen das Bild abgeändert hat. 

Das Nebeneinander der beiden eben geſchilderten Prinzipien entſpricht durchaus 
der Doppelaufgabe der Stadt an ſich und der mittelalterlichen Stadt im beſonderen. 
Dieſe dient einmal dem Fernhandel, zum andern dem beſchränkten Markt ihrer näheren 
Umgebung. Die dargelegte Entſtehung von Städten zuerſt an den Schnittpunkten der 
großen Verkehrsadern des Koloniallandes ift ein Abbild des gleichen natürlichen Bor- 
ganges, der ſich in Altdeutſchland vollzogen hatte. Die Errichtung von Städten außer 
der Reihe, unabhängig von den Bedingungen des Ourchgangshandels, wie fie die 
Stadt-Land-Siedlung ſchon am Anfang der Koloniſation brachte, ift demgegenüber 
eine künſtliche Vorwegnahme des jüngeren Stadiums, das fich inzwiſchen in Altdeutfch- 
land gleichfalls eingeſtellt hatte. Solche Betrachtungen machen die bewußte Beſonderheit 
des Vorgangs noch deutlicher und rücken die Planmäßigkeit dieſer Art von Koloniſation 
ins vollſte Licht. 

Eine andere Verwerfung in dem theoretiſchen Bilde der Entwicklung des Städte- 
netzes haben die Bergſtädte hervorgerufen. Die Bergſtädte ſind an ſich ſchon eine 
eigene Erſcheinung; ihrem Arſprung nach gar nicht Städte in dem Sinne, den wir 
mit dieſem Worte verbinden, ſondern bloße Wohnplätze der Bergknappen und Verg- 
beamten. Sie haben anfänglich eine eigene, rein von den Bergleuten getragene Ver- 
faſſung und ein eigenes Recht, das ihren wirtfchaftlichen und techniſchen Gonder- 
intereſſen entſpricht. Auch ihre Bauanlage weicht oft von jener der mittelalterlichen 
Kolonialſtädte ab. Sie ſind ja meiſt nicht durch planmäßigen Siedlungsakt entſtanden, 
wie ſonſt die Städte des Koloniallandes, ſondern in der Haſt des Wettlaufs nach den 
Bergſchätzen. Es fehlt ihnen daher, in den älteren Teilen wenigſtens, die Zuſammen— 
ziehung der Häuſer aus Rückſichten der Verteidigung. Es waltet vielmehr die Rückſicht 
auf die Nähe der Arbeitsſtätte vor. Wie in der Einzelanlage, fo fallen die Bergſtädte 
in ihrer Verteilung übers Land aus dem gewöhnlichen Bilde heraus. Sie ſind von den 
Fernhandelsſtraßen ebenſo unabhängig wie von der Einbettung in eine ertragreiche 
Agrarumgebung. Sie folgen nur ihren eigenen Geſetzen, das heißt den Funden abbau- 
würdiger Mineralien. Dabei handelt es ſich faſt immer um Edelmetalle, nur ausnahms- 
weiſe kommt daneben das Salz von Wieliczka und Bochnia in Betracht. Die älteſte 
Bergſtadt Schleſiens iſt Goldberg, 1211 überliefert. Der Name beſagt genug über den 
Anlaß der Gründung. Es liegt abſeits der ſogenannten Hohen Straße, das iſt die 
Hauptader des Großhandels, die von Mitteldeutfchland über Görlitz nach Breslau 
und dem weiteren Often führte. 

H eigenwillig die Bergſtädte auch erſcheinen, auch fie fügten fih in den Bu- 
ſammenklang des kolonialen Lebens ein. Der Bergbau bedurfte der Hilfsgewerbe, und 
namentlich konnte er der Kaufleute nicht entbehren, welche ihn mit Lebensmitteln 
und anderem Bedarf verſahen. Diefe Aufgabe war um fo wichtiger, als die Bergſtädte 
unabhängig von der Leiſtungsfähigkeit ihrer ländlichen Umgebung, oft mitten im 
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Gebirge, angelegt waren. Die Raufleute und die Handwerker haben auf die Dauer die 
Überhand gewonnen und das Stadtbild, die Verfaſſung, das Recht dem allgemeinen 
Stadttyp angeglichen. Damit ſind aus vielen Bergſtädten doch noch eigentliche Städte 
geworden, die ſich in die Funktionen der übrigen einreihten. 

Wenn aber der Bergbau derart ſchon als Konſument Aufgaben ſtellte, die nur 
von dem deutſchen Kaufmann und Handwerker gelöſt werden konnten, fo daß die 
Einwanderung von Knappen notwendig auch die von Gewerbetreibenden und Händ- 
lern nach ſich zog: unvergleichlich viel bedeutender iſt dennoch, was der Bergbau dem 
Handel in der Abfuhr und im Vertrieb der Schätze aufgab, die er zutage förderte. Man 
kann die Tatſache, daß die Gebirge des mittleren Oſtens ſo reich an Edelmetallen 
waren, die feit Jahrhunderten ſchlummerten, bis die Oeutſchen fie erſchloſſen, für 
die Entwicklung des Koloniallandes kaum hoch genug anſchlagen. Was ich davon hier 
hervorheben möchte, ift wieder das Ineinandergreifen der an der Koloniſation be- 
teiligten Wirtſchaftszweige. Nicht nur, daß die deutſchen Sachverſtändigen notwendig 
waren, um die Fundſtätten zu erkennen, die geſchulten Häuer, um ſie abzubauen, das 
deutſche Bergrecht, die Bergrichter, Vögte und Urbarer, um Ordnung in das gefamte 
Bergweſen zu bringen, ſondern der Bergſegen hätte fich nie in ſolcher Fülle auf die 
Oſtlande herabſenken können, hätten nicht die zugewanderten Deutfchen ihn auch 
den Stätten des Bedarfs und der Verarbeitung zuzuführen gewußt. Nur im Trans- 
portweſen vermochten die Eingeborenen Dienfte als Wagenführer oder Verlader zu 
leiſten. Den Aufbau der Abſatzbeziehungen, die Regelung des Vertriebs konnten allein 
die erfahrenen deutſchen Kaufleute einrichten. So reichen ſich auch hier die einzelnen 
Stände die Hand zu fruchtbarem Bunde. Der Bergmann bot dem Händler die toft- 
bare Gegenware gegenüber den Einfuhren aus Altdeutſchland. Ohne dieſen Attiv- 
poſten ihrer Zahlungsbilanz hätten die Kolonialländer Einfuhren niemals in dem 
Umfang annehmen können, welcher ihren Aufſtieg fo ſehr beflügelt hat. Im Laufe 
der Zeit wurde dabei der Kaufmann der führende Teil. Er geſtaltete die Abſatzorgani— 
ſation immer großartiger aus, ließ die oſtdeutſchen Edelmetalle als Speiſer fogar 
in die Erſchließung der fremden Kontinente einfließen und trieb daher den Bergbau 
zu immer reicherer Produktion an. 


IV. 


Was den Kaufmann ſchon vor der allgemeinen Wanderbewegung ins Land 
gelockt hatte, waren die Erzeugniſſe der Urproduktion geweſen, über deren Überfchüffe 
der Oſten verfügte. Er gewann ſie mittels einer ſehr wenig intenſiven, kaum mehr 
als lediglich aneignenden Wirtſchaftsweiſe. Als hochwertig ſtanden die Felle und 
Pelze voran, die Wälder gaben daneben Teer, Pech, Pottaſche, und die vielgepflegte 
Zeidlerei Honig und Wachs. Nicht nur deutſche Kaufleute waren in jährlichen Reifen 
erſchienen oder hatten ſich in kleinen Kolonien in Prag, in Breslau niedergelaſſen, wie 
die Deutſchen auch ſpäter noch in Nowgorod im Petershof als „Säfte“ ſaßen. Die 
Einfuhr ſüdländiſcher Luxusartikel und deutſcher Gewerbewaren für den Bedarf der 
ſchmalen Oberſchicht ſowie des Salzes als Maſſenartikel und demgegenüber die Aus- 
fuhr der genannten Naturprodukte bildeten auch weiterhin das Gerüſt des Mittel- 
und Oſteuropa durchziehenden Fernhandels, als er ſchon, in der Koloniſationsperiode, 
ganz in die Hände der Deutfchen gelangt war. Wit den ſtändigen Stützpunkten der 
Kolonialſtädte hatten diefe fih mitten in die Urſprungsgebiete der öſtlichen Export- 
güter hineingeſetzt und ſteigerten nun erſt recht deren Ausfuhr. Noch weit über die 
Wanderzeit hinaus blieb es im weſt-öſtlichen Handelsaustauſch bei dieſer Grund- 
ſtruktur: Rohſtoffe des Oſtens gegen Gewerbe- und Luruswaren des Weſtens und 
Südens. Der Handel der Oſtländer hätte indeſſen niemals eine ſolche Intenſität er- 
reichen können, wenn der deutſche Kaufmann allein den Weg dahin eingeſchlagen 
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hätte. Es bleibt dabei: an welcher Stelle immer wir die Wirtſchaftsentwicklung der 
von der Koloniſation berührten Landſchaften anſchneiden, immer wieder ſtoßen wir 
auf die gleiche Wirkung ihrer ſtändiſchen oder beruflichen Allſeitigkeit. Denn die Ur- 
produkte, welche der deutſche Kaufmann im Oſten in die Hand bekam, vermehrte 
etzt der deutſche Bergmann, wie wir ſagten. Und wenn ſeit dem 14. Jahrhundert in 
ſteigendem Maße auch Getreideeinfuhr einſetzte, die ſich der zum Meere weiſenden 
Flußläufe bediente, ſo war auch hier notwendige Vorausſetzung eine Steigerung der 
Bodenerträge. Solche ift im ganzen wiederum auf die deutſche Koloniſation zurückzu- 
führen, ſei es, daß ſie unmittelbar auf der Vermehrung der Anbaufläche durch die 
deutſchen Einwanderer beruhte, ſei es auf der Verbeſſerung der Rechtslage und der 
Landwirtſchaft der Eingeborenen durch das deutſche Vorbild. 

Endlich iſt auch das deutſche Handwerk der Kolonialſtädte an der Entwicklung 
des Oſthandels nicht unbeteiligt geweſen. Dem altdeutſchen gegenüber blieb es in 
der Herſtellung der feineren und koſtſpieligeren Qualitäten noch auf lange unterlegen. 
Was es von Anfang an tun konnte, war die Dedung des gewöhnlichen Bedarfs der 
Kolonialländer ſelbſt. Und zwar beſorgte dies das Handwerk einer jeden Stadt in 
deren näherem Umkreiſe, in feinem natürlichen, engen Marktgebiet. Das ift feine Haupt- 
funktion geweſen, und wie bedeutſam diefe für das raſche Aufblühen des Landes fein 
mußte, habe ich bei der Stadt-Land-Siedlung ſchon bemerkt. Man könnte nun meinen, 
daß die Verpflanzung des deutſchen Handwerkers mitten in feinen öſtlichen Runden- 
kreis dem deutſchen Einfuhrhandel Abbruch getan habe. Dem iſt entgegenzuhalten, 
daß die Güter, um die es ſich handelt, auf dem Handelswege bis von Seutſchland her 
doch nur in viel geringerem Umfange nach dem Oſten gelangt wären. Sie hätten 
namentlich die hohen Transportkoſten nicht ertragen. Die Folge des Ausbleibens der 
handwerklichen Einwanderung wäre alſo nicht fo ſehr ein ſtärkerer Handelsſtrom, fon- 
dern eine viel ſchwächere Verſorgung des Oſtens und als Folge davon eine ſehr viel 
langſamere Entwicklung ſeiner Wirtſchaftskräfte geweſen. Das raſche Aufblühen dieſer 
Landſchaften aber hat umgekehrt dem deutſchen Kaufmann bald mehr als erſetzt, was 
ihm an Einfuhrgelegenheit dadurch entgangen ift, daß in vielen Fällen nicht die Ware, 
fondern deren Erzeuger die Wanderung nach dem Often antrat. Das junge deutſche 
Handwerk auf Kolonialboden hat ſelber binnen kurzem dem Kaufmann Waren zur 
Verfügung geſtellt, womit er ſeinen Fernhandel bereichern konnte. So dient auch 
dieſer anſcheinende Einwand nur dazu, unſere Anſchauung zu beſtätigen, daß der Erfolg 
der Koloniſation ganz weſentlich auf dem Zuſammenwirken aller Berufsſtände beruht. 

Von jenen in den Großhandel eingehenden Gewerbeprodukten der Kolonialſtädte 
ſei nur das Wichtigſte genannt: die älteren Rolonialgebiete haben für die Ausfuhr nach 
den jüngeren und darüber hinaus nach dem Often namentlich die Erzeugniſſe ihrer Tuch- 
und Barchentweberei angeboten. In ihrer einfacheren Qualität waren dieſe eher geeig- 
net, die Länder noch ſchwacher Kaufkraft an den regelmäßigen und maſſenhaften Bezug 
gewerblichen Imports zu gewöhnen, als die koſtbaren, ſchweren Tuche aus den Rhein- 
landen, Flandern und England. Trat derart ein Teil der Oſtlandſchaften dank der 
raſchen Einbürgerung deutſcher Wirtſchaftsformen ſelber als gewerblicher Produzent 
mit dem Vorteil des kurzen Weges dem anderen gegenüber, fo hat das deutſche Hand- 
werk im Kolonialland umgekehrt auch der Heimat gegenüber den Vorteil auszunützen 
gewußt, näher an wertvollen Rohſtoffen des Oſtens zu fein. Auf der Grundlage der 
reichen öftlihen Pelzzufuhren entwickelte fich in den Hauptſtädten des Kolonialgebietes, 
wie namentlich in Breslau, die Kürſchnerei zu hoher Blüte. Noch auf dem Fungland 
fand alfo die Vermählung der lange ſchon ausgeführten Urprodukte mit dem deutſchen 
Gewerbefleiß ſtatt, und damit bot das Handwerk der Kolonialſtädte dem deutſchen 
Kaufmann für die Rückfracht nach dem Weſten eine Ausfuhrware an, deren Wert 
gegenüber dem Urprodukt erheblich geſteigert war. 
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Wenn wir hier den ergänzenden Wert des Handwerks für den deutſchen Oft- 
handel betonen, ſo muß aber auch die Gegenſeite ſogleich gebührend hervorgehoben 
werden. In den beiden angeführten Fällen ift es nur mit der Anterſtützung des ein- 
gefahrenen deutſchen Großhandels möglich geweſen, daß das Gewerbe der Kolonial- 
ftädte zu exportreifer Erzeugung aufſteigen konnte. Ohne den aus Weft- und Mittel- 
deutſchland zugeführten Waid hätten die oſtdeutſchen Tuche eines Farbſtoffes entbehrt, 
der für ihre Veredlung unerläßlich war. Und ohne die von den eigenen Kaufleuten 
getätigten Zufuhren bis von Rußland her hätten die Meiſter und Geſellen des epr- 
baren Kürſchnerhandwerks niemals ihre umfaſſende Standarderzeugung aufnehmen 
können. 

Am den Reigen der ineinandergreifenden Berufe der kolonialen Bevölkerung 
zu ſchließen, ſei auch daran noch erinnert, daß die Grundlage der oſtdeutſchen Tuch- 
weberei eine Schafzucht war, die gleichfalls erſt durch die Koloniſation ihren ent- 
ſcheidenden Aufſchwung genommen hatte. 


A 


Überbliden wir die oſtelbiſche Koloniſation als ein Ganzes, ſo erſcheint fie zu- 
ſammengeſetzt aus einer Unzahl von Einzelakten, deren jeder für fich aller jener Züge 
entbehrt, welche ſonſt der Geſchichte ihre Anziehungskraft auf die Gemüter verleihen. 
Es mangeln ihr die beherrſchenden Führergeſtalten und klingenden Heldennamen, in 
denen ſie ſich verkörperte. Adolf v. Holſtein und Heinrich der Löwe, Hermann v. Salza, 
Ottokar II. von Böhmen und Kaſimir der Große von Polen haben ihr wohl in ihren 
Teilgebieten den ſtaatlichen Rahmen geſchaffen, ſind darin Anreger und Förderer, 
aber keine Durchführer der Koloniſationsarbeit geweſen. Dieſe hat auch während 
ihrer Dauer keine Geſchichtsſchreibung gefunden. Selten berichtet einmal eine Chro- 
nik, wie die des Holſteiner Pfarrers Helmold v. Boſau, für ein kleines Gebiet von 
den Siedlungsvorgängen ſelbſt. Den weitaus größten Teil des Bildes müſſen wir 
aus einzelnen Urkunden rekonſtruieren, die einmal eine Stadt, einmal ein Dorf, kaum 
je eine ganze Landſchaft betreffen. Hier ſtoßen wir freilich auf die Namen derer, welche 
die einzelnen Siedlungen angelegt haben. Aber auch diefe oft wiederkehrenden Walter- 
und Heinz und Kunz, deren Herkunft und deren Nachfahren wir meiſt nicht kennen, 
werden für uns nicht zu Menſchen, die wir zu erfaſſen vermögen. Ungezählte Vorgänge 
knüpfen ſich überhaupt an keine Perſönlichkeiten. Oft ſchließen wir allein aus der 
Dorfform, der Flureinteilung, dem Stadtplan, aus dieſer oder jener Rechtseinrichtung, 
daß einmal ein Koloniſationsakt ſtattgefunden. Der größte Teil des ſo umfaſſenden 
Werkes hat ſich anonym vollzogen. 

Es ift unendlich bezeichnend für unfer Volk, daß diefe Kette namenloſer Einzel- 
vorgänge nüchternſter Alltagsarbeit ſeine Vorſtellungskraft ſo ſtark angeregt hat, daß 
die oſtdeutſche Koloniſation mehr und mehr als eine nationale Großtat in fein Bewußt- 
fein getreten ift. Es ſpürt wohl in dieſem unverdroſſenen Schaffen und Durchringen, 
in dem zukunftsfrohen Aufbau neuer Exiſtenz auf Neuland Kräfte wirkſam, welche 
gerade in ihrer ruhmloſen Schlichtheit zu ſeinem Innerſten ſprechen, und die erſt in 
ihrer ſinnvollen Vereinigung zu der großartigen Leiſtung geführt haben, die allen 
Anſpruch hat, bewundert zu werden. 
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HANS PFLUG 
Deutfchland im Spiegel eines Flußlaufs 


Eine Wanderung durch das Lahntal 


I. 


Die Eigenart Oeutſchlands, das Weſen feiner Geſtalt in Land und Volk, erwächſt 
aus der vielſchichtigen Mannigfaltigkeit feiner natürlichen Gliederungen und gefchicht- 
lichen Gebilde. Im Wechſelſpiel der großen wie der unmerkbaren Kräfte haben Land- 
ſchaften und Stämme, Berufe und Stände, geſchichtliche Schickſale und ſtaatliche 
Sonderungen, ſpekulative Anlage und Glaubensbewegungen, bei einem Hang zur 
Vereinzelung, auf einem kleinen Stück der Erdrinde eine unüberſehbare Fülle von 
Geſtaltungen hervorgebracht. Wohl kaum ein anderes Land hat — die vereinfachende 
Sicht des Fernen und Fremden berückſichtigt — ſolchen Reichtum an typiſchen und 
individuellen Bildungen aufzuweiſen. Nimmt man aus dem Ganzen ein beliebiges 
Stück und betrachtet einen Landſtrich auf ſeine natürlichen und geſchichtlichen Elemente 
hin, ſo tut ſich mit jedem Schritt des Forſchens die wundervolle Tiefe und Breite 
unſeres Volksdaſeins auf, individuell geprägt auch auf dem kleinſten Raum. Es hat 
feinen beſonderen Reiz, fo zu verfahren und die große Welt wie das kleine Menſchen⸗ 
daſein im Spiegel der Heimat oder einer Landſchaft anzuſehen. Die einzelnen Dinge 
und Geſchehniſſe erſcheinen dann ineinandergewirkt wie die Bilder eines Wandteppichs, 
wo jedes in ſeiner Beſonderheit ſteht und doch alle zuſammengehören zu einem großen 
Bild und gefaßt ſind in einem Gewebe. 

Wenn wir den Namen einer Gegend oder eines Fluſſes hören, ſtellen ſich Er- 
innerungen und Vorſtellungen ein von dem Landſchaftsbild, den Städten und Dörfern, 
geſchichtlichen Ereigniſſen, wirtſchaftlichen Einrichtungen und den Menſchen die da 
leben. Sie ſind jedem gegenwärtig, wenn der Name des Rheins genannt wird, auch 
der Elbe und der andern Ströme, bei Gegenden wie Schwaben und Thüringen und 
Städten wie Berlin, Köln oder Heidelberg. Wenn es nur ein Leſeſtück aus der Schul- 
zeit, die Bilder eines illuſtrierten Blattes oder aus einem Film ſind, von irgendwo wächſt 
ein Bild aus dem Dunkel der Erinnerung, und die Phantaſie tut einiges hinzu. Wer 
weiß aber, welcher Reichtum an Überlieferungen und Gebilden ſelbſt mit wenig be- 

angenen Gebieten und ſtillen Tälern verknüpft iſt, deren Name nur ſelten unſer Ohr 

ſtreift? And doch offenbaren ſich hier die Weſenszüge des Deutſchen in ihren großen 
und den feineren Grundlinien oft tiefer und weſentlicher als in den vielbeſuchten 
Stätten des Reiſeverkehrs. 

Pommern und Oſtpreußen ſind ſo deutſch wie Schwaben und Franken, aber es 
gibt Gebiete, wo die Denkmäler dichter in die Landſchaft gewebt ſind und die geſchicht⸗ 
lichen Quellen reicher fließen. Wenn hier das Lahntal gewählt wurde, ſo war neben 
perſönlicher Verbundenheit vor allem die vielfältige Verflochtenheit dieſes Tals mit 
der deutſchen Geſchichte und das abwechſlungsreiche Geſicht von Land und Leuten 
beſtimmend. Der erkennt am meiſten, der den Gegenſtand feines Forſchens in feinem 
Soſein ſieht und achtet und darüber hinaus noch ein inneres Verhältnis zu ihm hat. 

Ein Fluß gibt dem Gebiet, das er durchfließt, Zuſammenhang und Gepräge und 
darum mit Recht oft den Namen. Beim Rhein und Main bedarf es dafür keines Be- 
weiſes. Aber auch der Lahn wohnt diefe Formkraft inne. Vergleicht man fie mit dem 
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ihr entſprechenden Nebenfluß des Rheins, der Mofel, fo zeigt fih auf den erſten Blick, 
wie verſchieden bei räumlicher Nähe dieſe „gegenſtändigen“ Flüſſe geartet ſind und 
wie jedes Tal feinen eigentümlichen Charakter hat. Das Mofeltal iſt in feiner Geftalt 
großformig und einheitlich in ſeinem Landſchaftsbild, in ſeinem Weſen mehr herb 
als lieblich. Die Berge um das Tal begleiten gleichmäßig den Fluß auf ſeinem Lauf, 
der Weinbau an den Hängen iſt die Nahrungsgrundlage ſeiner Bewohner. Gewerbe 
und Induſtrie dienen der Verſorgung der nächſten Umwelt. Das Hinterland ift kärglich 
und nur dünn beſiedelt. In der Volksart findet ſich durch das Tal hin in der Gemein- 
ſamkeit des Rheiniſch-Katholiſchen wenig Verſchiedenheit. Ländlich⸗kleinſtädtiſch ift 
dieſe Landſchaft und die einzigen größeren Städte, Trier und Koblenz, liegen an ihren 
Grenzen. Koblenz iſt ſogar mehr Rhein- als Moſelſtadt. 

Anders dagegen die Lahn. Schon das Tal im ganzen iſt reicher profiliert, teils 
herb und kräftig, teils lieblich und anmutig. In feinen einzelnen Zeilen ift es mannig- 
faltiger gegliedert und als Kulturlandſchaft reicher ausgeſtattet. Gewerblich und indu- 
ſtriell zeigt es eine überraſchende Vielſeitigkeit, nicht in großen Betrieben, ſondern über 
das Tal hin verteilt die verſchiedenſten Formen, die fich der Landſchaft einfügen. Da- 
zwiſchen ſtehen die vielen geſchichtlichen Denkmäler und weben die Erinnerungen. Die 
Menſchenart zeigt in den Abergängen vom Weſtfäliſchen zum Heſſiſchen und Rhein- 
fränkiſchen größeren Wechſel als an der Moſel. Im weiteren Betracht iſt das Lahntal 
ein typiſch weſtdeutſches Gebiet, mannigfaltig in ſeinem kulturellen Gepräge auf 
dem mittelgebirgigen Grundcharakter der Landſchaft mit ſeinem Formenreichtum und 
Gliederungsgefüge. Aus den wirtſchaftlichen Tätigkeiten, den kleinen Städten und 
~ Dörfern, den Burgen und Klöſtern ift fo eine eigentümlich abwechſlungsreiche und reiz- 
volle Kulturlandſchaft entſtanden, der die auch im Schroffen nicht unmäßige Natur 
einen anmutigen und ausgleichenden Hintergrund verleiht. In all dem iſt das Lahntal 
durch Natur und Geſchichte ſehr deutſch, zerriſſen und vielgeſtaltig und doch geſchloſſen 
und eine Einheit, von einem geheimen Zauber bis in die unſcheinbarſten Dinge durch- 
wirkt. 

Die Lahn ift in Oeutſchland wenig bekannt. Sie hat nicht fo berühmte Städte 
und Denkmäler aufzuweiſen wie der Rhein, es fehlt ihr die Poeſie des Weines, und 
ſie liegt eben abſeits. Die Eiſenbahn durchzieht das ganze Tal, aber wer die kurze 
Strecke des Laufs befahren will, muß wohl ein paarmal umſteigen. Dieſe Abſeitigkeit hat 
wieder ihr Gutes. Sie hat erhaltenswerte Lebensformen und Dinge der Vergangen- 
heit den zerſtörenden Anſturm der Maſchinenzeit überdauern laffen, in der Natur wie 
in den Siedlungen, in den Volksüberlieferungen wie in den Seelen der Menſchen. 
Wie der junge Goethe in Wetzlar die Schönheit und Traulichkeit der Lahnlandſchaft 
erlebte, ſo kann der beſinnliche Wanderer auch heute noch eintauchen in den bildenden 
Reichtum der Vergangenheit und eine in ſich ruhende naturnahe Welt. All dies verträgt 
ſich mit den Stätten der ſchaffenden Gegenwart, den Sägewerken und Hütten, den 
Hochöfen und den Orahtſeilbahnen der Erzgruben und Steinbrüche. Auch bieles In- 
einander von Natur und Technik ift ein Abbild des größeren Deutſchland. Eine Wande- 
rung durch das Tal läßt ſeinen konſervativen und zugleich lebensoffenen und rührigen 
Charakter erkennen. Im Schreiten erlebt der Wanderer in Erinnerungen und Bildern, 
wie ſtark und echt Deutſchland in dieſem Tal fih kundgibt und ſpiegelt. 


I. 


In einem ftillen Waldtal wächſt die Lahn aus dem Dafein eines Waldbaches 
heraus und wird zu einem Flüßchen, das fih in vielen Windungen durch Wieſen ſchlän⸗ 
gelt. Die Anfänge liegen in einem klaſſiſchen Gebiet der Kleinſtaaterei. Die wittgen- 
ſteinſchen Fürſtentümer leben mit ihrem Namen in dem weſtfäliſchen Kreiſe Wittgenſtein 


24 


Laaſphe 


Biedenkopf mit 
dem ehemals 
landgräflichen 
Schloß (Phot.: 
Hanſa⸗ Luftbild 
G. m. b. H. Nr. 
37887, freige- 
geben It. Ver- 
fügung vom 

22.1. 34) 


Schloß Wittgenftein bei Laafphe 


Marburg: links unten die Univerfität, dahinter weiter oben die Pfarrkirche, 
in der Mitte oben das Schloß, links davon die Spitzbogen der Freilichtbühne 


Das fpätgotifche Standbild der heiligen Elifabeth in der 
St. Elifabethkirche (Phot.: Kunftgefch. Seminar, Marburg) 


Marburg: Blick von der Auguftenruhe auf die St. Elifabethkirche A 


Oben: Wetzlar (Phot.: Hanfa=Luftbild G. m. b. H., Nr. 25582, freigegeben It. Verfüg. vom 
2.6. 34). Unten links: Das Charlotte-Buff-Haus (Preffe=Photo) Unten rechts: Der 
Wetzlarer Dom (Phot.: Kunftgefch. Seminar, Marburg) 


Stadt und Schloß Braunfels 


Kunftgefch. 


Seminar, Marburg) 


(Phot.: 
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Burg und Stadt Runkel (Phot.: Krupp) 


Die Lubenfiuskirche in Dietkirchen 
(Phot.: Krupp) 


etz 


i 


Schloß D 


in Limburg 


ücke 
Paul Wolff) 


Dr. 


D 


$ 
a 
= 
KI 
= 
G 
=, 
S 
Le} 
— 
— 
K 


(Phot 


Naffau (Phot: Hanfa=Luftbild G. m. b. H. Nr.” 33221, freigegeben It. Verfüg. v. 2. 6. 34) 


Wilhelm L von Oranien= 
Naffau. Nach dem Ge— 
mälde von Antonis Mor 


Bad Ems (Phot.: Hanſa- Luftbild 
G. m. b. H. Nr. 33 224, freige- 
geben It, Verfüg. v. 2. 6. 34) 


An der Kurpromenade in Bad Ems 


Burg Lahneck in Niederlahnftein 


Das 
Lahn=-Wirtshaus 
in Oberlahnftein 
(Phot.: Krupp) 
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fort. Auf dem Schloßhof des nahen Berleburg ſtapft als Sinnbild der verſunkenen 
Oynaſtenherrlichkeit ein Invalide in alter Uniform mit breitem Bandelier als Wache 
herum. Einer der Fürſten hat ſich an der Lahn ein eigenartiges Experiment geleiſtet. 
Im 18. Jahrhundert ſiedelte er in dem Dorf Saßmannshauſen eine Reihe von Zigeuner 
familien an und bediente ſich ihrer als Handelsleute und Kundſchafter. Sie haben ſich 
aber längſt wieder auf die Wanderſchaft gemacht. 

Die Lahn ift reich an Mineralien und ſchon am Oberlauf findet fich ihre wirtfchaft- 
liche Ausnutzung. Um Laaſphe, wo im Wald verſteckt das wittgenſteinſche Stammſchloß 
liegt, gibt es mehrere Eiſenhütten, die meiſt Ofen herſtellen. Sonſt ſpielt die Holz- 
gewinnung und -verarbeitung noch eine große Rolle. Laaſphe ift dabei ein Klein- 
ſtädtchen geblieben. In der Ningſtraße ziehen fih die Fachwerkhäuſer der Ackerbürger 
um die Stadt, Menſchen und Vieh unter einem Dach beherbergend. Hinter Laaſphe 
ſchneidet die Provinzgrenze das Tal. Die politiſche Grenze iſt künſtlich, das Wittgen- 
ſteinſche gehört ſtammlich nach Heffen. In Heffen-Nafjau ift die Lahn recht eigentlich 
in ihrem Lande, ſie iſt der einzige wirklich heſſen-nauſſauiſche Fluß. Die Provinz iſt aus 
mehreren Kleinſtaaten geſchaffen worden, aber die Lahn, die durch Heſſen und Naſſau 
fließt, zeigt, daß die Teile gut zueinander paſſen. 

Das Kreisſtädtchen Biedenkopf iſt wie Laaſphe ein Luftkurort. Für den Naſſauer 
am Rhein ift Biedenkopf der Inbegriff des Hinterlandes, fern im Walde. Nach Bieden- 
kopf kommen noch ein paar Hütten, dann tritt das Tal wieder in die Naturlandſchaft ein. 
Die Bauerndörfer herrſchen vor. Der konſervative Grundzug des Heſſentums zeigt ſich 
in der Erhaltung der Trachten. In dieſem deutſchen Kernland ließ ſich der Norddeutſche 
Ubbelohde nieder. Das Dorf Goßfelden am Lahnknie, wo er früh ſtarb, wurde ihm 
zur zweiten Heimat. Abbelohde ift ein Maler der Sinnigkeit, der heimlichen Schön- 
heiten und der Dinge aus dem Zwiſchenreich von Traum und Wirklichkeit, als Künſt⸗ 
ler damit in einem beſonderen Sinne deutſch wie Ph. O. Runge und C. O. Friedrich. 

Bei Marburg tritt das Lahntal aus ſeiner ländlichen Abgeſchloſſenheit und mit 
Marburg ragt die Lahn zum erſtenmal in ihrem Lauf in die große deutſche Geſchichte. 
Schon baulich iſt die Stadt ein einzigartiges Denkmal der Väterzeiten, vor allem durch 
den prachtvollen Aufbau über dem Fluß. Die Eliſabethkirche zeigt die klaren großlinigen 
Formen der frühen Gotik. Daneben find Nefte der Niederlaſſung des Deutſchordens 
erhalten. Beherrſchend ſteht über der Stadt das landgräfliche Schloß, wirklich groß- 
artig in der Anlage. Darunter breitet ſich das Gewinkel der Bürgerſtadt, repräſentiert 
durch das gotiſche Rathaus und ausgezeichnet durch reichverzierte Fachwerkhäuſer. 
Welches Fluidum von Erinnerungen webt um dieſe Stadt! Hier lebte die Heilige Elifa- 
beth, wohl die innigſte unter den frommen Frauengeſtalten des deutſchen Mittelalters. 
Ihre liebliche Erſcheinung wird kontraſtiert durch ihren Beichtvater, den ſtrengen Dp- 
minikaner Konrad von Marburg. Auf dem Schloß fand 1529 die entſcheidende Begegnung 
zwiſchen Luther und Zwingli Hatt, die als Marburger Religionsgeſpräch fortlebt. Zwei 
Jahre vorher hatte der mutige Landgraf Philipp die Univerfität als eine Heimſtätte des 
reformatoriſchen Geiſtes gegründet. Etwas von dem proteſtantiſchen Pathos iſt in ihr 
lebendig geblieben bis auf den heutigen Tag. Der fromme Menſchenfreund Fung -Stilling 
übte an ihr ſeine ärztliche Kunſt. Durch das Behringſche Inſtitut iſt Marburg auch der 
Urſprungsort des Diphtherieferums. So haben fich in dieſer Stadt Weſenszüge des Deut- 
ſchen in großen Menſchen offenbart, die Unbedingtheit eines kämpferiſchen Lebens aus 
dem Glauben in Konrad von Marburg, Luther und Philipp von Heſſen und die Aus- 
ſtrahlung eines reichen Innenlebens in tätige Nächſtenliebe in der Landgräfin Elifabeth 
und dem Häuslersſohn und Autodidakten Fung-Stilling. Mit Marburg verknüpfen ſich 
auch Erinnerungen an die Brüder Grimm, Savigny, Brentano und Bettina von Arnim. 

Mit 25000 Einwohnern fügt ſich Marburg ganz in die Landſchaft ein, ja es wächſt 
aus ihr mit Notwendigkeit wie ein Kriſtall aus dem amorphen Geſtein. Die zierlichen 
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Heſſenmädchen gehen in der „Marburger Tracht“. Die Aniverſität bleibt äußerlich 
im Kleinſtädtiſchen. Sie war immer ein Hort des Korporationsweſens mit ſeiner 
Romantik und feinem Überſchwang. Bei der Anlage der Hausklingeln nimmt man 
darauf Bedacht. Dieſer Charakter Marburgs tritt ſo recht bei einem Vergleich mit der 
benachbarten „darmheſſiſchen“ Konkurrenzuniverſität hervor. Nach Gießen zu weitet 
ſich das Tal und bekommt einen flächigen Zug. Die Wälder, die es bis dahin fäumten, 
treten zurück. Acker und Wieſen herrſchen auf dem feucht- fruchtbaren Grund vor. Das 
Gelände ift mehr hügelig als gebirgig. Die Gießener Gegend hat etwas Rhein- 
mainiſches, das ſchon kulturell ſich unterhalb Wetzlars wieder verliert. Die Dörfer zeigen 
den ſtädtiſchen Einſchlag des rheiniſchen Heſſen und find zum Teil mehr Arbeiterwohn- 
gemeinden als Bauerndörfer. In Lollar dominiert die Induſtrie mit einem großen 
Eiſenwerk. Auch Gießen hat etwas Induſtrie. Während in Marburg von Imduftrie, 
Handwerk, Verkehr und Handel insgeſamt 45 Prozent der Bevölkerung leben, find es 
in Gießen 57 Prozent. Gegenüber Marburg wirkt Gießen modern, etwas glatt und 
faſt elegant. Diefen Eindruck verſtärkt die Ebene, in der die Stadt ſich weit ausdehnen 
konnte. An Bauwerken findet fih Bemerkenswertes nur aus der Renaiſſance. Im 
Zeughaus und den Schlöſſern hat Gießen ein paar monumentale Profanbauten. Das 
alte Rathaus nennt Dehio „eine Perle der Gattung“. Die Univerfität ift ausgeſprochen 
Landesuniverſität und iſt nicht ſehr ſtark beſucht. Beſondere Pflege findet an ihr 
die Volkskunde, aber ihr bedeutendſter Anteil an der Wiſſenſchaftsgeſchichte liegt auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiet in dem Forſchergenie und der Lebensleiſtung eines 
Mannes. Von 1824 an wirkte in Gießen Juſtus von Liebig und legte mit feinen um- 
wälzenden Entdeckungen in der Agrarchemie den Grund für die rationelle Landwirt- 
ſchaft. — Am Scheitelpunkt wichtiger Bahnen ift Gießen zum bedeutendſten Verkehrs- 
punkt des Lahntals geworden. Auf ein kurzes Stück wird es hier aus ſeiner Abgerücktheit 
gehoben. Auch im Straßennetz kommt die beherrſchende Verkehrslage zum Ausdruck. 
In einer Spinne laufen neun Landſtraßen auf Gießen zu. Der Charakter der Lahn— 
landfchaft tritt hier am wenigſten hervor. Die Konturen verſchwimmen, deutlich find 
obere und untere Hälfte des Tals geſchieden. Die Zäſur hat von beidem wenig. Po- 
litiſch gehört die Gießener Gegend zum Land Heffen. 

Am Horizont von Gießen ſtehen als Mahnmale der alten Reichsgeſchichte die 
mächtigen Bergkegel der Burgen Gleiberg und Vetzberg, Zeugen eines Zeitalters, das 
im nahen Wetzlar mit am längſten ſich in der zugleich ehrwürdigen und lächerlichen 
Einrichtung des Reichskammergerichts erhalten hat. Wetzlar ift eine ſeltſame Miſchung 
von Vergangenheit und Moderne. Unten im Tal liegen die Buderusſchen Eiſenwerke 
mit Hochöfen, wie ſie ſonſt nur die Schwerinduſtriegebiete kennen, nicht weit davon 
die optiſchen Werke von Leitz, die Spitzenleiſtungen deutſcher Technik hervorbringen. 
Am den Bahnhof breiten ſich die neueren Viertel. Drüben am Berg beginnt das Wetzlar 
der Vergangenheit. Da klettern krumme Straßen am Hang entlang, weiten ſich zu 
Plätzen, machen Kehren und werden geſäumt von alten Häuſern von patriziſchem 
Gepräge. Dazwifchen finden fich abgezirkelte putzige Kleinſtadtgärten. Über all dem 
ſteht der unvollendete Dom, ein Gemiſch romaniſcher und gotiſcher Bauweiſe, um- 
wittert von der Romantik des Vergehens, ein Stück echtes Mittelalter. Wenig entfernt 
liegt die Ruine der Reichsburg Kalsmunt wie ein Trümmerſtück der vergangenen 
Reichsherrlichkeit. Wetzlar war die einzige freie Reichsftadt an der Lahn, und den jungen 
Frankfurter Zuriften Goethe mochte eine verwandte Luft anwehen als er am Reichs- 
kammergericht zu ſeiner Ausbildung tätig war. Wir Nachgeborenen wiſſen, daß ihn 
in Wetzlar andere Dinge tiefer bewegten. Die Welt verdankt ſeinem Aufenthalt dort 
eine der ſchönſten und menſchlichſten Dichtungen, die Leiden des jungen Werther. 
Von dem Haus der Charlotte Buff wird ſich der Schimmer dieſer Erinnerung über die 
Stadt breiten, ſolange die deutſche Sprache lebt. 
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Hinter Wetzlar rücken die Berge dichter an das Tal. Die Seilbahnen der Erzgruben 
ſtören nicht den Frieden der Naturlandſchaft. Auch das Städtchen Braunfels, hoch 
über der Lahn, fügt ſich ihr ein. Fern vom Zug der Zeit führt es ein geruhſames Da- 
ſein und zieht durch ſeine Abgeſchiedenheit und reizvolle umgebung viele Fremde an. 
Von der Terraſſe des Schloſſes bietet ſich ein herrlicher Rundblick über das mittlere 
Lahntal. In dieſem zerklüfteten Gebiet ſaßen Outzende kleiner Herrſchaften, die alle 
politiſche Selbſtändigkeit beanſpruchten und bei jeder Teilung winziger wurden, bis 
das Gewirr der Ländchen fo kraus und ihre Ohnmacht fo offenbar war, daß das künſt— 
liche Gebilde beim erſten Anſtoß einſtürzte. 

Auch die nächſte Stadt, Weilburg, war einmal Reſidenz, Sitz des Hauſes Naffau- 
Oranien, aus dem mancher tapfere Mann hervorging. Das wahrhaft fürſtliche Schloß 
iſt der ſichtbare Zeuge dieſer Vergangenheit. Breit ausladend, in feurigem, rotem 
Sandſtein, krönt es den Gipfel eines Hügels. Weilburg iſt ein Städtchen geblieben, 
kleinbürgerlich und gemütlich, ungemein idylliſch in ſeiner Lage über der Lahn, die 
ſich um den Berg ſchlingt. Bei dem Namen der Stadt taucht nicht nur die Erinnerung 
an Fürſten auf; mit ihm iſt auch der Name eines ſchlichten Bürgersmanns verknüpft, 
der es in ſeinem Bereich auch zum Souverän brachte. In einem Häuschen beim Schloß 
hat der Begründer der deutſchen Volkskunde, der geniale und originelle Wilhelm 
Heinrich Riehl die entſcheidenden Jugendjahre verbracht. Es hätte nicht viel gefehlt, 
und er wäre ein ehrſamer Schuhmacher geworden. Aber Riehl fand den Weg in die 
weite Welt. In Weilburg ſammelte er die erſten Eindrücke für ſeine großangelegte 
Naturgeſchichte des Volkes, und von hier trat er die Wanderungen durch Deutfchland 
an, deren Frucht ſeine lebendige Volkswiſſenſchaft iſt. Wenn jetzt die Hochſchule für 
Lehrerbildung von Frankfurt a. M. nach Weilburg verlegt wurde, ſo hat das von Riehl 
her einen tiefen Sinn. Dieſer Boden hat Erdnähe und bewahrt in ſeinen Menſchen 
unverbrauchtes Volkstum. 

Unterhalb Weilburgs iſt das Lahntal wenig von der wirtſchaftlich-techniſchen 
Entwicklung berührt. Runkel wirkt mit feiner maffigen Burgruine urhaft ſchwer und 
dunkel, wie ja ſchon der Name ſolche Vorſtellungen weckt. Hier herrſcht ein anderes 
Zeitmaß, deſſen Zeichen die verwitternden Mauern ſind. Faſt unverändert hat das 
Städtchen Jahrhunderte überdauert. In dieſem Teil des Tals häufen ſich die baulichen 
Erinnerungsmale. Gegenüber Runkel liegt das feſte Haus Schadeck, weiter flußab 
ſtehen in Dehen die Refte einer Burg der Grafen von Naſſau, und wo das Tal fich vor 
Limburg weitet, erhebt ſich auf ſteilem Fels über der Lahn, in eindrucksvoller Wucht 
und Größe der Abmeſſungen, die romaniſche Stiftskirche des Hl. Lubentius in Diet- 
kirchen. Alle Kräfte und Formen des deutſchen Mittelalters ſchießen zu einem reichen 
Gebilde zuſammen in Limburg, der ehrwürdigen Stadt, deren Ehronik uns viel vom 
Leben und Denken unſerer Vorfahren überliefert. Neben der Eliſabethkirche in Mar- 
burg iſt der Limburger Dom der bedeutendſte Kirchenbau an der Lahn. Er ſteht auf 
der Grenze zwiſchen Romanik und Gotik, wo diefe fih langſam aus den älteren For- 
men löſt und noch vieles von ihnen bewahrt. Die maleriſche Lage über der Lahn hat 
nicht ihresgleichen. Daneben ſtand das Schloß, mit dem Dom zu einem Bild ver- 
ſchmolzen. Vor einigen Fahren fiel es den Flammen zum Opfer. Limburg iſt reich mit 
ſakralen und ſchönen Profanbauten ausgeſtattet, unter denen mehrere Adelshöfe aus 
dem 17. Jahrhundert hervorragen. In der Geſchloſſenheit der mittelalterlichen Anlage 
bildet es ein Seitenſtück zu Marburg, aber im Grundzug ift es breiter, ſchwerer, bäuri- 
ſcher, ſchon um einen Schuß ſüddeutſcher und rheiniſcher. 

Wirtſchaftlich find an der unteren Lahn die Urſtoffe Holz, Eiſen und Stein von 
großer Bedeutung. Von ihrer Gewinnung lebt ein gut Teil der Bewohner. Beſonders 
reich iſt die Ausſtattung mit Geſteinen. Marmor, Schiefer, Sandſtein find die wich- 
tigſten. Überall im engen Tal trifft man die Spuren ihrer Ausbeute. Aber die Landſchaft 
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bleibt ländlich und das nächſte Städtchen am Lauf wirkt nicht anders. Diez birgt 
ſich im Schutz der Burg auf dem Felskamm, durch den Schieferbelag der Häuſer iſt es 
grau und düſter. Nicht weit davon liegt das breit hingelagerte Barockſchloß Oranien- 
ſtein, früher Radettenanftalt, nach dem Krieg der äußerſte Vorpoſten der franzöſiſchen 
Beſatzung an der Lahn. Hinter Diez windet ſich die Lahn durch das dicht herandrängende 
Gebirge, deſſen Hänge ſteil ins Tal fallen, kaum Raum laſſend für die Siedlung. Der 
rheiniſche Einfluß wächſt. In Balduinſtein hat ſich ein ſtreitbarer Trierer Biſchof eine 
kunſtvoll befeſtigte Burg angelegt, die ſeinen Namen trägt. Die Herren des Gebiets 
blieben die Grafen von Naſſau, die allerorts an der Lahn in Burgen ihre Stützpunkte 
hatten. Von ihrer einſtigen Macht zeugen die Ruinen der Stammburg in Naſſau. 
In den Schickſalen Naſſaus ſpiegelt ſich ſo recht das Auf und Ab der deutſchen Ge— 
ſchichte. Schon früh geht aus dem mächtigen Grafengeſchlecht ein Kaiſer hervor, der 
an der Spitze ſeines Heeres in offener Feldſchlacht fällt. Durch viele Erbgänge kommt 
das Geſchlecht bis ins Elſaß und nach den Niederlanden. Auch der Befreier der Nieder- 
lande, Wilhelm der Oranier, entſtammt dieſen Kleinfürſten. Er trägt den Ruhm ſeines 
Hauſes durch das ganze Abendland. An der Lahn aber werden die Ländchen immer 
zwerghafter. Das dynaſtiſche Gewebe verfilzt fich, bis die napoleoniſche Staaten- 
ſchöpferei aus den rechtsrheiniſchen Teilen und einigen anderen Herrſchaften ein 
Herzogtum Naſſau zuſammenſchweißt. Dem Rheinbundſtaat ift kein langes Leben 
beſchert. Im Vormärz wird Naſſau zum Schulbeiſpiel der Kleinſtaaterei, und nachdem 
es 1848 der Schauplatz des hitzköpfigſten Revolutionstrubels geweſen, geht es 1866 
in Preußen auf. Wenn der alte Kaiſer durch Jahre in Ems ſeinen Brunnen trank, 
geſchah es nicht auch um das heiße naſſauiſche Blut zu befänftigen und die „Nebeller“ 
mit der neuen Herrſchaft auszuſöhnen? 

Die große Zeit des Bades Ems ift vorbei. Sein Ruhm ift an den treuen könig 
lichen Gaſt geknüpft. Wenn diefe Erinnerungen einmal verblaſſen, bleibt in den Ge- 
ſchichtsbüchern nur die rätſelhafte „Emſer Oepeſche“ lebendig, während die Ereigniſſe 
darum langſam dem Gedächtnis der Nation entſchwinden. In dem ſchickſalſchweren 
Sommer 1870 blickte ganz Oeutſchland nach der Lahn, und hier im idylliſchen Ems 
fielen Entſcheidungen, die unſere Gegenwart mitbeſtimmten. Nur ein paar Win- 
dungen trennen Ems vom Rhein, dem deutſchen Schickſalsſtrom. Flankiert von den 
Burgen und Kirchen von Ober- und Niederlahnſtein mündet die Lahn in ihn. Gegen- 
über liegt Schloß Stolzenfels, um deſſen Mauern ſich die üppigſte Rheinromantik 
rankt, dokumentiert in ſentimentalen Liedern und Anſichtskarten. So aber gibt ſich 
das eigentliche Deutſchland nicht kund. Das liegt nicht im Vordergrund und im Lauten. 
Es ift eine Sache der Stille und der Tiefe. Ein Stück Weg talauf bleibt dieſes Deutſch⸗ 
land lebendig in der Erinnerung an den größten Deutfchen, den das Lahntal hervor- 
gebracht hat. Gegenüber der Burg von Naſſau ſteht eine andere Ruine, deren letzter 
Herr dem Herzog von Naſſau feine Hoheitsrechte als reichsunmittelbarer Edler ab- 
treten mußte, damit deſſen Land Fülle und Rundung bekam. Es war der Freiherr 
vom Stein, dem dies geſchah. Nie hat der ſtolze Reichsfreiherr den Verluſt feiner Gelb- 
ſtändigkeit anders denn als einen Raub angeſehen. Mit ſeiner Perſon und ſeinem Wirken 
ging er in einem Größeren auf und diente ihm. Aus dem Kleinſtaatwinkel an der 
Lahn, aus dem verblühenden Geſchlecht derer vom Stein ging als Letzter feines Stam- 
mes der Vorkämpfer deutſcher Freiheit und Einheit hervor, der mächtigſte Gegen- 
ſpieler des mächtigen Napoleon, nach Charakter und Eigenſchaften einer der letzten 
Ritter. Seine Riefengeftalt paßte nicht zu dem Auszüglerdaſein eines mediatiſierten 
Grundherrn. Als für ihn im Staat kein Platz mehr war, kehrte er nicht in die Heimat 
zurück, weil ihm die Menſchen da zu ergeben waren. In Weſtfalen, bei den ſtolzen 
Nachfahren der alten Sachſen ließ ſich der Kämpe nieder, weil er hier Geſinnungen 
fand, die in ihm ſelbſt wirkſam waren. Stein hat über Naſſau ein hartes Urteil 
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geſprochen, und wer jenem Landſtrich als Heimat verbunden ift, hört die bittere Wahrheit 
mit Schmerz und Anwillen. Sie trifft einen Zug des deutſchen Volkscharakters, das 
Untertanenhafte, das — Ergebnis vielhundertjähriger Gewöhnung — nur ſchwer auszu- 
merzen iſt. Aber dieſe Weichheit und Nachgiebigkeit hat auch eine andere Seite und iſt 
nicht Schwäche allein. Entſpricht ihr nicht unſere Gutmütigkeit und die Biederkeit 
als Weſenszug und kann nicht aus der ſeeliſchen Biegſamkeit die Zartheit als Gemüts- 


kraft wachſen? 


III. 


Mit ſeiner Natur und ſeinen Menſchen iſt das Lahntal auf eine innige Weiſe 
deutſch und ein Spiegel unſeres Weſens. Neben Abbelohde, dem hingebungsvollen 
und doch männlichen Künſtler, ſteht die milde helfende Heilige Eliſabeth, im Abſtand 
von Jahrhunderten zwar, aber im Weſen verwandt. Und von hier reicht die Spanne 
bis zu den großen Willens- und Tatmenſchen, zu Wilhelm von Oranien und dem 
Freiherrn vom Stein. Es ſind wenige Männer des tätigen Lebens aus dem Lahntal 
hervorgegangen, deren Name der Geſchichte angehört, keine Krupp und Harkort. 
Wo wäre hier Raum für ihre ins Große bauende Energie? Auch Gelehrte und Dichter 
von Rang hat es nicht hervorgebracht, wenig Menſchen überhaupt, die ſich durch 
fachliche Leiſtung allein legitimieren. In den großen Naturen des Lahntals find bei 
allem Tun und Denken immer Herz und Gemüt beteiligt, der ganze Menſch in der 
urſprünglichen Einheit und Geſchloſſenheit ſeines Im-Volk-Seins. Das gilt von 
Ubbelohde und der Landgräfin Elifabeth, von Fung-Stilling, Riehl und dem Freiherrn 
vom Stein. Darin find fie fih verwandt, fo weit auseinander ſonſt ihre Weſensarten 
liegen mögen. Auch Goethe wurde in dieſer Landſchaft in die Mitte ſeines Menſchſeins 
getroffen. Aber die holde Lieblichkeit der Gegend, in der Werther Lotte begegnete, hat 
zur Nachbarſchaft die düſteren Hänge des Schiefergebirges. Das ſo anmutig anhebende 
Erlebnis löſt die tragiſche Erſchütterung einer leidenſchaftlichen Seele aus. So liegen 
an der Lahn und in ihren Menſchen neben dem Hellen und Schönen das Schwere 
und die dunkle Tiefe. Die Erdrinde bieles geſegneten Landſtrichs wie die Charaktere 
ſeiner großen Menſchen zeigen unter der Oberfläche die Gebrochenheit und nackte 
Härte alles Seins. 

Die Lahn gehört zur Mitte Deutfchlands, der Mitte, wo das Weſen kernhaft und 
unverſehrt bleibt, ſolange die gefährdeteren Ränder es ſchützen. Zugleich, in einem 
ſeltſamen Widerſpruch anſcheinend, iſt dieſe Mitte zart und fein, wie das Deutſche 
in allem ſeinem Großen iſt, wie Eckeharts Predigten, Grünewalds Bilder, Luthers 
Sprache, Bachs Muſik, Goethes Weisheit und Bismarcks Tat beides ſind, ſtark und 
zart in einem, herzhaft in einem zwiefachen Sinn. Diefes ſtille Flüßchen hat ein Erbe 
zu wahren und eine Sendung zu vollbringen: Lebensader dieſer Kräfte des Volkstums 
zu bleiben, die weſenhaft ſind und ewig im Volkskörper wirken müſſen und Raum zu 
geben für mannhaftes Tun und frauliche Hingabe. Aus Natur und geſchichtlichem Erbe 
hat dieſe Landſchaft eine geheime Strahlungskraft. Wer ſich ihr vertraut, in dem 
wirken die gleichen Mächte aus dem Blut und Geiſt der großen Vorbilder. Nur in 
Ehrfurcht und innerer Verbundenheit werden die Nachfahren dieſes Erbes wert ſein 
und ſich mit Recht die Enkel eines ſtarken und frommen, freien und zuchtvollen Ge— 
ſchlechts nennen dürfen. 
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I. 


Eltern pflegen ihre Kinder als eine Art Eigentum zu betrachten, das fie 
ſelbſt einſt in verſchwenderiſcher Stunde erzeugten; fie find ſich auch deſſen be- 
wußt, was ſie ſonſt noch für ſich verbuchen können, von den mannigfachen 
Wohltaten der Ernährung und der Hemden und Hoſen angefangen bis hin zu 
den verzwickteſten Erziehungsmaßnahmen. Dies „es“ iſt durchaus ein Teil ihrer 
ſelbſt, und wenn es zufällig dem männlichen Geſchlecht angehört, ſo wird es als 
„unfer“ Sohn vorgeſtellt — was immerhin ein wenig zärtlicher klingt als „unfer“ 
Garten oder „unſre Garnitur erſtklaſſiger Plüſchmöbel“. Aber dies „es“ mag 
erſt elf Jahre alt ſein: niemand kann es hindern, ein Ich zu werden und ſich dann 
trotz aller Geborgenheit eines wohlbehüteten Dafeins ein wenig verlaſſen 
vorzukommen; denn die Welt iſt rätſelvoller und ſchrecklicher als jene befriedete 
Inſel des allgemeinen Übereinkommens, auf die ſich der Erwachſene in einem 
gewiſſen Alter gerne zurückzieht. Und wenn auch ein bürgerlich erzogener Knabe 
bereits ſeine Tage hinter dem goldenen Gitter eines Pflichtenkreiſes zuzubringen 
hat, er weiß immerhin ſchon, daß es Türen in dieſem Gitter gibt, und er blickt 
zum mindeſten mit einem unerklärlichen Verlangen durch die einförmigen Stäbe, 
hinaus in ein ſchwankendes und überaus verworrenes Weltweſen. 

Heinrich Sommerland wuchs in einer Familie auf, die von Beobachtern 
der menſchlichen Dinge zuweilen als Muſterbeiſpiel für den aufgeklärten Abſo- 
lutismus bezeichnet wurde. Der alte Sommerland, in den beſten Jahren be- 
findlich und trotz emſiger turneriſcher Bemühung zur Fülle neigend, war Ge- 
richtsrat; er hatte Ausſichten, weiterzukommen, und nichts konnte ihm in feiner 
Beamtenlaufbahn erwünſchter ſein als das Wohlwollen einſichtiger Vorgeſetzter. 
Er hatte feine Frau aus Liebe geheiratet und dankte ihr, daß fie bei aller körper- 
lichen Zartheit ſeinen Hausſtand mit der ganzen Bereitſchaft zum Opfer aufrecht- 
erhielt, wie fie eine freudloſe puritanifche Erziehung gewährleiſtet. Sie beſaß eine 
unſcheinbare Anmut, war beherrſcht und eine Mutter, die ſich dauernd um ihre 
Kinder ſorgte; nur ihr Blick verriet zuweilen, was ihr ſelber nicht zum Bewußt 
fein kam: daß es in ihrem Leben etwas Unerfülltes gab und daß ein übertriebenes 
Pflichtbewußtſein zu den zerſtörenden Mächten dieſer Erde gehört. Ihr Herz 
hing an ihrem älteſten Sohn, wurde aber gegenwärtig durch ein zweites Kind 
völlig in Anſpruch genommen, ebenfalls einen Knaben, der noch in einem Wagen 
gefahren wurde und deſſen erſte Gehverſuche eine verdünnte, aber immerhin 
merkbare Aufregung in das Familienleben brachten. Eine Magd, die mit Vor- 
namen gerufen wurde, jedoch mit dem plötzlich anwachſenden Freimut ab- 
hängiger Geiſter in den achtziger Jahren „Fräulein“ genannt zu werden wünſchte, 
vollendete den Hausſtand. Sie hieß Martha, und Heinrich Sommerland, der 
Dienſtboten anſah wie Eingeborene eines fremden Bolkes, konnte ſich nie ganz 
deutlich auf ihr Ausſehen beſinnen; es ſchien, als ſchaue er durch ſie hindurch, 
welche Schwäche er dadurch wieder gutmachte, daß er ſie tatſächlich zuweilen 
mit Fräulein anredete. 
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Schon ehe Heinrich das elfte Fahr erreichte, hatte er bereits die erſten 
Schritte in die Welt der Religion getan und von einem kahlköpfigen Herren, 
welcher ſchnupfte, die Mahnung empfangen, nie und unter keinen Umſtänden 
einen anderen Gott anzubeten als den Einen, der im Rauchqualm des Vulkans 
Geſetze gab. Herr Brauer (denn ſo hieß ſein Lehrer) hatte dieſen Befehl mit 
der Tatſache der Schöpfung begründet und dadurch in dem Herzen des Knaben 
jene Verehrung befeſtigt, die er von Natur dem Urheber der Himmelswölbung, 
des Ozeans und Den mit Bäumen und Kornfeldern bedeckten Erde entgegen- 
brachte. Aber auch Sommerland junior war ein Menſch, und der allgemeine 
menſchliche Mangel an Folgerichtigkeit ließ ihn überſehen, daß in ſeinem Hauſe 
tatſächlich drei weniger erhabenen Gottheiten Opfer und Oienſt geleiſtet wurde: 
dem Kammergericht, der erbarmungsloſen Führung eines bürgerlichen Haus- 
halts und dem Askaniſchen Gymnaſium. Die erſte dieſer Gottheiten verwandelte 
den chrijtlihen Sonntag in ein Geſpenſt, das in unerledigte Akten gekleidet war, 
die zweite machte eine zarte und empfindende Frau zur Sklavin toter Sachen, 
die dritte — nun, Heinrich Sommerland hatte den Kampf mit ihr aufgenommen, 
und das Ergebnis war, daß er ein ziemlich blutarmer und ſtubenfarbener Junge 
geworden war, mit einer ewigen Angſt, zu ſpät zu kommen oder im Extemporale 
unter jene Grenze zu ſinken, wo Verruchtheit anfängt und der Genius der 
römiſchen Sprache das Haupt verhüllt. Die Schule, die ihm übrigens durchaus 
wohl wollte, erſchien ihm dennoch als ein Krake mit beliebig zu verlängernden 
Fangarmen; fie überſchattete ſelbſt die Ferien durch ein Syſtem von häuslichen 
Arbeiten, mit denen man ſich Tag um Tag ein wenig zu beſchäftigen hatte; 
wer es vermochte, beſchädigte den überirdiſchen Glanz dieſer Tage, wer es nicht 
vermochte, lernte auf eine einfache Weiſe den Begriff der wachſenden Schuld 
kennen. Immerhin wurde auch dies ertragen, da jeder es in das Unabänderliche 
einordnete; man klebte eben wie eine Auſter am Felſen und hielt das für Schickſal. 

Warum nun in dieſem Fahr der Gerichtsrat ſchon im frühen Juli Urlaub 
nehmen durfte, ſo daß er mit den andern die Ferienreiſe unternahm, anſtatt, 
wie gewöhnlich, als einſamer Trauermantel die Dünen der Oſtſeeküſte zu ver- 
dunkeln: dies blieb, wie ſo vieles im Leben des Sohnes, ein Geheimnis der 
Eltern. Zuweilen glaubte er, daß das erfreuliche Ereignis nicht ſo erfreulich ſei, 
denn der Hausarzt verweilte im Arbeitszimmer des Vaters, und ſein ermutigendes 
Wort: „nur ein wenig Ausſpannung!“ hatte den Klang einer abgegriffenen Be- 
ſchwichtigungsformel. Aber dann wurden alle aufkommenden Beſorgniſſe ver- 
drängt durch die ungeheure Tatſache, daß man ins Gebirge reiſen werde. 

Heinrich Sommerland kannte die Berge nicht, denn ſeine Heimat war flach 
wie eine Schüſſel, war ehemalige Sumpfebene oder Prärie; er hatte eine 
Vorſtellung von Winden, deren Atem bis Rußland braufte, von endloſen Korn- 
breiten oder Kartoffelfeldern, durch die der Zug, in giftigen Ounſt gehüllt, 
mühelos dahinrollte, er kannte das Meer und liebte ſeinen Geruch und ſeine 
Unermeßlichkeit. Das Gebirge aber war ihm etwas Unwirkliches, getürmte Un- 

eſtalt und dämmernde Felsſchlucht, die er allein aus Märchen kannte und aus 
den blauen Viſionen der Maler. Dort gab es, fo dachte der Knabe, nicht die 
fruchtbare Erde, in der der wühlende Spaten zuletzt auf Lehm, auf Kies oder 
Sand geriet, dort lagerte der Stein, Gebild der Urzeit und in ſich Tiere und 
Pflanzen bergend, die verſchwunden waren; er konnte von Granit, von Por- 
phyr und Schiefer ſprechen, wie man von Edelſteinen ſpricht, denn alles dies 
war fremd wie Smaragd oder Beryll. Ob es auch Wälder im Gebirge gab, 
die in ihren Wurzelarmen Felsbrocken trugen? Quellen würden dort fein — er 
träumte gern von ihrer eiſigen Weiße, von ihrem durchſichtigen Grün. Das 
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Gebirge war ſchließlich das Unbekannte ſchlechthin, eine Miſchung aus Geborgen- 
ſein und drohendem Unheil; er dachte an Holzdächer, die mit Steinen beſchwert 
waren, an Tropfſteinhöhlen, an die Glöckchen der Maultiere, aber er dachte 
auch an gleitende Schlangen, an geſellſchaftsfeindliche Herren, die mit Säcken 
beladen und mit Oonnerbüchſen bewaffnet über den Grat des Gebirges ſchlichen, 
an Gaſthäuſer, in die man einkehrte, um fortan „verſchollen“ zu fein — ein 
Knabe von elf Jahren verfügt zu jeder Zeit über einen unbeſchränkten Vorrat 
an Phantaſien, die das Leben erheben, indem ſie es bedrohen. 

Von der Reiſe ſelbſt iſt wenig zu ſagen: Heinrich Sommerland erlitt jene 
Leiden, die der Erwachſene nicht begreift und die er immer zu erdulden hatte; 
vielleicht darf man ſie als die Leiden des fünften Rades bezeichnen. Er hatte 
eine nervöſe Angſt, Aufſehen zu erregen, und es war kein Zweifel, daß ſchon die 
Droſchke, mit der man zum Bahnhof länderte, Aufſehen erregte, denn auf ihrem 
Dach ſchaukelten zwei Bettſäcke und ein Kinderwagen. Er hatte ungern mit den 
Vertretern des Staates zu tun und natürlich ließ er ſeine Fahrkarte an der 
Sperre hinfallen und wurde von einem ebenſo ſchnauzbärtigen wie allmächtigen 
Manne, der eine Lochzange ſchwang, entſprechend beurteilt. Er fand ſeinen 
kleinen Bruder alberner als ſonſt — die andern erklärten es für Lebensluſt. 
And dann kam jene Periode, wo er zu ſterben vermeinte an dem Gewoge des 
Abteils, am Geruch von Staub, Kohlenrauch, Rotwein und kalten Schweine- 
koteletten, die Zeit dehnte fih ins Aſchgraue, und nur die fpärlichen Stationen 
waren eine Erquickung. Grade jetzt mußte er ſich im Spiegel ſehen, ein Opfer 
von Gähnkrämpfen — er war aufs neue wie ſchon fo oft von feiner Häßlichkeit 
überzeugt, ein Schmerz, den man niemand bekennen durfte. Selbſt die Kunſt 
konnte ihn in dieſem Augenblick nicht tröſten; er hatte Turleys „Schwediſche 
Märchen“ mitgenommen und fand, daß die Buchſtaben eine Art von Byd- 
ſpringen veranſtalteten; als aber der Wolf auftrat und feinen Rachen öffnete, 
um mit Kuchen beſchwichtigt zu werden — nein, nicht jede dichteriſche Vorſtellung 
war geeignet, Freude zu erregen bei einem Knaben, der nun einmal das Eifen- 
bahnfahren nicht vertrug! 

Doch wie anders wurde alles, als die Familie in dem abgelegenen fchlefi- 
ſchen Städtchen anlangte und alsbald einen Landauer beſtieg, um den Reſt des 
Weges in zweiſtündiger Fahrt zurückzulegen, nun eingehüllt in reine und kühle 
Bergluft und ſanft dahingetragen durch eine Landſchaft, wie ſie der Knabe 
noch nie erblickt hatte. Heinrich ſaß neben dem Kutſcher, einer Rübezahlgeſtalt, 
die allein ſchon ein Erlebnis war — welch tiefes Vertrauen konnte man dieſem 
Mann entgegenbringen, deffen uralte Runzeln, deffen von luſtigen Fältchen 
umfächerte Weihnachtsmannaugen, deſſen rotlackierte Pfeife mit dem Geſicht 
eines Wurzelmannes eine Atmoſphäre großväterlicher Fürſorge ausſtrahlten! 
Er ſchlug ſeine Pferde nicht, er ſtreichelte ſie mit flirrender Peitſche, ja, vielleicht 
wollte er nur die Fliegen verſcheuchen; wenn er aber die Bremſe zog, ſo hörte 
man das Stöhnen der gebändigten Erdgeiſter — er war der Gebieter des Ge⸗ 
birges. Einmal ſagte er ein Zauberwort, das ſich wie „Kretſcham“ anhörte: da 
ſtiegen alle aus, um in einem ländlichen Garten eine Erfriſchung einzunehmen. 
Es gab Butter, die man erſt mit Salz beſtreuen mußte — wie ſeltſam und köſtlich 
zugleich! Die Mildh, aus der ſolche Butter hergeſtellt wurde, ward von einer 
Magd in ſchäumendem Eimer vorübergetragen, und hinter der Hecke, die den 
Garten gegen die Wieſe einſchloß, brüllte die dazugehörige Kuh. Heinrich begab 
ſich zu ihr und beſah ſie mit tiefem Wohlgefallen; er hatte ſelten Gelegenheit 
gehabt, einer Kuh näherzutreten. Wie ſie das Gras abrupfte und träge malmend 
verzehrte und nicht nur das Gras, ſondern auch Blumen, die im Graſe ſtanden — 
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er mußte ſchon ſagen, daß dies verheißungsvoll war. Vis jetzt hatte er nicht 
daran gedacht, daß es im Gebirge auch Blumen geben würde. 

Und wieder kletterten alle auf den Wagen und fuhren dahin, als hätten fie 
nie etwas anderes getan. Heinrich ſah die Berge, die das Tal umſäumten; auf 
einem von ihnen glitzerte der Schnee. Zuweilen führte die Straße durch Eng- 
päſſe, und der Wald zur Rechten ſtieg die Berglehne empor, und das Heidelbeer- 
kraut glich einem dunkelgrünen Meer, das gleichfalls aufwärts floß. Er hörte das 
Rieſeln der glasklaren Waſſer, und es klang ſeltſam anders als der weitausholende 
Atem des Meeres; auch dies war ein „unermüdlich und immer“, doch von einer 
lichten Heiterkeit überglänzt. Der braune Abend machte ihn langſam müde, 
über ſich erblickte er die Schrift der Sterne, und das näher rückende Dorf ſchlug 
ſeine Lichtaugen auf; der Wagen überholte heimkehrende Landarbeiter, trottende 
Herden und ſchwere Fuhrwerke, deren gewölbte Plane ſchlafenden Walfiſchen 
glichen. Plötzlich hielten ſie vor einem Terraſſengarten, durch deſſen Mitte eine 
Steintreppe zu einem hölzernen Haufe emporführte; Schatten in Menſchen— 
gejtalt kamen ihnen entgegen und begrüßten fie in fremder Mundart. 


II. 


Ein Tier ſchrie, ein unbekanntes Geſchöpf mit einer harſchen Stimme, aber 
es war unſichtbar, und der Knabe, der in ſeinem ungewohnten Bett emporfuhr, 
glaubte, er habe geträumt. Sofort beſann er ſich und wußte, daß man ihn in 
der Nacht hierhergefahren habe, doch ſchien alles, was er erblickte, einer anderen 
Welt zu entſtammen. Er ſah ſich in einem weißen Zimmer, und die Morgenſonne 
flammte durch lichtblaue Vorhänge. Noch nie hatte er in einem ähnlichen Bett 
geſchlafen, es war das ehrenwerte Bett eines Erwachſenen, ein wahres Schiff 
mit braunroten Borden und an feinen vier Ecken durch hölzerne Pinienäpfel 
gekrönt. Seine bloßen Füße ſtanden, als er herausſprang, auf einer gewebten 
Fußmatte; wellenförmige Fäden deuteten den Ozean an, rote und grüne Farben- 
flecke wurden zu phantaſtiſchen Fiſchen, und ſeine Zehen berührten jenes der 
Schiffsbaukunſt ſo wunderbar widerſprechende Fahrzeug, das Noah einſt erbaut 
hatte. Nun ging er mit leiſen Tapfen über die Dielen und blieb an der entgegen- 
geſetzten Wand ſtehen: da hing ein Bild, eingeglaſt und von einem Rahmen 
aus herzförmigen Muſcheln umrandet; es war das Bild eines heiligen Mannes, 
der einen Feuermantel trug und deſſen viereckig geſchnittener Bart ſpatenförmig 
von der Sonne hinter dem großen Haupt abſtand. „Hat er mich in dieſer Nacht 
beſchützt?“ dachte Heinrich, „ich möchte wiſſen, ob die Sonne im Ounkeln leuchten 
kann?“ Denn die Sonne war goldener als das Gold der Schlüſſelblume. Hier- 
nach fand er ein Glasſchränkchen, in dem dünnbeinige Waldestiere verwahrt 
wurden, alle zierlich geſchweift, als ſeien ſie Bewohner des Athers, Hirſche und 
Hafen der Lüfte, milchweiß und aus einem Stoff gebildet, den er für Glas hielt. 
Ein anderer Schrank war verſchloſſen, aber der Schlüſſel ſteckte darin: dort fand 
er, ſäuberlich aufgehängt, ſeine eigenen Kleider, zugleich auch einen grünen 
Jagdrock mit Hornknöpfen und auf einer oberen Vordung einen bunten Teller 
mit Samenkörnern. 

Alles dies gefiel ihm ausnehmend, zumal da er jetzt die Vorhänge auf- 
gezogen und das Fenſter geöffnet hatte, ſo daß zu dem Erlebnis der fremden 
Dinge und der himmliſchen Farben noch die Luſt des Morgenwindes kam, eines 
Windes, der den Geruch der Erde und des Waldes mit ſich führte. Er ſtand eine 
Weile flatternd in dieſer brauſenden Begrüßung aller Sinne und begann dann, 
ſich zu waſchen und anzuziehen, in einer ihm unbekannten Munterkeit und mit 
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tanzenden Schritten. Dabei waltete um ihn eine heilige Stille, es war, als lägen 
alle Hausbewohner noch in dämoniſcher Betäubung des Schlafes, nur er allein 
lebte und trank die Frühe wie ein wunderwirkendes Elixier. 

Er beſchloß, ſich die Welt ſofort anzuſehen, und fühlte dabei, daß er ſolches 
noch nie unternommen hatte; er fühlte es, weil ſich ſein Herz in ungewohnter 
Weiſe bewegte, faſt, als habe jemand im Geheimnis der Dunkelheit dieſes Herz 
ausgewechſelt, wie man einen Kieſelſtein gegen einen Diamanten auswechſelt 
oder ein Gefäß, das immer nur trübes Waſſer einſchloß, mit duftendem Wein 
füllt. Lautlos öffnete er feine Tür und blickte hinaus: da bemerkte er, daß er ſich 
im erſten Stock befand, denn eine Stiege führte abwärts. Zugleich aber ſah er 
auch die Tür des benachbarten Zimmers, und vor dieſer ſtanden zwei Stiefel- 
paare und zwei winzige Schuhe. „Da find fie alſo“, dachte er, und das war alles, 
was er dachte. 

Unten angekommen verließ er das Haus, und natürlich verlodte ihn fofort - 
der Terraſſengarten, der taubeſprengt wie am erſten Schöpfungsmorgen at- 
mete. Aber dann ſah er einen anmutigen Kiesweg, der um das ganze Gebäude 
herumführte, und folgte dieſem. Seine Schuhe knirſchten auf den ſchwarz und 
weißen Steinchen; hier war alles Wieſe, was nicht Weg war, und auf dem langen 
Gras ſtanden verbogene Obſtbäume mit unreifen Äpfeln. Er kannte Apfel ſonſt 
nur in den Körben der Obſthändler, und da alles beglückt, was zum erſten Male 
gedacht wird, ſo empfand er es mit der Seligkeit einer Offenbarung, wie etwas 
in ihm ſagte: „es ſind die Kinder des Apfelbaumes — wirkliche Kinder!“ Als er 
dann mit ſpitzem Finger einen von ihnen anrührte, um gleichſam taſtend auch 
den Reiz der ſeidendünnen Schale zu empfinden, wurde er aufgeſtört durch 
eine tiefe Stimme, die hinter ihm ſagte: 

„Die ſind aber noch verteufelt ſauer!“ 

Die tiefe Stimme ſchien trotz ihres Erzlautes nicht unfreundlich, ſie bebte 
von Verſtändnis und klang faſt wie das Selbſtgeſpräch eines Mannes, der plöß- 
lich um ſieben Uhr früh fein eigenes Kinder-Ich vor fih herumtanzen ſieht. 
Heinrich wandte ſich um und ſah ſich einem alten Herren gegenüber, der behaglich 
aus einem der unteren Fenſter lehnte. Er trug einen roten Schlafrock, er hatte 
einen viereckig geſchnittenen Bart — nein, um ſein Haupt war keine Sonne 
geſtellt, dafür aber ſchmückte ihn ein ſchwarzes Käppchen mit einem grünen 
Wollknopf auf der Spitze, als ſei eine zwerghafte Gurke unmittelbar aus der 
fetten Erde ans Licht geſtiegen. 

„Guten Morgen“, fagte der Knabe. Er ſagte es mit einer Stimme, die noch 
kleiner war als der Apfel, den er berührt hatte. „Ich gehe ſo durch den Garten. 
Alle ſchlafen, nur ich nicht. Es ift ein prachtvoller Garten!“ 

Der Alte nickte. Er bemerkte, daß der Garten feiner Frau gehöre und daß 
es der beſte Garten im ganzen Dorf ſei, denn er trage ſogar Erdbeeren. Man 
dürfe ihn anſehen, jawohl, das ſei durchaus erlaubt. Von ihm aus — aber es 
ſei nun eben der Garten ſeiner Frau. Sie habe eine Abneigung gegen Knaben, 
die Blumen oder Früchte anfaßten, Blumen und Früchte ſeien für ſie dasſelbe 
en Hal kleine Kinder, man dürfe fie anlächeln, aber nicht zwiebeln oder gar 
aufeſſen! 

Heinrich fagte: „vielleicht ein wenig ftreicheln äu — aber der Alte hörte fhein- 
bar nicht mehr hin, er verſchwand und ließ ein beträchtliches Fenſterloch zurück. 
„Mal hereinſehen!“ grollte er von innen, „kann auch was zeigen, das iſt meine 
Sache, das iſt Kunſt, jawohl, da hat auch die Frau nicht hineinzuklirren — na?“ 

Jetzt ſtellte fih Heinrich auf die Zehen: er war berauſcht von all dieſen 
Erlebniſſen, und als er ſich vorſichtig anhob, ſpürte er wieder den flügelſchlagenden 
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Zuſtand feines neuen Herzens. Wie eine Sonnenblume ſah er nun ins Fenſter 
hinein, gewachſen unter den Strahlen eines gütigen Geſtirns. Was er erblickte, 
war ein rieſiger Tiſch, an dem der Alte gleich einem Zauberer hockte. Auf dem 
Tiſch funkelte es von Kriſtall, es war, als fei hier für eine Feſtverſammlung von 
Luftgeiſtern das Erdenklichſte getan — da hatte jeder nach den Bedürfniſſen 
ſeiner ſmaragdenen Seele zu trinken, nur der Wein fehlte noch. Schmale 
Liliengläſer reckten fih empor, flachrandige Schalen wie die Blätter der Lotos- 
blume, Tulipankelche und dunkelblaue Enzianblüten; der alte Mann aber hielt 
in ſeinen weißen und langen Fingern eine ſchön gewölbte Vaſe, die wie aus 
Ather gebildet ſchien, und bemalte ſie mit einem dünnen Pinſel, der, in Zinnober 
getaucht, ſelber einem Pflanzenſtengel glich. Er tupfte mit fühlender Hand ein 
rundes Auge, das flammende Auge eines ungewöhnlichen Vogels, deffen kobalt— 
blauer Schweif ſich um das hauchdünne Rund ſchmiegte. 

„Dies wird ein Pfauenglas“, ſagte, er und Heinrich ſah entzückt auf das 
Ineinanderfließen der grünen, blauen und roten Lichter, auf die Waſſerkühle 
der ſchillernden Glasblaſe, auf das Band einer goldenen Linie, die ringförmig 
die Bemalung gegen den umgebogenen Rand abſchloß — es war, als ſtröme 
far zn über mit rieſelnden Fluten, die an der Luft in Wellenlinien er- 

arrten. 

„Wenn du den Garten hinuntergehſt und auf der Straße nach Often wan- 
derſt, dann kommſt du auf einem Seitenweg abwärts zum tieferen Tal auf 
einen kreisrunden Platz, vielleichſt triffft du dann die Pfauen, die zuweilen 
ſchreien, daß man es ſelbſt hier vernimmt — niemand weiß, weshalb. Sie ſind 
ſchreckhaft und träumen, denke ich, von den Tigern ihrer Heimat.“ 

Der Knabe fühlte fich entlaſſen und ließ fich wieder auf den Kiesweg nieder- 
gleiten. Er ſah, daß die oberen Fenſter noch immer geſchloſſen waren, und tat, 
wie ihm geheißen. Als er den Terraſſengarten hinuntereilte, bemerkte er ein 
weibliches Weſen mit einer Haube, die in der Nähe der Erdbeerbeete einen 
Kohlweißling zerſtampfte, eine Beſchäftigung, die ihre Mordinſtinkte ſo nach- 
drücklich in Anſpruch nahm, daß ſie den Gruß des Kindes nicht beachtete. Heinrich 
machte ſich davon, denn dies war offenbar die Frau, und er wünſchte nicht, mit 
ihr bekannt zu ſein. 

Er trottete die Straße hinunter, er fand den Seitenpfad und begann zu 
laufen, denn es erſchien ihm unmöglich, der ſtarken Neigung des Geländes zu 
widerſtehen. Dann aber hielt er inne, weil er zu beiden Seiten im Wieſengras 
und unter den Gebüſchen unbekannte Blumen entdeckte; ſie leuchteten, wie er 
in der trüben Luft des Nordens nie hatte Blumen leuchten ſehen, blutfarben, 
ſonnengelb und blauer als der ſüdliche Himmel. Seine Hand zuckte, fie abzu- 
pflücken, aber dann wieder reute es ihn. Statt deſſen kniete er nieder und brachte 
ſein Geſicht in ihre Nähe, er glaubte, ſie müßten in unſagbarer Weiſe duften, 
ſpürte aber nur den Geruch der Erde und des Graſes. Eine Glockenblume ließ er 
vorſichtig durch ſeine Hand gleiten; es war, als liebkoſe er eine junge Schweſter. 
In dieſem Augenblick ſchloß er einen Lebensbund, ohne es zu wiſſen: den Bund 
des Herzens mit jenen ſtillen Geſtalten, die noch an den Ort gebannt ſind und 
auf das Bewegte und Sichbewegende blicken in erſtaunter Einfalt. 

Als er weiterging, teilte ſich der Weg, und er wählte den Pfad, der links 
abbog; jetzt hatte er nur noch den Wunſch, die Pfauen zu ſehen. Vielleicht riefen 
ſie, er wünſchte es halb und halb fürchtete er dieſen Schrei, der die Einſamkeit 
zerſtach und für ſein Gefühl unerlaubt tieriſch war. Er glich keinem Vogelgeſang, 
keinem Laut, der voll Anmut dem Ohr behagen konnte, er war wie das Krei- 
ſchen eines Geſchöpfes, das in ſeinem kleinen Gehirn allein für boshafte Gedanken 
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Raum beſaß. Sie mußten wohl böfe fein — Tiere, die eine Sammlung blauer 
Edelſteine hinter ſich herſchleppten und durch ihre irrſinnige Pracht alle anderen 
Weſen verbleichen ließen. Indem er weiter und weiter lief mit Augen, die von 
langen Wimpern faſt verdeckt wurden, wenn er nachdachte, wurde ihm ihr 
Bild immer deutlicher. Sie ſaßen alle auf einer breiten Quadermauer und 
ließen ihre Radſchweife wie einen Fächer herabhängen, fie prahlten mit dem 
Grün der Eidechſe und einem vergifteten Blau; einer aber, der ſtolzeſte unter 
ihnen, ſaß ganz allein und hatte weiße Federn, weißer als Schneewolken und 
Eiskriſtall! 

Der Knabe warf einen plötzlichen Blick an den Himmel, vielleicht weil ein 
unvermutet einſetzendes Glockenläuten ihn dazu veranlaßte, und nun glaubte er 
mit Gedankenſchnelle, jenen König der Pfauen über das ſanfte Morgenblau 
dahinziehen zu ſehen, mit ſilbernen Mondfedern ſtrahlend und zu unermeßlicher 
Größe gedehnt. Zugleich aber führte ihn diefe Auflöſung des Geſichtes in die 
Wirklichkeit zurück, und er begann, ſich zu wundern, daß jener kreisrunde Platz 
noch immer nicht erſcheine, von dem ſein bejahrter Freund geſprochen hatte. 
Auch ſchien der Weg, der doch in das Tal hinunterleiten ſollte, in überraſchender 
Weiſe wieder anzuſteigen und demſelben Pfad zu gleichen, den er im Anfang 
beſchritten hatte. Ein vermorſchter Baumſtumpf mit einer Kolonie gelber 
fleiſchiger Pilzhüte kam ihm ebenſo bekannt vor wie die roten Steinnelken 
und der abgeblühte Storchſchnabel in der Nähe eines pferdekopfähnlichen Feld- 
ſteines: er wußte nun, daß er im Kreiſe gegangen war und fand ſeine Erkenntnis 
beſtätigt durch das Auftauchen der Landſtraße. Aber er nahm dies hin, als ſei 
es ſelbſtverſtändlich, nicht nur, weil er häufig fein Ziel verfehlte, ſondern auch 
weil ihn ſolche Irrwege durchaus angemeſſen dünkten; denn er hatte das Selt- 
ſame und Schöne aufſuchen wollen, während es doch immer nur durch Gnade 
gefunden wird. 

Etwas anderes erſchien ihm weit merkwürdiger: daß ſein Auftauchen im 
Familienkreiſe zu keiner Unterfuchung führte, wo er ſich aufgehalten habe. Er 
traf die Eltern nach einiger Bemühung auf einer Veranda, und der Vater nickte 
ihm zu. „Da ift er ja!“ ſagte er mit betonter Luſtigkeit, „er hat fih ſchon um- 
geſehen, er fängt an, ſich die Welt um die Ohren zu ſchlagen!“ Hierauf ſprach er 
von der wohltätigen Kräuterluft dieſer Gegend und von den Vorzügen eines 
peripathetiſchen Verhältniſſes zum Leben; man werde ſich bewegen, und was 
ihn angehe, ſo habe er die Abſicht, täglich weite Gänge zu unternehmen. Alles 
dies erweckte den Eindruck, als wünſche er, hoffnungsvoll in die Zukunft zu 
blicken und vor allem feine Frau zu beruhigen, auf deren Stirn eine nachdent- 
liche Falte nur langſam verſchwand. Heinrich dachte, daß die Eltern über Dinge 
geſprochen haben müßten, die Kinder nicht verſtünden, er liebte die Atmoſphäre 
nicht, die dann zurückblieb und ihn fühlen ließ, daß er noch ſehr jung ſei. 


III. 


Eine Stunde ſpäter geſchah, was der Knabe bereits gefürchtet hatte: die 
geſamte Familie brach auf, um ſich, wie Sommerland ſagte, gemeinſam der 
Natur in die Arme zu werfen. Es war eine Expedition, geleitet von einem 
äußerſt auf Ordnung bedachten Kammergerichtsrat, ein maſſenhaftes und for- 
ſches Unternehmen, bei dem Proviant, eine Hängematte, Lektüre und für das 
jüngſte Mitglied der entſetzliche Kinderwagen mitgeſchleppt wurde. Heinrich 
ſelber hätte nicht ſagen können, warum er alles dies mißbilligte, es gab auch 
keinen ſtichhaltigen Beweis für feine Überzeugung, daß die Kavalkade die Heiterkeit 
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jo unkritiſcher Geſchöpfe, wie es Hühner find, erregen müſſe, aber das der- 
zeitige Lieblingswort der geſamten Quarta hieß: „da lachen ja die Hühner!“ 
und in dieſem herben Urteil hatte er, hinter dem Zuge einherpendelnd, ſeine 
augenblickliche Meinung zuſammengefaßt. Er wünſchte nicht, Familie zu ſein, 
am wenigſten, wenn Martha vorn den Kinderwagen ſchob und, der Herrſchaft zu 
Gefallen, mit ihrem Schutzbefohlenen in jener Sprache plauderte, die mit Un- 
mündigen als das einzige Verſtändigungsmittel gilt. Vor ihm ſchritten Arm 
in Arm die Eltern, ſehr würdig und doch ein Widerſpruch zu der moosbärtigen 
Landſchaft. Warum mußte man über Menſchen, die man doch lieb hatte, immerzu 
betrübt ſein? Und warum gefiel er ſich ſelbſt ſo wenig? Denn während er in 
der Frühe wie ein Vogel geweſen war, unbedacht und unbewußt ſchwimmend 
im Element der Freiheit und Lebensfreude, war er jetzt wieder ein Knabe mit 
dünnen Beinen und leicht umknickenden Fußgelenken, unfähig, bunte und quellhafte 
Dinge zu denken, ſtolpernd über Baumwurzeln und angewidert durch den gräm- 
lichen Staub auf ſeinen Schuhen. Alle außer ihm ſchienen vergnügt zu ſein, 
das Brüderchen kreiſchte und warf mit wildem Schwung fein bewegliches Eigen- 
tum aus dem Wagen, Martha ſammelte es geduldig auf und fand dabei hin- 
reichende Gelegenheit, animaliſch zu döſen und zuweilen, wenn ein Gehöft ſich 
auftat, den Miſthaufengeruch ihrer ländlichen Jugend wollüſtig einzuatmen, die 
Eltern waren geradezu beredt und koſteten ihre Unterhaltung aus, wie es nur 
Erwachſene vermögen. Der Knabe hörte kaum, wovon fie ſprachen, aber ficher- 
lich waren es ungeheuer gleichgültige oder unverſtändliche Gegenſtände, Dinge 
aus dem Bezirk, den ſie bewohnten und gegen das nachfolgende Geſchlecht zu 
verteidigen hatten. Er wurde freilich zuweilen ins Geſpräch gezogen, aber dann 
gab es Befehle oder Erklärungen, die ſich ihm oder der Vorſtellung, die ſie von 
ihm hatten, anpaßten. Sie waren immer liebevoll und geduldig, er hätte ſelbſt 
ſeinen Vater, der ihm ferner ſtand, gegen jedermann verteidigt, und er wußte 
aus Geſprächen mit Schulkameraden, daß er gute Eltern hatte. Aber dennoch 
fehlte ihm etwas — warum ließen fie ihn immer merken, daß er nicht ihres- 
gleichen fei? Ein Zunge, der wie ein Meteor die Klaſſe durchzogen hatte und 
dann aus geheimnisvollen Gründen wieder verſchwunden war, um anderswo 
fein Glück zu verſuchen, hatte ihm einſt von feinem Onkel erzählt. Dieſer Onkel 
ſchien ſein Ideal zu ſein, er erwähnte ihn bei jeder Gelegenheit und rühmte ihm 
nach, daß er wundervoll albern fein könne — ſchlechthin albern. Ja, vielleicht 
war es das, obgleich der Neffe immerhin einen andern Ausdruck hätte wählen 
können. Aber: konnte man von einem Kammergerichtsrat dergleichen verlangen? 
Jener Oheim war Gemüfehändler geweſen .. 

Nach unendlicher Zeit, wie Heinrich dachte, und in Wirklichkeit, nachdem 
eine halbe Stunde vergangen war, hielt die Familie inne, durch ein Halt! des 
Hausherren feſtgebannt, das wie ein Piſtolenſchuß durch den Wald hallte. Man 
befand ſich auf dem ſchmalen Fußpfade, der neben der zerwühlten und von 
Waſſerpfützen blinkenden Landſtraße entlanglief, drüben ſenkte ſich ein von 
Geſtrüpp ausgefüllter Abhang, zur Rechten ſtieg Tannenwald empor, und 
zwiſchen den geraden Stämmen waren auf dem nadelglatten Boden verſunkene 
Steine ſichtbar, mit Moos bedeckt wie mit einem Pelze. Der Wald rauchte von 
Harzduft, und überall gab es Sonnenflecken, die jede Faſer und jedes Korn 
der ſcheinbar ins Anendliche aufſteigenden Erde ſichtbar machten, die die Gras- 
halme in Schwerter verwandelten und die noch unreifen Beeren des Blaubeer- 
krautes in ſchwarze, funkelnde Perlen. Es ergab ſich, daß hier ausgeruht werden 
ſollte, an paſſendem Ort wurde die Magd angeſiedelt; ſie breitete alsbald ein 
Tuch aus, um ihr Kind, das nicht ihr gehörte, darauf niederzuſetzen, kniend wie 
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vor einem Idol und in ſelbſtvergeſſender Mütterlichkeit bereit, feine Launen 
zu ertragen und auf ſein Vogelgezwitſcher zu hören wie auf heilige Weisheit. Von 
ihr entfernt ließ ſich die Mutter nieder; ſie ruhte in dem geflochtenen Netzwerk, 
das zwiſchen zwei Nachbarbäumen ſchwankte, ihr Mann deckte ſie ſelber zu, und 
Heinrich ſah zu ſeinem Erſtaunen, daß er ſie küßte, denn ſolche Zärtlichkeiten 
waren bei dieſen Menſchen nicht häufig, die ſich feit Fahren gewöhnt hatten, im 
Schatten ihrer Pflichten zu leben und ſich zurückzuhalten. Und als er dann mit 
dem Vater davonging, blickte ſie ihnen nach, lächelnd und von ungewohnter 
Jugend angeſtrahlt. 

Als Heinrich jetzt an der Seite ſeines Vaters einherſchritt, mußte er darüber 
nachgrübeln, warum ihn, wenn er vorſichtig zu dem Alteren hinaufblickte, eine 
Art von Verlegenheit überkam. Wieder war hier das Unverſtändliche; er fühlte 
nur, daß dies Abſchiednehmen anders geweſen war, als es ſonſt zwiſchen den 
Eltern ſtattfand, etwas wie ein roter Schein hatte den Vorgang eingehüllt, 
warum fo leidenſchaftliche Bewegung kühler Herzen und zugleich eine ſeltſame 
Angſt, als könne das, was geſchah, nicht noch einmal geſchehen? Der Vater 
blickte plötzlich mit gerunzelter Stirn vor ſich hin, dann entſpannten ſich ſeine 
Züge, dann lächelte er; aber er ſchwieg lange. 

„Wir werden jetzt zum Waſſer hinunterſteigen“, ſagte er ſchließlich. Sie 
hatten die Landſtraße überquert und einen ſchmalen Wildpfad geſichtet, der in 
den gegenüberliegenden Abgrund zu führen ſchien. Gebüſch rauſchte, Ranken 
ſtreiften den Armel des Knaben, winzige Steine ſetzten ſich in Bewegung, und 
über ihnen dunkelte der Wald. Hier blühte keine Blume, aber es fanden ſich 
Schnecken ohne Gehäuſe, und ganz ferne trommelte ein Specht, als ſei er der 
Signalbote eines wilden Stammes. Zugleich begann ein ſtilles Gerieſel, Stimme 
der Einſamkeit, die unermüdlich vor ſich hinſprach, ein ziſchendes Schäumen, 
ein Getropfe von faſt metalliſchem Klang: zwiſchen dem lichter werdenden Grün 
brach Himmelslicht hernieder, und Heinrich fab mit Entzücken einen Gebirgs- 
bach, der eilfertig von den höheren Bergen der Ebene zuſtrömte. Sie blieben 
an feinem Rande ſtehen, der Vater ſtützte fih auf feinen Bergſtock und ſagte: 

„Er hat Gletſcherwaſſer und Schnee getrunken, vor kurzem ift er durch das 
Räderwerk einer Mühle gelaufen, dann hat er die alte Glashütte erreicht, und 
nun raſt er bald durch das Vorland, aber er wird immer langſamer werden und 
zuletzt iſt er nur noch ein Spiegel für die ganze Welt, niemand ſieht ihn mehr 
fließen, aber jedermann ſagt, wie tief er iſt und daß alles in ihm zur Ruhe 
kommt, die Bilder der Bäume und der Häuſer, der Sternhimmel und die 
große Sonne. Und darnach kennt keiner mehr ſeinen Weg, denn er verſinkt 
im Ozean.“ 

Der Knabe antwortete nicht, und es wurde auch wohl keine Antwort von 
ihm erwartet. Er blickte auf feinen Vater und folgte deſſen Auge, das am jen- 
ſeitigen Ufer des Gebirgswaſſers etwas zu ſuchen ſchien. Überall klomm dort 
der bewaldete Abhang empor, nur gerade an dieſem Ort öffnete ſich ein ſehr 
ſchmales Seitental, das ein hier zuſtrömendes Gewäſſer erarbeitet hatte. Offen- 
bar war drüben nach kurzem Steilanſtieg des Ufers Raum geweſen für eine ebene 
Fläche, denn erſt ſpäter drängte die Bodenwelle wieder ſichtlich empor, mit un- 
durchſichtigem Gebüſch und dem Wogenſchlag einer neuen Tannenwildnis über- 
flutet; Auf der unbewachſenen Lichtung blinkte es wie Waſſerſchein, und un- 
bekannte Vögel flogen darüber eilfertig hin und her. 

Der Vater äußerte den Wunſch, dieſe unerwartete Spiegelfläche anzu- 
ſehen und begann alsbald zum Schrecken des Sohnes den Gießbach zu über- 
ſchreiten, indem er von einem der darin verſtreuten Felsſtücke auf das andere 
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ſprang. „Tu es nicht!“ rief der Knabe; er hielt das Waſſer für abgrundtief und 
erlitt Seelenqualen, als ſein Erzeuger daraufhin allerlei überflüſſige Kapriolen 
verſuchte, auf einem Bein ſtand wie ein Kranich und von Stein zu Stein pi- 
rouettierte — er konnte nicht wiſſen, daß auch für Kammergerichtsräte die Stunde 
kommt, wo knabenhafte Gelüſte ſie überwältigen, daß auch in dem gütigſten 
Menſchen ein Bodenſatz von Grauſamkeit ruht und daß es feinem Vater in 
dieſem Augenblick gefiel, ſich die eigene Rüſtigkeit und Lebensfriſche gegenüber 
allen Ermahnungen des Arztes zu bezeugen. 

„Komm herüber!“ rief jener, als er ohne Unfall am andern Ufer angelangt 
war. Und ſeltſam: jetzt ſchien die Unternehmung auf einmal gar nicht mehr 
gefährlich! Heinrich kletterte und ſprang, etwas herzklopfend, aber nicht un- 
geſchickt, wobei er auch fab, daß an vielen Stellen der Grund des Waſſers durch- 
ſchimmerte. 

Bald darauf ſtanden ſie vor dem einſamen Teich und konnten ſehen, daß 
ſeit langer Zeit kein menſchliches Weſen dieſen Platz betreten hatte, denn nir- 
gends fand fih im weichen Aferſande die Spur eines Fußtritts. Sie blickten 
auf die Fläche, die den Himmel widerſpiegelte, und bemerkten unter ihr fchatten- 
hafte Weſen, die bald ſtillſtanden wie in einem Bann, bald eilfertig und fchein- 
bar ziellos dahinſchoſſen. „Forellen“ ſagte der Vater, und Heinrich, der ſolche 
Tiere noch nie geſehen hatte, betrachtete ſie mit jenem erſtaunten Lächeln, mit 
dem wir den Eintritt des Fabelhaften in die Alltäglichkeit begrüßen. Die Fo- 
rellen ließen ſich offenbar nicht gerne beſchauen; ſie trieben ihre ſeltſamen Spiele 
wie ein bewußtes Entgleiten, aber allmählich bemerkte er doch, daß fie ſchön ge- 
färbt waren; ſie hatten einen Rücken, ſo grün wie eine Olive, und dieſer Rücken 
war mit roten Flecken beſternt, als blute er. Allein dies Grün war nicht mit 
dem Federkleid eines grünen Vogels zu vergleichen, es atmete Kälte und wirkte 
ſchleimig, nie hätte er es anrühren mögen, wie ihm überhaupt das Geſchlecht 
der Fiſche mißbehagte. „Fremde Tiere“, dachte er, „niemand kann fie begreifen, 
und ſie haben ja auch nicht einmal eine Sprache.“ Sie waren merkwürdig, und 
das Merkwürdige war zugleich unheimlich. Diefes Waſſer glich einem Bezirk 
des Todes, wer in den Lebensraum der Blutbeſprengten eintrat, der mußte 
ſterben, dort in der Tiefe war die Sonne nicht Sonne mehr, dort herrſchte Schwei- 
gen und immer grauenvollere Nacht. 

„Ich werde mich jetzt aufmachen“, ſagte der Vater, und in die Berge ſteigen, 
ich kann dich heute nicht mitnehmen, denn ich muß nachdenken.“ Er ſprach dies, 
als tue er lieber etwas anderes, und Heinrich fragte ſich: wem nach? Wie ſeltſam 
das war, wenn man ſo ein Wort plötzlich ganz fremd vor ſich ſah: nach-denken! 
Es lag ein Klang darin von Verfolgung eines unerreichbaren Geſchöpfes, es 
war ein atemloſes Wort, ein Wort vom Suchen und Nichtfinden oder wenn man 
es fände, erreichte, ergriffe, das Unbekannte, Dunkle, Trübe — konnte man fich 
dann freuen? Und warum „mußte“ der Vater nachdenken? Wer hatte es ihm 
befohlen? Einen Augenblick ging etwas Unfaßbares durch ſeine Vorſtellung: 
die Geſtalt eines Unfichtbaren, Flüſternden, Mächtigen, der den Erwachſenen 
Befehle gab wie dieſe den Kindern — „du mußt, ich will es, du kannſt nicht 


widerſtehen ...“ ; 
(ortſetzung folgt.) 
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Aus Paul de Lagardes „Deutſchen Schriften“ (1827-1891) 


Alles, was dem Menſchen frommt, ift Ergebnis feiner eigenen Arbeit. Kein Volk 
kann die Grundſätze des politiſchen Lebens, kann die Ergebniſſe der Weltkultur äußer⸗ 
lich überkommen: wir können derartiges niemals wie Vokabeln auswendig lernen, 
niemals wie einen Regenſchirm entlehnen: wir müſſen, was wir an geiſtigen Gütern 
beſitzen wollen, ſelbſt erobern. j 

y 


Wehe der Nation, welche nicht konſervativ empfindet: fie trägt öffentlich zur 
Schau, daß fie unglücklich ift, daß ihre Geſchichte nichts taugt, und daß fie ihre Staats- 
männer für außerſtande erachtet, den verfahrenen Wagen unzerbrochen und unzerlegt 
aus dem Sumpfe und von des Abgrundes Rand hinwegzuführen. Wehe der Nation, 
welche eine liberale Partei in ihrer Mitte duldet, bevor die natürlichen Grundlagen 
der Exiſtenz vorhanden find und die Volksgenoſſen ohne Ausnahme diefe Grund- 
lagen als unantaſtbar anerkannt haben: wobei ich, da wir Menſchen aus Leib, Seele 
und Geift beſtehn, die Bedingungen der materiellen Exiſtenz von denen des pſychiſchen 
und pneumatiſchen Dafeins nicht unterſcheiden und gegen jene nicht unterſchätzen 
laſſe, wofern ſie als eines neben zweien gefaßt werden. 


* 


Die Nation beſteht nicht aus der Maſſe, ſondern aus der Ariſtokratie des Geiſtes: 
die Nation lebt nicht von der Vergangenheit, ſondern von der Zukunft. Die Ziele 
der Nation werden ihr nicht von den Wenſchen geſteckt, ſondern von dem Lenker 
aller Geſchicke im Himmel, welcher die Nationen dahin ſtellt, wo ſie ſtehn ſollen, 
nicht damit ſie glücklich ſeien, ſondern damit ſie ſeinen Heilsgedanken dienen. 


* 


So unideal find die Deutfchen noch immer nicht, ſich der Prinzipien zu entſchlagen. 
Wir haben weder die eine Anlage, auf eigenes Denken und Empfinden zu verzichten, 
noch die andere, dies Denken und Empfinden nicht an Höherem zu meſſen und zu 
orientieren: falls uns Servilität eingeimpft wird, gewöhnen wir uns nicht ſowohl 
an das Gift als an die Hautkrankheit, mittels derer unſere Natur dasſelbe ausſtößt: 
ſie heißt Oppoſition um jeden Preis. 

Menſchen gelten uns im öffentlichen Leben nur als Träger von Ideen. In dem 
Maße, in welchem ein Mann feine Perſon über die Ideen und Ziele, welchen er dient, 
hinaushebt, in demſelben Maße verliert der Deutfche die Andacht zu ihm. Auf Herven- 
kultus ſind wir nicht eingerichtet. Wir ſehen Götzendienſt in ihm und werden dem 
Heros gegenüber aus Gerechtigkeit gegen die Idee und unſer freies, nur in Gott 
gebundenes Ich ſogar (was nicht hübſch iſt) ungerecht, wann des Heros Freunde 
uns zumuten jenen anzubeten. Der Heros Luther genießt ſeine Latrie (Anbetung) nur, 
weil er dem geltenden Aberglauben zufolge das Prinzip der freien Forſchung und das 
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Recht der Individualität vertreten, alfo fein Heroentum nur darin beſtanden hat, allen 
anderen das, freilich unbenutzt gebliebene Recht, ſelbſt Herven zu fein, zu erwerben, 


* 


Die hiſtoriſche Mythologie iſt die Inventariſierung der Neugeſtaltungen, welche 
durch hiſtoriſche Perſonen in dem Zuſtande der Umgebung der hiſtoriſchen Perſonen 


hervorgerufen ſind. 
* 


Revolution iſt im politiſchen Leben das, was Notwehr im Privatverkehr iſt. 
Niemand hat ein Recht auf fie, als wer keinen anderen Weg mehr weiß ſich zu erhalten: 
dann aber hat er nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht, ſie zu machen. Aber der 
Fluch liegt ſtets bei ihr. Das wäre noch beſſer, wenn der liebe Gott zuließe, daß ein 
durch Dummheit oder Bosheit, oder durch Dummheit und Bosheit nötig gemachter 
Gewaltakt dasſelbe erreichen könnte, was ſtille, beharrliche, entſagende Arbeit zu 
erreichen die Verheißung hat. Auf geiſtigem Gebiete gibt es keine normale Entwicklung. 
Das iſt eben darum ein Naturgeſetz, weil die Natur das Reich des Geiſtes nicht erben 
kann. Wenn man das Wort recht verſtehen will, iſt es ganz richtig, daß nur ein Wunder 
in das Wunderland trägt. Jefus nennt dies Wunder neue Geburt. Wer nicht frei- 
willig die innere Revolution vollzieht, dem kann die äußere nicht erſpart werden: 
aber die äußere iſt zur Strafe dafür, daß die innere nicht vollzogen worden, ſtets eine 
Krankheit. In der Revolution wächſt die Potenz, welche handelt, auf Koſten der 
übrigen, und ſo ruft jede Revolution eine Verkrüppelung hervor. Macht das ſogenannte 
Volk die Revolution, wie 1789 in Frankreich, ſo zerſtiebt die Nation in Individuen, 
das heißt, ſie hört auf, ein Organismus zu ſein. Macht ein Stand die Revolution, 
wie 1688 in England, ſo wird er zur Kaſte, zur Oligarchie nach Venetianer Muſter. 
Wenn in Oeutſchland einer der Staaten die Revolution machen wird, ſo wird das 
nationale Leben, das jetzt nicht vorhanden iſt, mitnichten erſtehn, ſondern alle Kraft 
Deutſchlands wird fih in Staatsaktionen umſetzen, und der Staat, der nur Diener 
der Nation ſein ſoll, wird der Herr des Surrogats der Nation werden. 


E? 


Kunſt, Wiſſenſchaft, Religion, von der Sittlichkeit nicht zu trennende Dinge, 
ſind zwar im Staate, aber nicht Organe des Staates, mithin birgt der Staat nicht 
das ganze Weſen des Menſchengeiſtes in ſich. Kunſt, Wiſſenſchaft, Religion fließen 
aus eignen Quellen, folgen ihren eignen Geſetzen, erſtreben eigene Ziele. Kopernikus, 
Kepler, Euler fragen den Staat ebenſowenig um Erlaubnis Mathematik zu verſtehn, 
wie Raffael und Murillo bei ihm die Genehmigung zu ihren Bildern, Sebaſtian Bach, 
Paleſtrina, Roland de Lattre die zu ihrer Muſik nachſuchen, oder Jeſus, Zoroaſter, 
Konfuzius, Buddha fich von der Polizei beſcheinigen laffen, daß fie als Religionsftifter 
konzeſſioniert ſind. Der Staat, wann er (was nicht ſelten der Fall iſt) dem Einfluſſe 
des boshaften Gorillatums plumper Gewaltluſt und Schadenfreude ausgeſetzt iſt, 
läßt den Kepler hungern, da dieſer nur die Geiſter zu vergnügen weiß, treibt den Euler 
über die Grenzen deutſcher Zunge hinaus, kreuzigt Jeſum und verfolgt Jefu Jünger: 
aber trotzdem oder gerade darum liegt der Staat in weſenloſem Scheine tief unter 
den Füßen der Genien, und wann der Qualm feiner Maſchinen zu jenen empor- 
getragen wird, entfalten fie die Fittige und fliegen höher, ſelbſt der Erinnerung an 
ihn aus dem Wege. 
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Am 6. Juni 1825 ſchrieb Goethe an feinen Freund Zelter den berühmten peffi- 
miſtiſchen Brief, der wie eine direkte Erläuterung zu den Wanderjahren und dem 
zweiten Teil des Fauſt klingt: „Reichtum und Schnelligkeit iſt, was die Welt bewundert, 
und wonach jeder ſtrebt; Eiſenbahnen, Schnellpoſten, Dampfſchiffe und alle möglichen 
Fazilitäten der Kommunikation ſind es, worauf die gebildete Welt ausgeht, ſich zu 
überbieten, zu überbilden und dadurch in der Mittelmäßigkeit zu verharren. Und das 
ift ja auch das Refultat der Allgemeinheit, daß eine mittlere Kultur gemein werde ... 
Eigentlich ift es das Jahrhundert für die fähigen Köpfe, für leicht faſſende, praktiſche 
Menſchen, die, mit einer gewiſſen Gewandtheit ausgeſtattet, ihre Superiorität über 
die Menge fühlen, wenn ſie gleich ſelbſt nicht zum Höchſten begabt ſind. Laßt uns 
ſoviel als möglich an der Geſinnung halten, in der wir herankamen, wir werden, mit 
vielleicht noch Wenigen, die Letzten ſein einer Epoche, die ſobald nicht wiederkehrt.“ 

Wenige Fahre ſpäter aber, im Jahre 1829, äußerte er mit einer gewiſſermaßen 
ergänzenden Prophetie im Geſpräch mit Adam Wickiewicz und feinen anderen polni- 
ſchen Gäſten, daß er von dieſem fo ſkeptiſch bewerteten Jahrhundert trotzdem Befonde- 
res erwarte. „Goethe meint“, ſo berichten die Beſucher, „daß unſer 19. Jahrhundert 
nicht einfach die Fortſetzung der früheren ſei, ſondern zum Anfang einer neuen Aera 
beſtimmt ſcheine ... Er erwartete fie nicht früher als im Herbſte des Jahrhunderts, das 
iſt in ſeiner zweiten Hälfte, wenn nicht in ſeinem letzten Viertel.“ 

Der unheimliche Greis hat mit beiden Feſtſtellungen recht gehabt. Er ſah bereits 
in den zwanziger Fahren des 19. Jahrhunderts den kommenden Niedergang unbarm— 
herzig voraus, der ſich wenige Jahre nach ſeinem Tode auf ſeinem eigenſten Gebiet 
wahrhaft erſchreckend enthüllte; er ahnte das technifch-naturwiffenfchaftliche Zeitalter 
mit all ſeinen „Fazilitäten der Kommunikation“, ſeiner billigen Geſchicklichkeit und 
feiner Ablöſung vom Weſentlichen der Welt — und er ſpürte zugleich ebenfalls ſchon die 
Gegenbewegung. Er ſah den Abſtieg, der mit der Induſtrialiſierung und Techniſierung 
des deutſchen Lebens rings um ihn bereits eingeſetzt hatte — und witterte doch die 
Gegenkräfte, deren künftige Träger als Kinder fchon neben feinem Alter ſtanden. 
Er hat im zweiten Teil des Fauſt ſelber den deutſchen Weg vom Geiſt zur Tüchtigkeit 
gezeigt, bei dem dann am Ende nur noch die Erlöſung von oben helfen konnte. Aber 
er fühlte ahnend, daß dieſes nicht die einzige Möglichkeit ſeiner Nation war. Er ſah, 
wie ſeine Zeit trotz Herder und der Romantik der ſiegreichen Aufklärung und ihren 
Nachwirkungen verfallen blieb, wie ſie „den Worten hingegeben“ war — und witterte 
dunkel, daß der Sieg am Ende doch ihm und ſeiner Epoche bleiben mußte. 

Die Geſchichte des 19. Fahrhunderts als die Geſchichte dieſer beiden einander 
widerſtreitenden Bewegungen muß noch geſchrieben werden. Sie wird den eigent— 
lichen Sinn des Zeitalters ſichtbar machen, der zugleich Abſchied und Willkommen, 
Niedergang und langjamer Aufſtieg war. Ein altgewordenes Weltbild verblaßt von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt mehr — trotz ſcheinbar wachſender Anerkennung durch die 
Allgemeinheit; ein neues ſteigt langſam, unmerklich auf, um ſchon gegen die Wende 
zum 20. Jahrhundert ſiegreich als Herr der Zukunft erkennbar zu werden. Im Außeren 
ſetzt ſich im Sinn von Goethes ſkeptiſchem Wort die Ziviliſation immer weiter durch; 
fie ergreift fogar Gebiete, die eigentlich völlig außerhalb ihrer Einflußſphäre liegen, 
zieht über die Technik die Naturwiſſenſchaften, über die Geſchichte die Religion in ihren 
Bann und bringt ſchließlich die Banalitäten der ſpäten Weltanſchauungsverſuche von 
Büchner bis Haeckel, von Woleſchott bis zum Poſitivismus der Vorkriegszeit hervor. 
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Sie drängt ſich in alle Gebiete des geiſtigen wie des tätigen Lebens, ihrem Weſen ent- 
ſprechend aber nur in der jeweiligen Oberfläche: darunter läßt ſich von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt deutlicher das Wiedererſtarken der urſprünglichen Kräfte des Lebens ver— 
folgen, die im Politiſchen wie im Religiöfen, in der Sichtung wie in der Malerei 
immer bewußter zu einer neuen Kultur, einem Dafein und Wirken aus den weſentlichen 
Energien der Seele des Einzelnen wie des Volkes treiben. Als Goethe ſtirbt, iſt Johann 
Jacob Bachofen bereits ſiebzehn Fahre alt, Richard Wagner beginnt feinen Weg zu 
ſich; der Pfarrer Albert Bitzius, ein Fünfunddreißigjähriger, nimmt ſchon bewußt 
den Kampf gegen den liberalen Zeitgeiſt auf. Schon damals, lange vor dem Beginn 
der eigentlichen Ziviliſationszeit, fängt jene deutſche Regeneration an, der Wagner 
ſpäter den Namen und ſehr weſentliche Grundideen mitgab. Das Pendel des Welt- 
geſchehens kehrt, ein großartiger Beweis für die Tiefe Hegelſcher Welt- und Geſchichts- 
betrachtung, bereits zu der Zeit feine Bewegungsrichtung um, da der Verfaſſer der 
Phänomenologie ſtirbt, um dann im Lauf des Jahrhunderts mit zunehmender Kraft 
und Geſchwindigkeit in der Richtung gegen die an der Oberfläche noch fortwirkende 
Lebenstendenz der Nachaufklärung auszuſchlagen: vom Intellekt zur Vitalität, vom 
Denken zum Fühlen und Wollen, vom Künſtlichen zum Natürlichen, vom Rationalen 
zum Srrationalen — auf allen Gebieten. Ein halbes Jahrhundert ſpäter wird Goethes neue 
Aera von Fahr zu Fahr bereits ſichtbarer — feit 1900 fo febr, daß nur die Zeitbefangenheit 
der Epoche vor dem Krieg imſtande war, ſie in ihrer Zukunftskraft nicht zu erkennen. 

Es gab nämlich bereits um jene Zeit ein Wandlungsanzeichen, das hätte nach- 
denklich ſtimmen müſſen, weil es jenſeits aller Sondergebiete in der allgemeinen 
Haltung der Menſchheit zum Dafein hervortrat: das war die immer ſichtbarer werdende 
Abkehr vom Lefen, die inſtinktive Abneigung gegen den geſteigerten Druck- und Vil- 
dungsbetrieb. Sie führte ſchon in den neunziger Fahren des Jahrhunderts einen 
Mann wie Stefan George dazu, auf jede Verbreitung ſeines Werkes innerhalb der 
mechaniſierten Leſewelt zu verzichten; ſie brachte zu der gleichen Zeit Frank Wedekind 
zu ſeinem Suchen nach den Menſchen, die nie ein Buch geleſen hatten und dafür 
Sinn für die Schönheit und Bedeutung des körperlichen Dafeins beſaßen — und fie 
führte ſchließlich zu der nicht nur im Scherz erhobenen Forderung, man müſſe in 
Deutſchland Analphabeten züchten, um wieder zu den Grundlagen einer wirklichen 
Kultur zu kommen. Hier enthüllt ſich die wirkliche Situation mit einem Schlage, weil 
dieſer Proteſt gegen die Grundlagen auf allen Gebieten geht, gegen die Zwiſchen— 
ſchaltung des maſchinell-Mechaniſchengerade im Bereich der perſönlichſten Beziehungen. 

Der natürliche Menſch, wie er bis zum Ende des 15. Jahrhunderts allgemein und 
bis zum 19. immer noch in ſehr weſentlichen Bezirken des Lebens exiſtierte, nahm, 
was er an Wiſſen, Erfahrung oder Neuigkeiten, an Dichtung wie an Nachrichten 
empfing, hörend, über das Ohr, über die unmittelbare Beziehung von Menſch zu 
Menſch auf. Einer ſprach, einer hörte zu — ob nun von kühner Helden Streiten oder 
von einem Einbruch, einer Hochzeit oder einer Schlacht der Könige berichtet wurde. In 
den deutſchen Aniverſitäten hatte fih noch ein Reſt dieſer Urſprünglichkeit erhalten — 
in den Vorleſungen. Da tut man ſelbſt heute noch ſo, als habe Gutenberg nie gelebt, 
und als gäbe es noch die alte Beziehung zwiſchen Lehrenden und Lernenden — die 
direkt menſchliche. Der aber hatte das Buch, der Buchdruck in dem letzten halben 
Jahrtauſend mehr und mehr ein Ende gemacht. Die alte Gemeinſamkeit des Gebens 
und Nehmens über das Wort war von Fahr zu Fahr mehr verſunken. Wo früher zwei 
zuſammenſtanden, ein Sprecher und ein Hörer — da ſaßen jetzt zwei Einzelne, Ber- 
einſamte, ein iſoliertes Individuum, das ſchrieb, und ein ebenſo iſoliertes, das las. 
Der Buchdruck erwies fich, je länger deſto mehr, als das ungeheuerſte Macht- und 
Wirkungsmittel des Individuums und der Individuation. Das Individuum ſchrieb 
ein Buch, ließ es drucken — und nun wanderten Weſen und Geift dieſes einen Menſchen, 
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wurden hier und da und dort, an hunderten Orten geleſen, wieder von lauter 
Einzelnen, die dieſem Einzelnen ausgeliefert waren, und die erſt auf Amwegen, über 
die Tatſache des Geleſenhabens, wieder miteinander zu einer abgeblaßten Gemein- 
ſamkeit, jetzt der Leſer des Gleichen, verwuchſen. Die Entwicklung des Buches und 
die Iſolierung der Individuen vollzog fich im gleichen Tempo und im gleichen Ber- 
hältnis. Je mehr Leſer, deſto mehr Einzelne, und deſto weniger Hörer und Gläubige 
des geſprochenen Wortes. Es kam zuletzt ſoweit, daß ſelbſt ſkeptiſche und bewußt 
wertende Menſchen begannen, dem mündlich Witgeteilten, der erzählten Nachricht, 
dem nur berichteten wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebnis fo lange zu mißtrauen, bis 
es ſchwarz auf weiß gedruckt vorlag. Das war natürlich zum guten Teil Exaktheits- 
bedürfnis, wuchs aus dem Gefühl, daß nur das Feſtgelegte, Bleibende, das ſchwarz 
auf weiß daſtehende Wort Gültigkeit und Diskuſſionswert hat. Es wurde aber mehr 
und mehr Papierglauben, Bindung an das Gedruckte ſtatt an den Menſchen — eine 
ſeltſame Umbiegung natürlich unmittelbarer Beziehungen in techniſiert mittelbare, vom 
angewandten Geiſt ins Künſtliche verſchleppte — eine „Fazilität der Kommunikation“ 
auf Gebieten, wo fie noch viel gefährlicher werden konnte.“ 

Dieſe Entwicklung, die vor allem im 19. Jahrhundert zuweilen groteske Aus- 
maße annahm, wurde von dem Regenerationsprozeß, den eben dieſes Säkulum 
gleichzeitig hervortrieb, zum Stehen gebracht, zunächſt in Einzelnen, Wenigen, dann 
mehr und mehr auch bei der großen Allgemeinheit. Den entſcheidenden Einſchnitt für 
dieſe brachte erſt der Krieg. Er hob die alten Formen der Nachrichtenübermittlung 
ebenſo auf wie den alten Umgang der Menſchen untereinander: die Parole, mit einem 
mehr oder weniger unzarten Beiwort geſchmückt, die wandernde Nachricht kam drinnen 
im Land wie draußen wieder zu Ehren und mit ihr die Anſprache, das Wort von 
Menſch zu Wenſch, das aufrüttelnde, ermunternde, das erleichternde, immer aber 
das geſprochene Wort. Was war noch eine gedruckte Zeitung dort, wo der Tod tagaus, 
tagein mit am Ciſch ſaß, eine Zeitung überdies aus dem fernen Lande, das nichts vom 
Tode wußte? Sie war Papier, ſonſt nichts, und das Buch war nicht viel mehr. Es 
wurde belanglos vor der Realität des hart gewordenen Lebens, ebenfalls Papier oder 
Ballaft, den man fortwarf. Gutenbergs Welt war zu Ende, wo Granaten und Flammen- 
werfer die Beziehungen der Individuen zueinander regelten. 

Mit dem Krieg wurde das Abſinken der künſtlichen, techniſchen Welt des Geiſtigen 
mit ihrer Mittelmäßigkeit offenbar — jenes Verſinken, unter dem wir heute noch leben. 
Das lebendige Wort kam wieder zu Ehren, und als der Krieg vorüber war, wuchs 
von Fahr zu Fahr ſichtbarer eine Generation von Rednern heran, die die Schreiber 
abzulöſen begannen. In einem kaum geahnten Ausmaß ſtellte ſich in der Nachkriegszeit 
das geſprochene Wort vor das gedruckte: die alte natürlich- unmittelbare Beziehung 
von Menſch zu Menſch fing an, hinter der unnatürlich- mittelbaren mit ihrem Umweg 
über bedrucktes Papier wieder emporzuſteigen. Die Verſammlung drängte die Zeitung 
zurück, die Rede das Buch. Man wollte Menſchen hören, nicht mehr nur leſen. Man 
beſann ſich auf die Zeiten, da ſelbſt der Dichter ſprach, nicht nur ſchrieb. Durch die 
Bildungsſchicht der Leſewelt brach eine neue Welt von Menſchen, die hören und im 
Hören einen Mann, ſein Weſen, ſeinen Willen erleben, die lebendiges, nicht erſtarrtes 
Wort empfangen wollten. Die uralte natürliche Vergangenheit, ſolange bildungsmäßig 
vergewaltigt, drängte wieder ans Licht, und dieſer Orang der Zeit war ſo ſtark, daß 
ſelbſt die Welt der Technik fih ihm beugen, im Rundfunk das Inſtrument ſchaffen 
mußte, mit dem das geſprochene Wort nun genau ſo wie das Buch, wie die Zeitung 
zu Millionen ſtatt zu ein paar Tauſenden getragen werden konnte. Was war die Bei- 
tung, war noch das ſorgfältig referierte gedruckte Wort gegenüber dem Sturm eines 
lebendigen Menſchentemperamentes, ſelbſt wenn feine Leidenſchaft ſchon die kompli⸗ 
zierte Apparatur eines Lautſprechers hatte paſſieren müſſen? Das Sterben der 
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Druckerzeugniſſe begann nicht erft jetzt nach der deutſchen Revolution, ſondern ſetzte meta- 
phyſiſch betrachtet viel früher ein, wurde ſogar viel früher bereits deutlich erkennbar, 
weil in dieſem Vorgang die allgemeine Regeneration ſichtbar wurde, die auf den 
einzelnen Gebieten des kulturellen Dafeins jeweils beſonderer Formen und Geſtalten 
zu ihrer Oarſtellung bedurfte. 

* 


Geht man von der Grundvorausſetzung nun auf dieſe geiſtigen Einzelgebiete, 
fo zeigt fih, daß das Gegeneinander der beiden Bewegungen des 19. Jahrhunderts 
und die Ablöſung der Ziviliſation durch die neue ſteigende Kulturwelle ſchon lange vor 
der Umwälzung von 1955 klar erkennbar wird, daß weſentliche Veränderungen ſich 
in der Stille ſchon vollzogen hatten und nun von dem neuen Reich ans Licht gehoben 
und bejaht wurden. Das 19. Jahrhundert, angeblich lediglich das Säkulum der Technik 
und der Naturwiſſenſchaft und demzufolge das Säkulum der Neigung zum Inter- 
nationalismus, zum Europäiſchen, enthüllt ſich bei näherem Zuſehen als ein Zeit— 
alter, das unter der Oberfläche die eigentlichen Kräfte des alten Landes nicht nur am 
Leben erhalten, ſondern zu neuem Leben geweckt und ſehr früh ſchon begonnen hat, 
dem Individualismus der Einzelnen die Individualiſierung der Völker, dem Inter- 
nationalismus den Nationalismus als die unerläßliche Vorſtufe eines neuen Europa 
der Völker, nicht der Staaten, entgegenzuſtellen. Dieſes Jahrhundert, angeblich mehr 
und mehr das der Ziviliſationsliteratur, erweiſt fih dem geſchärften Blick in viel 
ſtärkerem Maße als das des Aufſtiegs einer neuen Metaphyſik neben einem abfinten- 
den Poſitivismus, wie ſich das Enkelkind des ſeligen Materialismus ſchamhaft nannte, 
der Entwicklung einer neuen Sichtung neben einer abſinkenden Literatur, einer neuen 
Kunſt neben einer verfallenden Malerei. Weltanſchauung des ſpäten 19. Jahrhun- 
derts — das ſchien eine Weile Mach und Haeckel, Avenarius und Huſſerl: hinter ihnen 
aber ſtanden früh ſchon vereint Geftalten der Gegenwart und der Vergangenheit, die 
jederzeit bereit waren, ſie abzulöſen. Schon Friedrich Paulſen zerſtörte den primitiven 
naturwiſſenſchaftlichen Aberglauben Haeckels und feiner Zeitgenoſſen, und hinter Machs 
Mechanik ſtieg höher und höher der große Schatten Bachofens auf, der als erſter das neue 
Erſtarken der chthoniſchen Mächte verſpürt hatte. Vor Huſſerls Phänomenologie ſchob 
fih nur zu bald wieder die Hegels, und der eigentliche Meiſter ſchon der Jahre um 1900 
war Friedrich Nietzſche, der ſich mit Richard Wagner jetzt friedlich in die Herrſchaft teilte. 

Noch deutlicher wird die Zweiſchichtigkeit im Bild der Dichtung jener Fahre. 
Hinter faſt jeder Geſtalt, die der Ruhm des Tages trug, ſtand im Schatten eine andere, 
die Träger der eigentlichen Zeitkräfte war. Es gibt einen ſehr ſchönen Beweis für die 
Richtigkeit dieſer Behauptung: das iſt das Nebeneinander zweier Literaturgeſchichten 
aus jenen Tagen, von denen die eine im weſentlichen die Ziviliſationsliteratur, die 
andere dazu noch die (hon heraufſteigende weſentliche Welt der neuen deutſchen Dih- 
tung behandelt. Die eine ift die Literaturgeſchichte des 19. Jahrhunderts von Richard 
M. Meyer aus dem Fahre 1900, die andere Moellers van den Bruck Moderne Literatur 
von 1902. Moeller behandelt ebenfalls Hauptmann und Arno Holz, Bierbaum und 
Johannes Schlaf, daneben aber auch bereits Geſtalten wie Frank Wedekind und 
Hermann Stehr, Paul Ernſt und Richard Dehmel; Richard M. Meyer weiß nichts von 
dieſen, kennt weder Stehr noch Wedekind noch Paul Ernſt und gibt Dehmel gerade 
eine knappe halbe Seite. Der junge Moeller ſieht ſchon um die Jahrhundertwende 
das Kommende, der gelehrte Mann der Berliner Univerfität hält ſich an das, was der 
Vergangenheit gehört. Die beiden Entwicklungsſtröme, die Goethe ahnungsvoll zeigte, 

eten um jene Zeit bereits deutlich ſichtbar auseinander. 

Sie haben ſich dann in dem Menſchenalter, das ſeitdem vergangen iſt, immer 
deutlicher und immer feindlicher voneinander geſchieden. Schon das Vorkriegsdeutſchland 
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hatte zwei Literaturen, das Deutſchland feit 1918 hatte fie in noch viel höherem 
Maße. Denn der Kräfteausgleich zwiſchen dem qualitativ ſtärkeren Steigenden und 
dem zahlenmäßig überlegenen Sinkenden, der bereits in den neunziger Jahren ein- 
ſetzt, hatte im Krieg ſein Tempo ſehr beſchleunigt, und nach dem Krieg wurde bald 
offenbar, wem die Zukunft gehörte. Vordergrundsepiſoden wie die Zeit der „O Menich“- 
Dichtung bald nach 1918 oder wie das Zwiſchenſpiel der neuen Sachlichkeit, des zweiten 
Naturalismus, der um nichts tiefer wurzelte als ſeinerzeit der erſte, konnten nicht 
darüber hinwegtäuſchen, daß von Fahr zu Fahr die weſentlichen Geſtalten ſtärker ins 
Licht traten, während die ſcheinbar noch Führenden im gleichen Maße verblaßten. 
Vor dem Krieg wußten nur wenige um Hans Grimm und feine Olewagenſaga: nach 
dem Krieg ſaß der Kreis um Woeller van den Bruck jahrelang und wartete darauf, 
daß „Volk ohne Raum fertig werden ſollte. Vor dem Krieg war Paul Ernſt ein ab- 
feitiger Theoretiker, ein Dichter dünner, klaſſiziſtiſcher Dramen; nach dem Krieg wuchs 
feine Geſtalt von Jahr zu Jahr mehr als die des getreuen Eckart auf, in dem Seutſch- 
land ſeit je einen ſeiner beſten Führer auf dem Wege zu ſich ſelbſt beſeſſen hatte. So 
ging es von Jahr zu Jahr weiter: Kolbenheyer trat aus dem Schatten und Hans Fried- 
rich Blunck, Guſtav Frenſſen und Peter Dörfler, all die Männer, die feit Jahrzehnten 
bereits für jene „neue Ara“ des Fahrhunderts und Oeutſchlands gewirkt hatten, die 
der greiſe Goethe prophetiſch kommen ſah. Als das neue Reich die Macht übernahm 
und all dieſe Dichter in die neue Preußiſche Akademie berief, wurde ein Wandel 
offiziell beſtätigt, deſſen Stationen ſeit dem Tode Goethes durch Werke wie Gott- 
helfs „Jakob“ oder feinen ‚Druiden‘, durch Stifters „Witiko, Wagners Muſik, Raabes 
„Abu Telfan“ Stefan Georges Wandlung zur Nation und Grimms ‚Volt ohne Raum‘ 
bezeichnet werden. Es wurde das Fazit der hundert Fahre von 1832—1932 gezogen. 


* 


In gleicher Weiſe könnte man dieſe zwieſpältige Fahrhundertentwicklung an den 
Vorgängen auf dem Gebiet der Kunſt zeigen, wo der an van Gogh und Munch an- 
knüpfende deutſche Expreſſionismus von 1905 den erſten Sieg des eingeboren Deut- 
ſchen über die impreſſioniſtiſche Malerei an ſich bedeutet; man könnte ſie im politiſchen 
Schrifttum von Friedrich Ludwig von der Marwitz über Langbehn und Lagarde bis 
zu Moellers van den Bruck großem Werk über die Deutichen vom Fahre 1907 nach- 
weiſen oder könnte den Wandel auch an den naturwiſſenſchaftlichen Deutungsver- 
ſuchen der Welt ſichtbar machen und müßte nur der Muſik zugeſtehen, daß fie ihr Ent- 
ſcheidendes bereits ein halbes Jahrhundert früher geleiſtet hat. Es hat fich in beten 
hundert Fahren auf faſt allen Gebieten ein Ausgleich zwiſchen den beiden wider— 
ſtreitenden Mächten der Entwicklung vollzogen; ſo ergibt ſich mit Notwendigkeit die 
Konſequenz, daß die geſamte Kulturpolitik des Reiches von dieſem Ausgleich aus 
ein neues Geſicht bekommen muß. Was bisher langſamer Wandel war, iſt jetzt, da 
die Entſcheidung fiel, Wende, Kulturwende geworden; das Gegeneinander der Kräfte, 
die Spannung, die die bisherige Entwicklung beſtimmte, ift nach dem Sieg der irratio- 
nalen, chthoniſchen Energien aufgehoben. Statt wie bisher aus einer ausgeſprochen 
dualiſtiſchen Situation gilt es jetzt, Aufgaben und Ziele des kulturellen Lebens aus 
einer ausgeſprochen moniſtiſchen innerdeutſchen Weltbetrachtung ohne Auseinander- 
ſetzung mit anders gearteten Tendenzen zu ſehen und zu formulieren. Bisher rangen 
die beſten Kräfte des Landes um eine Einigung der Nation auf der Grundlage ihrer 
wirklich weſentlichen Kräfte. Jetzt hat ſich die Aufgabe dahin gewandelt, die zufammen- 
gefaßte Nation in allen ihren Schichten mit ihren lebendigen geiſtigen Leiſtungen und 
ihrer lebendigen geiſtigen Tradition in eine ſinnvolle und produktive Beziehung zu 
bringen. Das Problem, die geiſtig-kulturelle Leiſtung jenſeits alles nur Aſthetiſch- 
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Literariſchen und Artiſtiſchen aus dem Ganzen und für das Ganze des Volkes erwachſen 
zu laſſen, ſteht ſeit Herder und ſeit Kleiſts berühmtem Wort von dem, vor dem er ein 
Jahrtauſend im voraus zurücktritt, klar erkannt vor der deutſchen geiſtigen Welt. Die 
Beziehungen zwiſchen Volk und geiſtiger Welt aber müſſen als Konſequenz dieſer 
beſonderen Jahrhundertentwicklung jetzt, da die Auseinanderſetzung zwiſchen den 
Mächten des Geiſtes und der Nation in ihre zweite Phaſe eingetreten iſt, neugefaßt 
und geregelt werden, damit der Sieg des Sinnvollen für das Ganze fruchtbar und 
ergiebig gemacht werden kann. l 


Aus der Einleitung eines Bandes „Deutfche Kulturwende“, welche die „Geſellſchaft der 
Bibliophilen“ für ihre Mitglieder demnächſt herausbringt. 


WOLFGANG GOETZ 


Ricarda Huch 


Zum 70ften Geburtstag 


In der Vorkriegszeit prägte einmal jemand das Paradoxon: „Oer männlichſte 
Dichter dieſer Tage heißt Ricarda Huch.“ Wie jede Zuſpitzung iſt auch dieſe nur zur 
Hälfte wahr. Wahr iſt, daß die bedeutendſten Frauengeſtalten unſerer Dichtung ein 
ungewöhnlich ſtarker Geiſt beherrſcht. Sie heben ſich in der Tat von ihren männlichen 
Kollegen meiſt ſo energiſch ab, daß man den obigen Ausſpruch auch auf die anderen 
Dichterinnen anwenden kann. Wie prachtvoll ſtehen die Dramen der Gandersheimerin 
zwiſchen den Evangelienharmonien und ſonſtigen Auslaſſungen ihrer Zeitgenoſſen 
andern Geſchlechts. Überragend blickt Caroline auf ihren Kreis, auf den geſchäftigen 
Tieck, den nur zu vornehmen Gatten Auguft Wilhelm und den ſchwammigen Friedrich 
Schlegel. Wenig ſpäter die Oroſte, die in der Krafthuberei des jungen Oeutſchland 
freilich ein leichtes Spiel hatte. Falſch aber iſt es, dieſe tiefe Stärke als männlich zu 
bezeichnen. Es will uns ſcheinen, daß vielmehr dieſe bis zur Strenge und Herbheit 
vorſtoßende dichteriſche Gewalt etwas durchaus Weibliches iſt, ſofern wir nicht in den 
törichten Fehler verfallen, dieſen Ausdruck in ſeiner Bedeutung mit weibiſch oder gar 
ſchwächlich gleichzuſetzen. Dem Begriff der Männlichkeit im weiblichen Schaffen haftet 
auch immer etwas Peinliches an: wir müſſen an die virago denken, das Mannweib, 
alſo den überſteigerten Blauſtrumpf. 

Alle diefe Frauen und keineswegs zuletzt die Dichterin, die wir heute, dankbarer 
Verehrung voll, an der Schwelle ihres achten Jahrzehnts grüßen, find darum Per- 
ſönlichkeiten, weil ſie ſich nie verleugnen, weil ſie durchaus zu ihrer Weiblichkeit ſtehen. 
Die aber gibt ihnen den ungeheuren Vorteil jenes Einfühlens, ja des Anſchmiegens, 
das der Frauen herrlichſter Beruf iſt. Das gibt ihrem Adel — adlig find fie alle — jenen 
unbeſchreiblichen Reiz. 

S Als wir kleine Schulknaben in unfern Leſebüchern ein „Wiegenlied aus dem Dreißig- 

jährigen Krieg“ laſen, das ſo raſch die junge Sichterin Ricarda berühmt machte, da 

Pas wir uns erſtaunt, wie denn ſo etwas von einer Frau könne geſchrieben werden. 

as ging uns mehr an als ein Gedicht von Scheffel oder Lingg oder gar Dahn. Dort 

ri: bedenklicher und ängſtlicher um die einſamen und fröſtelnden Mauern und 

ën de 15 in dieſen ſo hochgemuten Verſen. Und erſt ſehr viel ſpäter entdeckten wir 
er Aberſchrift, daß hier ein Wiegenlied geſungen wird. 
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Dies Mütterliche nun ift bei Ricarda Huch, (heint uns, überhaupt die Dominante. 
Sie bangt und zittert mit ihren Geſtalten als eine Mutter, als eine ſehr kluge Mutter, 
die zu verzeihen weiß, darum, weil ſie nichts beſchönigt, wohl aber erkennt. Der ſtarken, 
bisweilen gar zigeunerhaften Leidenſchaft ihrer frühen Romane wird dieſer Dämpfer 
aufgeſetzt. Sie verliert fih nie blindlings an ihre Helden. Sie gibt fih Rechenſchaft 
über ihre Kinder und nicht nur bei den freien Schöpfungen ihrer Phantaſie — ſo dürfen 
wir ſagen, obſchon ihre Romane wohl nur Erlebtes ſchildern — ſondern auch bei ihren 
hiſtoriſchen Studien. Nehmen wir ihre meiſterliche Arbeit über Wallenſtein, die ſich 
ſehr wohl neben Ranke und Schiller behaupten kann, ſo ſpielen wir unwillkürlich mit 
dem Gedanken, ja, er drängt ſich uns auf: wie wäre wohl ein Geſpräch im Prager 
Belvedere zwiſchen dem Friedländer und Ricarda Huch verlaufen? Da ſtellt ſich dann 
ſofort das Bild der Gräfin Terzky ein: halb Liebhaberin, halb Mutter oder beſſer: 
Liebhaberin aus Mütterlichkeit. 

Dieſem tiefſten weiblichen Urgefühl entwächſt aber die andere Seite ihres Weſens. 
Hang und Orang zur Myſtik, das Wort in ſeinem reinſten Sinne gebraucht. Der Wille 
zur Bindung, zur religio, an das Nach- und Überfinnliche iſt heutzutage überwiegend 
bei Frauen zu finden, nachdem Poſitivismus und Materialismus den Mann faſt ganz 
vom Weſentlichen abgedrängt hatten, weshalb wir es als hohes Glück bezeichnen müſſen, 
daß die Frauen im vorigen Jahrhundert nicht ſtudieren durften und ſo ihr Eigentlichſtes 
bewahrten. Wohl hat Ricarda Huch ſtudiert, aber ihr Gefühl für das Metaphyſiſche 
ſchützte ſie vor dem Unheil und befähigt fie, Blicke über die Grenzen zu tun. Ein Buch 
wie „Luthers Glaube“ mußte denn auch einſchlagen, wenn auch Düntel und Neid gern 
die tiefe Wirkung zu mindern verſuchten. Und nicht umfonft iſt das ſchwere Thema 
in Form von Briefen an einen gefährdeten Freund abgehandelt. Das Mütterliche 
und Myſtiſche der Dichterin verbindet fich zu rauſchendem Akkord. 

Der Oichterin. Denn hier wie in ihren hiſtoriſchen Schriften ift es nicht die ge- 
lehrte Frau, die zu uns ſpricht — fo wohlbegründet und ſorgſam-ernſt diefe Arbeiten 
ſind — das Oichteriſche der Sprache findet Formeln, weiß zu deuten und zu klären 
in knappſten Ausdrücken, deren Gewicht in einen Satz zuſammenfaßt, was ſonſt ge- 
lehrte Aufſätze von etlichen Seiten ſo ſcharf nicht herauszuſchlagen wiſſen. 

Als höchſte Leiſtung ihrer Dichterfchaft dürfen wir wohl den „Großen Krieg“ be- 
zeichnen. Hier iſt durchaus Einzigartiges erreicht: Forſcherarbeit aufgelöſt in Bild und 
Geſtalt. Man kann nur noch auf Thukydides verweiſen. Auch der Grieche hat ja ver- 
ſucht, die Begebenheiten zu verlebendigen und Reden geſchrieben, die nie gehalten 
worden ſind. Ricarda Huch geht einen Schritt über das Monologiſieren hinaus zum 
Dialog. Und noch ein Unterfchied: der Mann der Polis ift Politiker, die deutſche Frau 
bei aller Vorliebe und Abneigung, die reinem Urteil entſpringen, hält ſich neutral. 
Gewiß iſt, daß wir kaum ein anderes Buch über eine Epoche beſitzen, aus dem der 
Geiſt — und auch Ungeift — einer Zeit fo lebendig zu uns ſprechen. 

Bei der Fülle der Geſichte, die das Werk Ricarda Huchs bietet, das wir im Einzelnen 
nicht aufzählen wollen, bleibt ein ſehr nachdenklicher Eindruck. Die Dichterin bevorzugt 
Perioden des Zwielichts, wie eben den Dreißigjährigen Krieg, wie das Riſorgimento, 
die Romantik. And wie fie fragmentariſche Zeiten anziehen, fo Geſtalten, die un- 
vollendet ſind, deren Lebenswerk nicht in Fanfare ausklingt: Wallenſtein, Karl Albert 
von Sardinien, Stein, ja ſelbſt Luther. Wenn wir dieſe Vorliebe zunächſt nicht zu 
ergründen vermögen, ſo ſcheint aus ihr eine ganz beſtimmte Tendenz hervorzuglänzen: 
eine unerſchütterliche Lebensbejahung, die Mahnung, daß ſich auf ſtumpfen Pyramiden 
weiterbauen läßt. Vernehmen wir dieſen Ruf — und das glauben wir! — zu recht, ſo 
ijt gewiß, daß der Bau dieſes ehrfürchtigen und frommen Oichterlebens nicht unvoll- 
endet bleiben wird. Wir neigen uns dankbar vor der Vergangenheit der Dichterin und 
harren hoffend ihrer Altersweisheit. 


48 


INGE STRAMM 
Mein Vater Auguft Stramm 


Auguft Stramm, „der klaſſiſche Lyriker des abſtrakten Expreſſionismus, der Be- 
gründer der expreſſioniſtiſchen Dichtung überhaupt, der entſchloſſenſte Dramatiker des 
jungen Geſchlechts um die Jahrhundertwende“, wurde am 29. Juli 1874 in der weft- 
fäliſchen Hauptſtadt Münſter geboren als Sohn eines proteſtantiſchen Beamten und 
einer fromm katholiſchen Mutter 

So müßte ich wohl anfangen und danach einen Lebenslauf geben und die Auf- 
zählung ſeiner Werke, denn die meiſten Nichtliteraten wiſſen heute kaum noch etwas 
von Auguſt Stramm oder haben eine unklare Vorſtellung von feinen Dichtungen als 
von einem Wortgeſtammel, das an den Oadaismus erinnert, eine längſt überwundene, 
lächerliche Verirrung! Es ſteckt aber doch wohl etwas anderes in den Werken, die er 
uns hinterlaſſen hat, denn Auguft Stramm fiel am 1. September 1915 als Haupt- 
mann bei einem Sturmangriff auf Horodeſe in den Rokitnoſümpfen Rußlands, einer 
jener Dichter, für die der Tod die erſte Pforte zum Ruhm war. Doch darüber kann 
man Langes und Breites in vielen Literaturgeſchichten nachleſen. 

Ich, als Tochter des Dichters, möchte von dem Menſchen Auguſt Stramm 
erzählen, um denen, die nichts von ihm wiſſen, das Beiſpiel eines Dichterwerdens 
zu geben und bei den andern manchen Irrtum zu erhellen und manches raſche Urteil 
über die Familie Auguſt Stramms, die ihn niemals in ſeinem Schaffen verſtanden 
haben und ſogar mit den andern verlacht haben ſoll! Nun, ich bin feine Tochter, 
und ich will von Auguſt Stramm erzählen als dem glücklichen Vater, dem Gatten 
der Schriftſtellerin Elſe Krafft-Stramm, dem guten Beamten mit ausſichtsreicher 
Karriere, über den das Dichten kam wie ein Fluch. 

Wir liebten unſeren Vater ſehr, wir, ſeine zwei Kinder, neben mir noch mein 
um ein Fahr jüngerer Bruder Helmut, den eine Krankheit mitten aus fruchtbarem, 
von Begabung und Anerkennung getragenem Studium in Heidelberg fortriß und 
ſeinem Vater in die Ewigkeit folgen ließ. 

Unfer Vater war auch immer für uns da mit einer fo ſelbſtverſtändlichen Kamerad- 
ſchaft, die uns, als wir uns deren als Neun- und Zehnjährige bewußt wurden, faſt 
verwirrte. Denn er ſtieg nicht etwa naiv ſich gebend zu unſerm Kindſein herab, ſondern 
riß uns mit der Hingabe des Künſtlers hinauf zu Höhen, die für uns noch lange im 
Nebel liegen ſollten, von denen wir aber ſchon manchmal erſchauernd einen Blick in 
ein Land voller Geheimniſſe und Wunder warfen. 

Unauslöfchlich hat fich das Bild langer, frühdunkler Herbſtabende in meine Seele 
geprägt, an denen der Vater uns Dramen vorlas. Draußen ging der Sturm ums 
Haus, brauſte durch die Eichenwälder, wir wohnten damals in Karlshorſt. Drinnen 
war die Männerſtimme in der großen Stille des Zimmers mit den vielen Büchern, 
dem Tabaksrauch und der grünen Lampe, die nur einen kleinen Kreis am Schreibtiſch 
erhellte. In dieſem Kreis baute der Vater vor ſeinem Buch die Bühne vor uns auf 
aus Bleiſtiften als Bank und Bett, dem Radiergummi als Tiſch und dem Cintenfaß 
als Schrank. Wir hockten etwas abſeits, engumſchlungen auf einem Sofa. 

Er las Dramen wie die „Ahnfrau“ von Grillparzer. Auch ſonſt waren Dramen, 
klaſſiſche und moderne, ſoviel er nur erreichen konnte, ſeine ausſchließliche Lektüre, 

omane las er faſt nie. 
And er las uns Zehnjährigen viele Abende lang die Ahnfrau vor mit einer Stimme, 
die in Schrei und Flüſtern wechſelte. Hätten wir uns nicht gegenſeitig gehabt und 
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aneinandergehalten, mein Bruder und ich in unferer dunklen Ede, wir wären geſtorben 
vor Grauen. Nur dies Spüren der Wärme unſerer Körper, dies Verkrampfen der 
Hände ineinander gab uns Halt und Hoffnung auf ein Weiterbeſtehen in einer helleren 
Welt. 

Damals wußten wir noch nicht, daß unſer Vater ein Dichter war. Nur wenn er 
nach einer anſtrengenden Szene den Kneifer abnahm — man trug noch keine Horn- 
brillen — dann waren feine Augen fo ſeltſam nackt, groß und brennend wie ein ent- 
hülltes Geheimnis. Wir erſchauerten ein wenig, denn dieſe Augen konnten ohne die 
Gnade des Glaſes nicht mehr die Dinge um ſich herum ſehen, nicht Bücher, nicht 
Schrift und Kinderfurcht; ſie ſahen in den Raum, als wenn keine Wände mehr wären, 
und ſie ſtrahlten Kommendes, innerſten, eigenſten Ausdruck. 

Und dann las er uns Kindern zum erſtenmal eines feiner eigenen Dramen vor, 
und zwar „Die Heidebraut“. Viele Nächte lang verfolgte uns noch die rufende Stimme 
des Vaters darin, der ſeine Tochter bei den Zigeunern in der Heide ſucht. War das 
unfer Vater? ... Wir verſtanden ihn nicht. Wir waren auch nicht ſtolz darauf, daß er 
das geſchrieben hatte. Auch unſere Mutter war eine Dichterin, und daß die Mütter 
unſerer Freunde und Freundinnen ihre Skizzen und Gedichte in den Zeitungen laſen, 
das gab uns Anſehen und Freude. Und ſie dichtete ja auch für uns. Jedes Lied, das 
fie uns fang, war für uns allein gemacht. Ihr Dichten gehörte zu ihrem Menſchentum 
wie der Duft zu der Blume und ſchmückte unſern Alltag. 

Zwiſchen dem Vater und uns aber tat ſich plötzlich ein Abgrund auf. Der Dichter 
war unſer Vater nicht. Der Vater war ein geliebter Freund. Der Dichter in ihm war 
eine beängſtigend uns beraubende Macht. Wir ſpürten das von Tag zu Tag mehr, von 
Woche zu Woche. 

Sonſt auf Spaziergängen fpiegelte fih Wald, Vogel und Sonne in unſeren Wor- 
ten, in unſerm Lied, das wir gemeinſam ſangen. Oder der Vater unternahm lange 
Ritte, die Pferde der Karlshorſter Rennftälle ſtanden zur Verfügung. Und wir gingen 
ihm entgegen, Zucker in der Taſche für das Pferd und Bewunderung im Herzen, wenn 
Papa am Ende des Waldweges auftauchte, lachend, beſtaubt, glücklich. 


* 


Bis das mit einemmal alles vorbei war. Das Oichten gärte in ihm wie eine 
Krankheit, vor der wir uns fürchteten. Mitten in unſer Lachen fiel wie Reif plötzlich 
fein Ernſt. Immer trug er von nun an ein Notizbuch bei fich, und mitten auf dem 
Waldweg blieb er plötzlich ſtehen und ſchrieb ein Wort. Zuerſt ſchwiegen wir jedesmal 
andächtig. Mutter lächelte: „Lauft ein wenig vor, Kinder, Papa dichtet!“ Wir liefen 
vor, aber wenn wir wiederkamen, hatte der Vater immer noch nicht zu unſerm Lachen 
und zu unſerm Lied zurückgefunden, ging ſtundenlang wie traurig neben uns, ſo daß 
wir meinten, ihn tröſten zu müſſen mit ſcheuen Zärtlichkeiten. Aber dieſe blieben un- 
beobachtet, ja waren ſtörend, und wir wurden raſch welk in unſerm Liebeswerben wie 
Blumen, die ihren Duft in einem unbeachteten Winkel ausſtrömen müſſen. 

Manchmal verſuchten wir ſeine Aufmerkſamkeit mit Gewalt zu erringen, ſchrieen 
laut und zerrten ihn an der Hand. Heute weiß ich erſt, wie grauſam das iſt, heute da ich 
ſelber ſchreibe, wie ein lautes Wort den ſchickſalsſchweren Faden des anſpinnenden 
Ausdrucks eines Gefühls für immer zerreißen kann. 

Aber unſer Vater wurde nie hart und ungeduldig, nur ſah er uns ſeltſam fremd 
an und zog ſich tiefer noch vor uns zurück, verſchloß ſich, bis wir nicht mehr wagten, 
an der Pforte ſeines veränderten Weſens zu rütteln. und dann kamen die andern 
Menſchen, die uns auch die Abende, vor allem die Sonntagabende, da er fein Schaffen 
an uns Kinder verſchenkte, nahmen. 
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Es war damals viel Glanz der Hoffnungen und viel Lärm bei uns, aber es war 
nicht wie früher, und wir waren lange nicht mehr ſo glücklich, alle nicht, weder Vater, 
Mutter, noch wir Kinder. 

Aber auch damals wurde unſer Vater kein Literat im üblichen Sinne. Schreiben 
war ihm ein Zwang und niemals eine Eitelkeit. Es brach ja auch ganz unvorbereitet 
in ſein Leben ein. Seine Lebensziele waren immer rein bürgerlich geweſen, ohne 
Raufch, ohne Traum, ohne Ekſtaſe. Geſchrieben hatte er Iden als junger Menſch, 
ſo wie ſie alle ſchreiben und es doch immer im Schreibtiſch liegenlaſſen ohne den 
Glauben an ſich. Hungrig war er nur nach Wiſſen und neben ſeinen Beamtenpflichten 
verſenkte er ſich in den Nächten in Wiſſenſchaft und Menſchheitsprobleme und wurde 
als reifer Mann in Halle Doktor der Philoſophie. Wie nächtliche Viſionen er- 
ſtanden auch feine erſten Dramen, Träume, die man in Feierſtunden träumte. Bis 
dann eines Tages wie ein Vulkan die Lyrik in ihm aufbrach, ganz jäh, ohne Entwick- 
lung, ein gemußtes Wollen, ein Wollen inſofern, als keine herkömmliche Form ihm 
zum Ausdruck feiner Empfindungen genügte. Um ein Wort, einen Satz feiner erſten 
Gedichte kämpfte er wochenlang. Das waren jene Stunden, in denen er uns ſo fern 
und fremd war. 

* 


Mein Vater hat nur das Erſcheinen eines einzigen Buches noch erlebt. Er litt 
ſehr unter der mangelnden Anerkennung, ja unter dem Spott, der in den meiſten 
Kritiken unverhüllt zutage trat. Manchmal packte ihn die Wut. Einmal ſchlug er mit 
der Fauſt auf den Tiſch: „und Max Reinhardt wird meine Dramen doch noch einmal 
aufführen “ Wir haben damals wirklich darüber gelächelt. Es war genau ſo, als wenn 
ich heute als junger, ſchriftſtellernder Menſch felſenfeſt behaupten würde, „und ich be- 
komme doch noch einmal den Nobelpreis!“ 

Wenige Fahre aber nach dem Tode meines Vaters ſchon hat Reinhardt wirklich 
das Drama „Kräfte“ in den Berliner Kammerſpielen inſzeniert. Dann folgte die 
Volksbühne mit „Rudimentär“ und andere Aufführungen in Dresden, Gotha und 
Oldenburg. Auch eine Vertonung des Spiels: „Sancta Suſanna“ durch Hindemith. 
Es war überall ein ſtaunend verwirrtes Aufhorchen des Publikums oder auch revolutio⸗ 
näres zu einem Theaterſkandal anwachſendes Für und Wider. 

Die Wandlung, die ſich damals in meinem Vater vollzog, war verurſacht durch 
die Erkenntnis, daß die Dichtung nicht den Eindruck der Außenwelt, ſondern den Aus- 
druck der Innenwelt wiederzugeben habe. Dieſe Innenwelt aber iſt kosmiſch ver- 
bunden, iſt unabläſſiges Wachſen, Ringen, Suchen, unabläſſige Sehnſucht nach dem 
Höchſten. So ſuchte er auch in der Dichtung alle Worte ihres Alltags zu entkleiden 
und ſie rein und nackt als Brücke für das Gefühl eines jeden zu höchſtem Ausdruck 
hinzuſtellen. So verſchmähte er alle Krücken wie Interpunttionen, machte Verben aus 
Adjektiven und Subſtantiven oder ſtellte nur Subſtantive nebeneinander, jedes Wort 
ein Hammerſchlag. 

É Zwei ſchmale Gedichtbände find uns nur geblieben. Das erſte heißt: „Du“, Liebes- 
gedichte, und ſchon in dieſer Titelſtellung drängt fih alle Empfindung des Herzens, 
alle Zärtlichkeit Liebender zuſammen. Und die Gedichte darin wollen nichts erzählen; 
ſie wollen nur aufklingen wie Glockenſchläge, die in jedem Einzelnen die tauſendfach 
verſchiedenen Erinnerungen an Liebesſtunden wecken, losgelöſt vom Individuum 
wieder die zerſplitterte Liebe ſammeln. 

Der zweite Band ſeiner Gedichte enthält Kriegsgedichte und trägt den Namen 
„Tropfblut“. In dieſem ſchmalen Band Kriegsgedichte aber ſteht mehr vom Krieg 
als in vielen Kriegsromanen. Gottfried Benn hat einmal in ſeiner ergreifenden 
„Totenrede für Klabund“ von den Hichtern gefagt, daß fie die Tränen der Nation 
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feien und daß gelegentlich die Zeit und die Innerlichkeit aufgebracht werden müſſe, 
„dieſen Tränen der Nation ihre Aufmerkſamkeit und Ehrfurcht zu bezeugen!“ Ach, 
daß doch nur dieſer oder jener aufmerkſam würde auf all das angeſammelte Leid der 
Menſchheit, ja der ganzen Kreatur, der ganzen Schöpfung, das aus dieſen Gedichten 
zum Himmel ſchreit — er würde ein Riegel fein für den Einbruch des Verfalls unſerer 
ganzen Kultur durch die Kriege. A i 

Das Grab des Dichters Auguft Stramm liegt tief in Rußland auf dem kleinen 
Friedhof in Horodeſe, das Grab meines Vaters. Ich kann keine Blume darauf nieder- 
legen. O die brennende Sehnſucht, einmal dort auf dieſer Erde zu ſtehen! Es wird 
aus äußeren Gründen wohl immer unmöglich bleiben für mich. Vielleicht ift das Holz- 
kreuz auch längſt zerfallen, und ich würde nichts mehr finden als Gräſer vielleicht und 
einen wilden Baum, der aus ſeinem Blut wächſt. Kreislauf des Lebens. 

Auguft Stramm beſaß das, was fo vielen Dichtern zu der Höhe ihres Künſtlertums 
fehlt: er war ein Menſch, ein großer Liebender, ein Kind auf dem Wege der Pflicht. 
And ſo fand ihn die Kunſt, ſo fand er die Kunſt, und er, der ſanft und glücklich hätte 
leben können, nahm all das Leid des Schaffens auf ſich und ſchrie ſeine Urkräfte heraus 
in geballten Worten, in ſtürmenden Kunſttaten. ; 

And diefe Tat feiner Dichtung läßt fih niemals mehr verleugnen, ift ein Stück 
Yrnatur in hartem Erdreich, ift ein ſtarker, blühender Baum, der feine Blüten treibt 
trotz Sturm und Froſt dem Lichte der Erkenntnis entgegen. 


KARL A. SCHMIDT 
Hendrik Wittboois 
letzter Aufftand und Tod 


Vor dreißig Jahren (Schluß) 


Ende 1904 und Anfang 1905 erfolgten dann die großen Truppenverſchiebungen 
aus dem Norden, dem Dameralande, nach dem Süden. Zuerſt rückte Oberſt Deimling 
gegen die Wittboois vor und brach ihre Macht in den ſchweren Kämpfen am Noſop 
und Auob unter den bewährten Truppenführern Oberſtleutnant v. Eſtorff, Major 
Meiſter und Major Merger. Deimling zog dann, ohne feine Operationen im Wittbooi- 
lande zu Ende zu führen, nach Keetmanshoop weiter, wo inzwiſchen Major v. Lengerke 
mit den landeskundigen alten Schutztruppenhauptleuten Fromm und v. Kopppy zuerſt 
den Oſten an der Kalahari geſäubert und dann in dem glänzenden Gefechte bei Koes 
den Feldſchuhträgerſtamm völlig vernichtet und viele Gewehre, Munition und ſein 
geſamtes Vieh erbeutet und zahlreiche Gefangene gemacht hatte. Im Juni 1905 
folgte nach Keetmanshoop das Hauptquartier des Generals v. Trotha, dem als 
Generalſtabschef der ſehr umſichtige und unermüdliche Oberſt v. Redern ſowie als 
Adjutant Hauptmann v. Lettow-Vorbeck angehörte, der während des Weltkrieges als 
General das Anſehen deutſcher Truppenführung bei Eingeborenen und Weißen, 
ſelbſt anerkannt von den gegen ihn in vielfacher Übermacht eingeſetzten Engländern, 
mit unauslöſchlichen Lettern in die Weltgeſchichte eingetragen hat. 

Als die Eingeborenen erkannten, wie machtlos ſie in der Kampffront gegen die 
deutſchen Truppen waren, als ſie, die in den vielen Jahren vorher nur immer eine 
Truppe von wenigen hundert Mann geſehen und mit einer ſolchen Anzahl bei Aus- 
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bruch des Aufſtandes auch nur gerechnet hatten, mit Erſtaunen bemerkten, wie viele 
Tauſende von deutſchen Reitern immer von neuem aus Deutfchland für ihre Nieder- 
werfung eingeſetzt wurden, da änderten ſie ihre Taktik und verlegten ſich auf den 
zermürbenden Guerillakrieg, in dem dieſe verſchlagenen, mit ihren Pferden ver- 
wachſenen Hottentotten als ſichere Scharfſchützen unübertroffene Meifter find. 
Waren ſie einmal völlig müde gehetzt, ſo retteten ſie ſich über die Kalaharigrenze in 
das britiſche Betſchuanaland, nachdem fie vorher ihre Gewehre in den Bergen ver- 
borgen hatten. Dort jenſeits unſerer Grenze bei den Eingeborenen ruhten ſie ſich 
einige Wochen lang aus und ſtärkten ſich wieder für neue Kriegszüge. Die Kapregierung 
unternahm nichts gegen ſolche Eingeborene, die unbewaffnet in dies nur von einzelnen 
Polizeipoſten beſetzte große Gebiet dort kamen. Das war die berüchtigte Neutralität 
der Kapregierung in dieſem ſchweren Ringen zwiſchen Weißen und Farbigen. 

Durch die großen Gefechte am Noſop und Auob war die Macht des Kapitäns 
Hendrik gebrochen, ihm war von der deutſchen Truppenführung die Freiheit des 
Handelns entwunden. In zahlreichen Gefechten waren ſeine Orlogsleute dezimiert 
und er ſelbſt ſchließlich mit ſeinem Trupp gezwungen, über die Kalaharigrenze in das 
kapländiſche Betſchuanaland zu entweichen. General v. Trotha riegelte hinter ihm 
die langgeſtreckte Oſtgrenze durch ein ſtarkes Truppendetachement und Beſetzung 
der wenigen Waſſerſtellen dortſelbſt ab und glaubte, dadurch deſſen Rückkehr in ſein 
Wittbooiland verhindern zu können. 

Da erhielt ich Anfang Juli 1905 von meinem Hottentottenkapitän Chr, Goliath aus 
Berſeba die Botſchaft, daß Hendrik Wittbooi mit all feinen Leuten wieder im Wittbovi- 
lande, in den Schwarzen Bergen am Hudubrevier ſitze und meldete dies dem Hauptquartier 
des Generals v. Trotha, das damals von Keetmanshoop aus die Operationen leitete. 

Da diefe Nachricht, wenn fie wahr fein ſollte, eine völlig veränderte Truppen- 
konzentration erforderlich machte, lag dem General v. Trotha ſehr viel daran, feft- 
zuſtellen, ob Hendrik Wittbooi tatſächlich der Durchbruch vom Betfchuanalande nach 
dem Wittbooigebiete gelungen fei. Ich machte deshalb dem General den Vorſchlag, 
einen zuverläſſigen eingeborenen Poliziſten mit einem perſönlichen Briefe von mir 
an Hendrik Wittbooi in den Schwarzen Bergen zu fenden, damit dieſer Vote eine 
verbürgte Nachricht über den Aufenthalt des Wittbovilagers bringe. v. Trotha ge- 
nehmigte dieſen Vorſchlag, obwohl er bezweifelte, daß fih zu dieſem gefährlichen 
Gange ein Eingeborener finden werde und ſelbſt, wenn dies der Fall ſein ſollte, der 
Kapitän Hendrik ihn ſicher nicht zu mir zurücklaſſen, ſondern wahrſcheinlich aufhängen 
werde. Demgegenüber gab ich der Überzeugung Ausdruck, daß Kapitän Hendrik mir 
ſelbſt antworten werde, weil er mich aus häufigen perſönlichen Zuſammenkünften 
in den früheren zehn Friedensjahren ſehr genau kenne und über den großen Einfluß, 
den ich feit Ausbruch des Wittbooiaufſtandes auf die Hottentottenkapitäne meines 
Bezirks, beſonders den treugebliebenen Berſabaerſtamm und die Keetmanshooper 
Hottentotten ausgeübt habe, durchaus unterrichtet Te, Einem fremden, ihm un- 
bekannten Offizier oder Beamten werde er allerdings nicht antworten. 

Zu dieſem wichtigen und gefahrvollen Botengang wählte ich den eingeborenen 
Poliziſten Samuel Swartbooi, deffen angebliche Eltern als echte Hottentotten mit 
gelber Hautfarbe in Keetmanshoop anſäſſig waren, deffen Außeres, Figur und Haut- 
farbe aber ſehr auf eine Vermiſchung mit Kaffernblut hinwies. Vielleicht hatte die 
Freundſchaft ſeiner gelben Frau Mutter mit einem ſchwarzen Negerjüngling auf ſeine 
Haut etwas dunkel abgefärbt, wie das ja vorkommt, daher ſein Beiname Swartbooi, 
ſchwarzer Funge. Diefer erklärte ſich ohne Zögern zu dem Gange bereit. Ich gab ihm 
einen Brief an den Kapitän Hendrik mit, in dem ich dieſem ungefähr folgendes ſchrieb: 

„Er habe nun wohl in der langen Orlogszeit eingeſehen, daß es ihm und ſeinem 
Stamme unmöglich ſei, ſich gegen die deutſche Macht zu halten. Der große deutſche 
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Kaiſer werde ſoviel Soldaten und ſoviele Kanonen ſchicken, wie zur Unterwerfung 
der Rebellen nötig ſeien. Er möge an ſein Volk, von dem ſchon ſoviele gefallen, 
gefangen und geſtorben ſeien, an ſeine Frauen und Kinder denken und ſich deshalb 
vom Aufſtande abwenden und ſich ergeben. Mit ausdrücklicher Zuſtimmung des 
großen deutſchen Generals ſichere ich ihm und ſeinen Mannen, ſoweit ſie ſich nicht 
an der Ermordung von Deutſchen beteiligt hätten, das Leben zu. Folge er dieſem 
Rate nicht, ſo würden er und fein Volk vernichtet werden.“ 

Am 17. Zuli 1905 marſchierte dieſer Bote ab. Die Entfernung betrug ſchätzungs- 
weiſe 200 km, die er in etwa drei Tagen zurücklegen konnte. Das macht für den Hin- 
und Rückmarſch 6 Tage. Er konnte alfo am 25. oder 24. Juli zurückerwartet werden. 
Aber wir warteten vergeblich auf ihn, und ich mußte mir von meinem Gouverneur, 
dem General v. Trotha, der mich während ſeines mehrmonatigen Aufenthalts in 
Keetmanshoop immer mit beſonderer Liebenswürdigkeit und Wohlwollen behandelt 
hatte, manche Spöttelei gefallen laffen, wie: „Schmidt, Ihr Samuel Swartbooi 
kommt nicht wieder, den haben Sie auf dem Gewiſſen!“ Doch konnt' mir den mutigen 
Glauben der Hohn meines Gönners nicht rauben. 

* 


Am 27. Juli ſtanden zur Mittagszeit General v. Trotha mit feinem Generalftabs- 
chef Oberſt v. Redern, ſeinen Adjutanten Hauptmann v. Lettow und ich vor der Meſſe 
des Hauptquartiers, und gerade hatte wieder der General mein Gemüt mit dem 
ausbleibenden Boten zu belaſten geſucht, da kam die breite Straße hinunter ein ganz 
zerlumpter Hottentott anmarſchiert, der nach Eingeborenenart, um ſich, wie üblich, 
als amtlicher Bote zu kennzeichnen, in einer Rute eingeklemmt einen Brief trug: 
mein Bote Samuel Swartbooi mit einem Briefe vom Kapitän Hendrik Wittbooi. 

Dies wichtige Dokument, es war der letzte Brief, den Hendrik in feinem Leben 
geſchrieben hat, lautet: 


An den hochgeehrten Freund u. Bezirks-Amtmann. 
„Aan Wel Geeerde Vriend en Bezirks Amdman. 


Es ift wahr und ich ſtimme Euch zu, was Ihr mir fagt von Eurer Macht und Über- 
Het is waar en ik steemt u, wat u voor my zeg van uwe mag, en overv- 
legenheit in Allem und ich ſtimme Euch auch zu, daß ich ſehr ſchwach bin, aber Ihr 
loedigheid in allees, en ik steemt u ook, dat ik zeer zwaak ben, maar u 

habt nichts an mich gefchrieben, was ich Euch antworten foll, nur rühmt Ihr Euch 
hebt niet iets voor my geschrefen, wat ik zal voor u antworden, sleechts u roem zich 
vor mir Eurer Macht, die ich ſelbſt kenne. Ferner habt Ihr auch mir Mitteilung 
voor my, de Magt van u wat ik zelf weet. Verder hebt u ook voor my gezegt, 
gemacht von dem Preis auf meinen Kopf. So bin ich vogelfrei. Was den Jammer 
de prys van myn kop. Zoo is ik als vry Vaul, zoo de jameer 

angeht, den Ihr wegen meiner Nation habt, den habe ich nicht, denn ich habe nicht 
wat u voor myne Natie had, die had ik niet, want ik hebt niet 

Menſchen geſchaffen und Ihr auch nicht, fondern Gott allein. So fie ich nun in Eurer 
menschen geschapen, en u ook niet, maar de God alleen. Zoo zet ik nu in uwe 
Hand und Friede ift zugleich mein Tod und der Tod meiner Nation, denn ich weiß, daß 
hand, en vrede met myn dood en met myn Natie zyn dood, want ik weet dat 
da keine Herberge für mich iſt unter Euch. Und ferner von dem Frieden, über den 
het geen herberg voor my is voor u. En Verder van de vrede wat 
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Ihr ſprecht, ſo erwidere ich Euch, daß Ihr mich wie Euer Schulkind über Euren 
u zegt, zegt ik dat ik uwe school-kind van uwe 

Frieden belehrt. Denn wie Euch ſelbſt bekannt iſt, habt Ihr mich ſo viele Mal als 
vrede is, zoo als u zelf weet, dat u voor my zoo veel maal 

Vorſpann gehabt in Friedenszeit und was ſehe ich in Eurem Frieden anders, als uns 
voorspaan heb in vrede, en wat zit ik in uwe vrede als ons 

zu vernichten mit allen Leuten, denn Ihr habt mich kennengelernt und ich habe Euch 
klaar maak met de menschen, want u hebt voor my geleert en ik voor u 


kennengelernt in unſerer Lebenslänge. 
geleert ken in onze levens lang. 


Somit ſchließe ich 
Zoover Sluit ik Ich bin Kapitän 
. Hendrik Wittbooi.“ 


Der große und beabſichtigte Erfolg dieſes Briefwechſels aber war erreicht, der 
Bote konnte nunmehr dem Oberſt v. Redern eine genaue Beſchreibung geben, wo 
Hendrik ſaß, von der landſchaftlichen Umgebung ſowie von der Stärke des Wittbooi— 
lagers, und dieſer fleißige Generalſtabschef, für den der Tag meiſtens ſchon 26 Stunden 
haben mußte, konnte wieder die Nächte durcharbeiten, um durch Truppenverſchie— 
bungen den konzentriſchen Angriff auf dies Wittbopilager vorzubereiten. Der brave 
Samuel Swartbopi dagegen, vom General v. Trotha mit einer Flaſche Rum, vielen 
Platten Tabak, Kaffee und Zucker beſchenkt, konnte nun ein frohes Feſt mit ſeinen 
Hottentottenleuten feiern, für die ſolche Genußmittel das Höchſte find, was ihnen 
das Leben bieten kann. x 


Der mit gründlicher Sorgfalt und rückſichtsloſer Tatkraft vorgetragene Angriff 
gelang durchaus, aber nach kurzem Widerſtande verdufteten die Wittkams leider 
wieder in die Schluchten und Riffe der unwegſamen Fiſchflußberge, von wo es ihnen 
Ende Auguſt 1905 gelang, nach Oſten durchzubrechen. Die energiſche Verfolgung, 
die von allen Seiten aufgenommen wurde, ſchwächte in zahlreichen Gefechten 
mit kleineren Trupps die Macht des gejagten, früher bei den Hottentotten für un- 
überwindlich gehaltenen Wittbobikapitäns immer mehr. Der aus den Nautluft- 
kämpfen mit Hendrik Wittbobi im Jahre 1894 fo rühmlich bekannt gewordene 
Major v. Eſtorff heftete fih mit feinem Detachement unermüdlich an feine Spuren 
und ließ ihm keine Raft und Ruhe. In den letzten Tagen des Oktober 1905 ereilte 
ihn ſein Geſchick in einem Gefechte, das ihm die Batterie des Oberleutnant Stage 
nördlich von Fahlgras lieferte. Zahlreiche Hottentotten blieben auf dem Platze, eine 
reiche Beute an Reittieren, Vieh und Proviant wurde den Hottentotten abgenommen. 
Inzwiſchen waren auch die unter unſagbaren Schwierigkeiten durchgeführten Ope- 
rationen des Generals v. Trotha überall von durchſchlagenden Erfolgen gekrönt. 
Der Oſten und die Kharrasberge wurden von Major v. Eſtorff gefäubert, die auf- 
ſtändigen Bethanier wurden vernichtend in den Fiſchflußbergen geſchlagen und gaben 
jeden ernſten Widerſtand auf. Überall ergaben ſich den deutſchen Truppen kleinere 
Hottentottenbanden, deren Widerſtandskraft durch den großen moraliſchen Einfluß 
der Niederlagen ihres Oberhäuptlings Hendrik als zuſammengebrochen betrachtet 
werden konnte. Sie waren kriegsmüde geworden. 

Da hielt der ſiegreiche General v. Trotha, der mit bewunderswerter Spannkraft 
und Tapferkeit an der Spitze feiner braven Truppen alle Schwierigkeiten und Ge- 
fahren dieſes gewaltigen Ringens, Hunger, Durft und andere ſchwere Entbehrungen 
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mit unermüdlicher Aufopferung getragen hatte, den Zeitpunkt für gekommen, das 
Schutzgebiet wieder der zivilen Verwaltungsregierung zurückzugeben und bat um 
ſeine Ablöſung in der ſehr richtigen Erkenntnis, daß der Kampf nicht bis zur völligen 
Ausrottung der Eingeborenen führen dürfe, weil Eingeborene in einem afrikaniſchen 
Schutzgebiete und beſonders in Südweſtafrika als landeskundige Viehwächter für die 
weißen Farmer, als Wagenperſonal für das damals allein in Betracht kommende 
Transportmittel, den Ochſenwagen uſw. ſchlechterdings unentbehrlich waren. 

Der Bitte des Generals v. Trotha um Ablöſung wurde ſtattgegeben und zu 
ſeinem Nachfolger als Zivilgouverneur v. Lindequiſt ernannt. Eine beſſere Wahl hätte 
das Reichskolonialamt gar nicht treffen können. Herr v. Lindequiſt war ſchon von 
1904 ab als junger Regierungsrat und ſtellvertretender Gouverneur in Südweſt— 
afrika mehrere Fahre tätig geweſen, kannte Land und Leute genau aus eigener 
Wahrnehmung und war bei Weißen wie Eingeborenen in gleicher Weiſe durch ſeinen 
Gerechtigkeitsſinn beliebt. Wenn irgendeinem, fo würde es ihm gelingen, die kriegs 
müden, ſich vielfach nur noch aus Furcht herumtreibenden eingeborenen Hereros 
und Hottentotten, deren Beſtand für das Schutzgebiet fo dringend nötig war, zu 
ſammeln und unter deutſcher Herrſchaft wieder ſeßhaft zu machen. 

* 


Anfang November 1905 begab ſich General v. Trotha nach Lüderitzbucht, dem 
Küſtenplatze, wo eine Zuſammenkunft mit feinem aus Deutfchland eintreffenden 
Nachfolger verabredet war. Ich durfte meinen hochverehrten Gouverneur bis zu 
dieſem Hafenorte, der noch zu meinem Bezirke gehörte, das Abſchiedsgeleit geben. 
Wir waren im Ochſenwagentempo bis in die Nähe des dort etwa 120 km breiten 
Wüſtengürtels gelangt, als mich ein Heliogramm meines Berſebaer Kapitäns 
Chr. Goliath erreichte, daß nach noch nicht verbürgten Nachrichten von Eingeborenen 
Hendrik Wittbooi tot fei. General v. Trotha und Oberſt v. Redern meinten, der Kapitän 
Hendrik fei ſchon öfter als tot gemeldet worden, weshalb man diefe Nachricht nicht als 
Tatſache nach Deutjchland melden könne, wenn fie nicht als durchaus ſicher beſtätigt 
fei. Ich heliographierte deshalb an Chr. Goliath zurück, er folle mir ſofort durch Helio- 
gramm melden, ob er den Tod Hendriks als ſicher verbürgen könne. Für dieſen Helio- 
grammwechſel wurde vom Truppenkommando die ſchneller funktionierende Nacht- 
heliographenlinie freigegeben. 

Wir zogen weiter durch die Namibwüſte nach Lüderitzbucht, wo gerade zur ſelben 
Zeit auch der neue Zivilgouverneur v. Lindequiſt mit dem Woermanndampfer 
eingetroffen war. Am Mittage nach unſerer Ankunft fand in der Offiziersmeſſe das 
Feſteſſen ſtatt, an dem die beiden Gouverneure ihre Reden austauſchten. Als ich nach 
dieſem Eſſen in mein Quartier zurückkehrte, brachte der Heliographenbote das er- 
ſehnte Antwortheliogramm von Chr. Goliath folgenden Inhalts: 

„Hendrik Wittbooi Ende Oktober nördlich Fahlgras von einem Schrapnell- 
ſchuß in den Oberſchenkel getroffen, verblutet, kurz darauf geſtorben und daſelbſt 
begraben. Den Tod verbürge ich als wahr. Chr. Goliath.“ 


Mit dieſem Heliogramm begab ich mich ſofort zum General v. Trotha und über- 
reichte ihm dieſe wichtige Nachricht. Geradezu gerührt dankte mir der General mit 
den Worten: „Eine ſchönere Botſchaft hätten Sie mir gar nicht bringen können, jetzt 
ſende ich nach Berlin folgendes Telegramm ab: 

Hottentottenoberhäuptling Hendrik Wittboni bei Fahlgras ſchwer verwundet 
und kurz darauf verſtorben. Ich habe meine Regierungsgeſchäfte an Zivilgouverneur 
v. Lindequiſt übergeben. Trotha.“ 
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Politifches Schrifttum 


Die „Deutihe Nundſchau“ hat es immer für 
ihre beſondere Pflicht gehalten, den deutſchen 
Verlagsbuchhandel durch eine verſtändnisvolle 
Beſprechung ſeiner Erzeugung nach Kräften zu 
unterſtützen. Jetzt aber macht der Verlag faſt 
in feiner Geſamtheit dieſes Beſtreben unmöglich. 
Es iſt eine derartige Flut politiſcher Literatur 
erſchienen, die von den größten Fragen an- 
gefangen bis zu Kleinigkeiten ſich in Buch- und 
Broſchürenform niederſchlägt, daß man die Waf- 
fen ſtreckt. Eine überſchlägliche Zählung der Ein- 
gänge ergibt mehr als 120 Titel von Büchern 
und Broſchüren, die rein politiſch oder meta- 
politiſch find. Unter ihnen einige febr wertvolle 
Neuerſcheinungen, bei denen man gern verwei- 
len möchte. Aber gar zu vieles, was man milde als 
überflüſſig kennzeichnen muß. Da im allgemeinen 
jedoch der Leſer weiß, was ihn erwartet, muß 
ihm und uns eine Aufzählung der Sitel politi- 
ſcher Neuerſcheinungen genügen. Hier wird jeder 
ſchon das finden, was ihn intereſſiert und ſchon 
im Titel manchmal erkennen, was ihn gar nichts 
angeht: 

Kurt Schwedtke „Adolf Hitlers Gedanken zur 
Erziehung und zum Unterricht“ (Frankfurt, 
Moritz Dieſterweg M. 1.40). „Der national- 
ſozialiſtiſche Staat“. Grundlagen und Geftaltung- 
Urkunden des Ausbaues — Reden und Vorträge. 
Herausgegeben von Dr. Walther Gehl (Breslau, 
Ferdinand Hirt M. 1.40). In der Sammlung 
„Das dritte Reich“ bei Quelle & Meyer (Leip- 
zig) Johann v. Leers „Oeutſchlands Stellung 
in der Welt“ (M. 1.90) und Karl Zimmermann 
„Die geiſtigen Grundlagen des Nationalſozialis⸗ 
mus“ (M. 1.80). Frank Waldaſſen „Politiſches 
Wörterbuch“. Aufbau, Organifation und Schöp- 
fungen des neuen Staates in Schlagworten. 
(Berlin-Karlshorſt, Hannibal-Verlag M. 1.50). 
Kurt Maßmann „Hitlerjugend — Neue Jugend“ 
(Breslau, Ferdinand Hirt, M. 0.85). „Zehn 
Jahre unbekannter S. A.-Mann“ (Oldenburg, 
Gerhard Stalling). Hans Suren „Volkserzie⸗ 
hung im Dritten Reich“ (Stuttgart, Franckh'ſche 
Verlagshandlung). Gerhard Freiherr v. Branca 
„Der Staatsgedanke im Dritten Reich“ (Mün- 
chen, N. Oldenbourg M. 2. ). In der Reihe 
Das Recht der Deutfchen Arbeit“ im Heerſchild⸗ 
Verlag (München) L. v. Funde „Der Oeutſche 
Arbeitsdienſt“ und Werner Mansfeld „Die Ord- 
nung der nationalen Arbeit“. Wilhelm Albrecht 


„Neues Staatsrecht“ (Leipzig, C. L. Hirſchfeld, 
M. 0,90). Helmut Nicolai „Oer Neuaufbau des 
Reiches nach dem Reichsreformgeſetz vom 
30. Januar 1954“ (Berlin, Carl Heymann 
M. 2.—). Paula Siber „Die Frauenfrage und 
ihre Löſung durch den Nationalſozialismus 
(Wolfenbüttel, Geng Kallmeyer M. 0.60). Jörg 
Lechler „Vom Hakenkreuz“. Die Geſchichte eines 
Symbols. (Leipzig, Kurt Kabitzſch M. 3.75). 
Georg Foerfter „Die Freiheit im autoritären 
Staat“ (Potsdam, Alfred Protte M. 1.—). Hel- 
mut Nicolai „Der Staat im Nationalſozialiſti- 
ſchen Weltbild“ (Leipzig, C. L. Hirſchfeld 
M. 1.20). Wilhelm Höper „Die drei Reiche. 
Von der Kaiſerkrone zum Hakenkreuz“ (Breslau, 
Ferdinand Hirt M. 2.50). „Almanach der na- 
tionalſozialiſtiſchen Revolution“, herausgegeben 
von Oberpräſident Wilhelm Kube (Berlin, 
Brunnen-Verlag). Hennig Brinkmann „Die 
deutſche Berufung des Nationalſozialismus“ 
(Jena, Frommannſche Buchhandlung). Walther 
Schulze-Soelde, Politik und Wiſſenſchaft, Karl 
Muß, Spengler und der wirtfchaftliche Unter- 
gang Europas (Berlin, Junker & Dünnhaupt). 
Hans Achim Thiele und Kurt Göltzer „Oeutſche 
Arbeit im Vierjahresplan“ (Oldenburg, Ger- 
hard Stalling M. 3.60). Friedrich Heiß „Deutfch- 
land zwiſchen Nacht und Tag“ (vom Pro- 
pagandaminiſterium empfohlen; Berlin, Volk 
und Reich M. 6.60). Ludwig Heſſe „Die letzten 
1000 Fahre“. Kulturgeſchichtliche Tabellen. 
(Potsdam, Müller & Kiepenheuer M. 3,80). 
Ludwig Heyde „Deutſche Gewerbe-Politik“ 
(Breslau, Ferdinand Hirt M. 5.—). Karl 
Braunias „Nationalgedanke und Staatsgeftal- 
tung“ (Tübingen, J. CB. Mohr M. 1.50). Horſt 
v. Metzſch „Krieg als Saat“ (Breslau, Ferdi- 
nand Hirt M. 1.20). Gerhard Pfahler „Chriſtliche 
Verantwortung“ (Leipzig, Armanen- Verlag 
M. 0.90). Hermann Gebhardt „Das Buch von 
der deutſch-wölkiſch-chriſtlichen Religion“ (Bres- 
lau, Ferdinand Hirt M. 5.—). Hermann Mulert 
„Schleiermacher und die Gegenwart“ (Frank- 
furt, Moritz Dieſterweg). Rudolf Odebrecht 
„Nikolaus von Cues und der deutſche Geiſt“ 
(Berlin, Junker & Dünnhaupt M. 2.80). Fritz 
Schulze „Volk und Gott“ (Leipzig, Moritz 
Dieſterweg). Oskar Hagen „Oeutſches Sehen“ 
(München, R. Piper & Co. M. 6.—). Ernſt Berg- 
mann „Deutfchland das Bildungsland der neuen 
Menſchheit“ (Breslau, Ferdinand Hirt M. 4.—). 
Wilhelm Rößle „Heroiſche Politik“ (Jena, 
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Eugen Diederichs M. 3.40). Paul Simon „Die 
geiſtigen Wurzeln unſerer Weltanſchauungskriſe“ 
(Stuttgart, W. Kohlhammer). Otto Chriſtian 
Fiſcher „Nationale Weltwirtſchaft?“ (Berlin, 
Junker & Dünnhaupt). Max Clauß „Die Deut- 
fhe Wende in Europa“ (Georg S. W. Callwey, 
München, M. 5.50). Erich Otto Volkmann „Am 
Tor der neuen Zeit“ (Oldenburg, Gerhard 
Stalling M. 5.50). Friedrich Bülow „Der 
deutſche Ständeſtaat“ (Leipzig, Alfred Kröner 
M 1.—). Heinrich Hunke „Buch und Buchhänd- 
ler im neuen Staat“ (Berlin, Haude & Spener- 
ſche Buchhandlung M. 0.75). Roman Boos 
„Neugeburt des Oeutſchen Rechts“ (München, 
R. Oldenbourg M. 8.50). Gotthard Ranke „Par- 
tei und Staat“ (Potsdam, Alfred Protte). Ri- 
chard Riedel „Neues Weltbild und lebendiges 
Theater“ (Potsdam, Alfred Protte). „Katholiſch⸗ 
Konſervatives Erbgut“, herausgegeben von Emil 
Ritter (Freiburg, Herder M. 5.20). Guſtav 
Steinbömer „Staat und Drama“ (Berlin, Fun- 
ker & Sünnhaupt M. 2,50). „Stimme der Weft- 
mark“. Eine Ausleſe pfälziſch-ſaarländiſcher 
Dichtung. Herausgeber Kurt Kölſch und Rupert 
Rupp (Neuſtadt / Haardt NSF-Verlag). Jesco 
v. Puttkamer „... wahr bleibt wahr, Deutſch 
die Saar“ (Oldenburg, Gerhard Stalling 
M. 2.85). Lisbeth Dill „Wir von der Saar“ 
(Stuttgart, K. Thienemann M. 4.20). Karl 
Haushofer „Wehr-Geopolitik“ (Berlin, Junker 
& Dünnhaupt). Otto Henning Nebe „Der ‚chrift- 
liche‘ Bürger“ (Breslau, W. G. Korn M. 1.10). 
Martin Lang „Das Buch der Oeutſchen Dih- 
tung von der Edda bis zur Gegenwart“ (Stutt- 
gart, Deutfche Verlagsanſtalt M. 4.80). Erich 
Czech-Zochberg „Caeſaren“. Bildniffe römiſcher 
Kaiſer. (Leipzig, Verlag „Das neue Deutfch- 
land“ M. 4.80.) Wilhelm Schäfer „Der deutſche 
Rückfall ins Mittelalter“ (Langen-Müller, Mün- 
chen M. 0.80). Bogislaw v. Selchow „Der deut⸗ 
ſche Menſch“ (Leipzig, K. F. Koehler M. 5.80). 
Heinrich Wolf, Geſchichte der katholiſchen Staats- 
idee“ (Leipzig, K. F. Koehler M. 4.80). Jakob 
Hommes „Lebens- und Bildungsphiloſophie als 
völkiſche und katholiſche Aufgabe“ (Freiburg, 
Herder M. 5.50). Paul Schultze - Naumburg „Die 
Kunſt der Oeutſchen. Ihr Weſen und ihre Werke“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt M. 3.75). 

In der Schriftenreihe „Wir in unſerer Zeit“ 
(Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart je Bd. 
M. 0.80) find erſchienen Karl Haushofer „Wehr- 
wille als Volksziel“, Hans Steinacher „Volks- 
tum jenſeits der Grenze“ und Horſt Becker „Was 
will Volkskunde?“ In der ſehr beachtlichen 
Reihe „Das Neue Reich“ Paul Schmitthenner 
„Baukunſt im neuen Reich“ (M. 0.90), K. L. v. 
Oertzen „Oeutſchland ohne Sicherheit“ (M. O. 90), 
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Kurt Schmitt „Die Wirtſchaft im neuen Reich“ 
(M. 0.60), Karl Haushofer, „Oer nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Gedanke in Welt“ und Friedrich Burg- 
dörfer „Sterben die weißen Völker?“ (M. 1.60), 
zwei weſenhafte und wichtige Schriften, Franz 
Döring „Gold oder Papier?“ (M. 0.90), Mün- 
chen, Georg D. W. Callwey), in Reclams Uni- 
verſal-Bibliothek (Leipzig) „Die Rede des Füh- 
rers Adolf Hitler am 30. Januar 1954 im Deut- 
ſchen Reichstag“, Kurt Jagow „Königin Luiſe“, 
Moeller van den Bruck „Freiherr vom Stein“, 
Moeller van den Bruck „Armin“, Hermann 
Gackenholz „Das Diktat von Verſailles und 
feine Auswirkungen“, Adolf Müller „Der Kampf 
um die Saar“, Emanuel Neumann „Blücher, 
Scharnhorſt, Gneiſenau“, Wilhelm Rumpf 
„Friedrich der Große“, Johann v. Leers „Ge- 
ſchichte auf raſſiſcher Grundlage“, „Das Gilga- 
meſch-Epos“, neu überſetzt von Albert Schott, 
pro Band M. 0.75. Ferner in den „Schriften 
an die Nation“ (Oldenburg, Gerhard Stalling) 
Peter Dörfler „Von Sitte und Sprache“, 
Georg Grabenhorſt „Der ferne Ruf“, Franz v. 
Papen „Appell an das deutſche Gewiſſen“ Neue 
Folge, Gottfried Neeße „Brevier eines jungen 
Nationalſozialiſten“, „Goebbels ſpricht“, Reden 
aus Kampf und Sieg, Hermann Köhl „Dennoch 
empor!“ und endlich in den „Schriften zur 
politiſchen Bildung“ (Langenſalza, Hermann 
Beyer) W. K. Prinz von Iſenburg „Das Pro- 
blem der Raſſenreinheit“, (M. 0.60), Adalbert 
Wahl „Der völkiſche Gedanke und die Höhe- 
punkte der neueren deutſchen Geſchichte“ 
(M. 0.75), Walther Merk „Das Eigentum im 
Wandel der Zeiten“ (M. 1.20), Dr. Frick „Bevöl- 
kerungs- und Raſſenpolitik“ (M. 0,50), Walther 
Poppelreuter „Hitler, der politiſche Pſychologe“ 
(M. 1.). — Erich Koch „Aufbau im Often“ 
(Breslau, W. G. Korn M. 4.—), Werner Beu- 
melburg „Das eherne Geſetz“ (Oldenburg, Ger- 
hard Stalling M. 4.80), A. Tiefenbach „SS.“ 
ein Roman (Oldenburg, Gerhard Stalling 
M. 4.80), Gunther Haupt „Was erwarten wir 
von der kommenden Dichtung? (Tübingen, 
Rainer Wunderlich), Schwarz van Berk „Die 
ſozialiſtiſche Ausleſe“ (Breslau, W. G. Korn 
M. 1.80), Arthur Zweiniger „Spengler im 
dritten Reich“ (Oldenburg, Gerhard Stalling 
M. 1.80), Will Deder „Oer deutſche Weg“ (Leip- 
zig, Koehler & Amelang M. 2.50), Johannes 
Wittmann „Theorie und Praxis eines ganzheit⸗ 
lichen Unterrichts in Grundſchule Hilfsſchule — 
Volksſchule“ (Potsdam, Müller & Kiepenheuer 
M. 12.—), „Die Erziehung im nationalfozialijti- 
ſchen Staat“ (Leipzig, Armanen-Verlag M. 3.80), 
Siegfried Radner „Deutfche Väterkunde“ (Bres- 
lau, Ferdinand Hirt M. 5.—). D. R. 
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Bücherfchau in Kürze 
Gefchichte und Krieg 


Die deutſche Wiſſenſchaft hat zu dem Kampfe 
um die Saar einen vorbildlichen Beitrag ge- 
liefert, „Der Saaratlas“, der im Auftrage 
der Saarforſchungsgemeinſchaft von Hermann 
Overbeck und Georg Wilhelm Sante in Ver- 
bindung mit Hiſtorikern wie Hermann Aubin, 
Geographen wie Otto Maull und anderen 
Wiſſenſchaftlern herausgegeben wird, ſtellt eine 
Muſterleiſtung deutſcher Wiſſenſchaft dar (Gotha, 
Juſtus Perthes). Auf 171 Haupt- und Neben- 
karten, 40 Tafeln und 110 Abbildungen erſteht, 
geſtützt auf einleitenden und verbindenden Text, 
ein klares und eindeutiges Bild dieſes urdeut- 
ſchen Gebietes. Wer die Arbeiten auf franzöfi- 
ſcher Seite kennt, die vor dem Friedensſchluß 
und nach dem Friedensſchluß in enger Zu- 
ſammenarbeit zwiſchen Politik und Wiſſenſchaft 
franzöſiſche „Anſprüche“ konſtruieren und be- 
gründen wollten und ihre wiſſenſchaftliche Frag- 
würdigkeit immer wieder feſtſtellen mußte, wird 
es dankbar begrüßen, daß die deutſche Wifjen- 
ſchaft ſich in ſo vorbildlicher Weiſe aktivierte und 
ein Werk geſchaffen hat, daß jeden, aber auch 
jeden Anſpruch auf das Saargebiet von fremder 
Seite auf Grund eindeutigen Materials ver- 
nichtet. Für die Gefühle, mit denen Gefamt- 
deutſchland der Saar und ihrer Bevölkerung 
gegenüberſteht, ift dies Standardwerk ein Sym- 
bol. Es gibt noch keine deutſche Landſchaft, für 
die ein folches Werk geſchaffen wurde, das mit 
dem ganzen Rüftzeug der Verteidigung und des 
Angriffs der Landſchaft, ihrer Geſchichte, ihrem 
Boden, ihrem Brauchtum und ihrer Bevölkerung 
ſo gerecht wird, wie dieſes der deutſchen Saar. 
Die beiten kartographiſchen Methoden, Tabellen 
und Lichtbilder find zuſammen aufgerufen, um 
das ſchwere Gut wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe 
in einer Form zu vermitteln, die jedem ein- 
zelnen Deutfchen eingehen muß. Für dieſes 
Buch zu werben und es verbreiten zu helfen, 
heißt für jeden einzelnen ſeine vaterländiſche 
Pflicht gegenüber den Seutſchen an der Saar 
zu tun, deren endgültiges Schickſal nach dem 
Wortlaut des Friedensvertrages, trotz des nun- 
mehr feſtgeſetzten Abſtimmungstermins auf den 
15. Januar 1935, immer noch in den Händen des 
Völkerbundes bleibt. 

Gleichfalls von beſonderer Bedeutung iſt der 
„Wehrwiſſenſchaftliche Atlas“, den Ge- 
neralmajor Rudolf zu der Luth herausgegeben 
bat (Berlin, Kurt Vowinckel, 3, 70 M.). Bei der 
Notwendigkeit, daß das geſamte deutſche Volk 
fih mit der Frage der Wehrhaftigkeit beſchäf⸗ 


tigt, iſt eine Arbeit zu begrüßen, welche die 
Tatſachen, die allem Wiſſen um Wehrhaftigkeit 
und aller Wehrwiſſenſchaft zugrunde liegen, im 
eindeutigen Kartenbild darſtellt. Auf dieſen 
28 Atlasblättern werden nach einer knappen, 
klaren Einführung in den Begriff der Wehr- 
wiſſenſchaft die Tatſachen, die fih für Oeutſch⸗ 
land aus feiner Lage ergeben, ſinnfällig dar- 
geſtellt. Daraus abgeleitet wird die wehr- 
politiſche Lage anderer Länder in Europa und 
in der ganzen Welt, auch in den Kolonien, in 
einer auch für jeden Laien faßbaren Form zur 
Anſchauung gebracht. Die fich ergebenden Tat- 
fachen find von einer derartig erbitternden Klar- 
heit, daß es nur eine Antwort auf ſie geben 
kann: die Gleichberechtigung in der Verteidi- 
gung für das deutſche Volk. Auch dieſer Atlas 
ift ein gutes Zeugnis für den Willen der deut- 
ſchen Wiſſenſchaft, ihr Können und Wollen in 
den Dienſt des Geſamtwohles des deutſchen 
Volkes einzuſtellen. Das bedeutet einen neuen 
Abſchnitt in der Erreichung einer wahren Staats- 
ethik, da die Wiſſenſchaft gerade den Wehrfragen 
gegenüber nicht abſeits ſtehen darf. 

In einem Prachtwerk, das von Werner 
Beumelberg eingeleitet wird, iſt, herausgegeben 
von Wilhelm Nee, eine Geſchichte des Welt- 
krieges in Bildern erſchienen unter dem Titel 
„Eine ganze Welt gegen uns“ (Berlin, 
Allſtein, 8,50 M.). Den einleitenden Worten 
von Beumelburg entſprechend, wird hier das 
Antlitz des Krieges, wie es wirklich iſt, in ſeiner 
grauſamen Härte und Furchtbarkeit, aber auch 
in ſeinen menſchlichen Seiten gezeigt. Der 
Grundſatz der Herausgabe iſt ein männlicher: 
der Krieg ſoll geſehen werden, wie er iſt, und 
ſo auch in der Erinnerung an ihn zum Bildner 
und Former männlichen Wollens und männ- 
licher Haltung werden. Die Auswahl der Bilder 
iſt gut, ſie ſind zum Teil unveröffentlicht und 
aufgenommen von deutſchen Soldaten auf allen 
Teilen der Fronten. Diefes hohe Lied in Bildern 
des deutſchen Soldaten endet mit einem auf- 
rüttelnden Bilde: da ſitzt ein Heimgekehrter in 
tiefſter Niedergeſchlagenheit und darunter ſteht, 
nachdem auf der Seite vorher eins der erſchüt⸗ 
terndſten Felder oder müſſen wir fagen Land- 
ſchaften voll deutſcher Kriegergräber abgebildet 
ift: „Und dann dieſer Friedensvertrag!“ Nach 
all dem Ringen, all der unerhörten Leiſtung, 
wie ſie die Menſchengeſchichte nie vorher ſah, 
iſt uns allen dieſe Frage geblieben, mit der ſich 
auseinanderzuſetzen, niemand erſpart bleibt. 

Die in unſerem Märzheft 34 angezeigte 
Sammlung „Sſterreich-Ungarns letzter 
Krieg 1914—1918“ (Wien, Verlag der Militär- 
wiſſenſchaftlichen Mitteilungen) iſt jetzt mit dem 
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3. 4. und Bande fortgeſetzt. 3. Band mit 
624 Seiten Text und ein Kartenband mit 
32 Beilagen, der 4. mit 748 Seiten Text, 
29 Beilagen und 4 Skizzen (in Ganzleinen 
36 M.). Während der 3. Band die Zeit von 
der Einnahme von Breſt-Litowſk bis zum 
Jahresende 1915 umfaßt, behandelt der 4. die 
Kriegsereigniſſe aus dem erſten Halbjahr 1916 
bis zur Kataſtrophe von Luck. Bekanntlich ſetzte 
auf ruſſiſcher Seite zu Weihnachten 1915 und 
Neujahr 1916 die Generalprobe für die große 
ruſſiſche Offenſive ein. Es ſind ſchwere Zeiten, 
die hier in die Erinnerung zurückgerufen werden, 
und wir wollen wiederum anerkennen, daß die 
Geſchehniſſe, fo ſchmerzlich fie für die öfter- 
reichiſche Armee zum großen Seil find, in voller 
Objektivität und unter ruhiger Anerkennung 
der Leiſtung reichsdeutſcher Truppen, die ihren 
Frontabſchnitt hielten, beſchrieben ſind. Das 
Kartenmaterial iſt ausgezeichnet. 

Zwei intereſſante Bücher zum Weltkrieg und 
dem Friedensvertrag ſind von engliſcher Seite 
vor geraumer Zeit ſchon erſchienen, die jetzt 
auch deutſch vorliegen: Lloyd George „Mein 
Anteil am Weltkrieg“, der erſte Teil ſeiner 
Kriegserinnerungen, und Harold Nicolſon 
„Friedensmacher 1919“ (beide Berlin, S. Fi- 
fher). Lloyd Georges in vier Bänden erſchienene 
Kriegsmemoiren ſind in der deutſchen Ausgabe 
auf zwei zuſammengedrängt, mit dem Beſtre- 
ben, das welthiſtoriſch Bedeutſame aus der 
ſpezifiſch engliſchen Umhüllung herauszuſchälen. 
Man erfährt aus dem Buch von Lloyd George 
nicht ſehr viel Neues für die Geſchichte des 
Krieges. Es iſt ein ganz perſönliches Buch, und 
man verliert keinen Augenblick den Eindruck, 
daß Lloyd George hier ſtarkes Reſſentiment 
abreagiert gegen engliſche Miniſterkollegen und 
vor allen Dingen gegen Lord Kitchener. Mag 
einem die Perſönlichkeit Lloyd Georges fym- 
pathiſch oder unſympathiſch ſein — und für das 
letztere liegt bei einem gute ndeutſchen Gedächt- 
nis allerhand Veranlaſſung vor — fo bleibt doch 
ein ſo eigenartiger und eigenwilliger Menſch 
übrig, mit dem zu beſchäftigen ſchon auf der 
menſchlichen Ebene ſich lohnt. Der deutſche 
Leſer erfährt aus dieſen Memoiren, wie aus 
dem Buch von Nicolſon, daß während des ganzen 
Krieges und nach ſeiner Beendigung auch auf 
engliſcher Seite mit ſehr dünnem Waſſer gekocht 
wurde, und daß Verſager militäriſcher wie 
politiſcher Art, was am meiſten erſtaunt, in 
großer Fülle und in bedenklicher Form auf- 
getreten find. Um fo klarer wird es, was eine 
politiſche Erziehung, wie ſie das engliſche Volk 
hat, die eben Haltung ift, gerade in den ſchwer⸗ 
ſten Momenten eines Volkes bedeutet. Dieſe 
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Lehre iſt etwas, was bleiben wird, wenn man 
halb ärgerlich, halb beluſtigt das Buch von 
Lloyd George mit allen ſeinen perſönlichen 
Schönheitsfehlern aus der Hand legt. Wahr- 
haft erſchütternd aber iſt ſtreckenweiſe das Buch 
von Nicolſon, das eine ausgeſprochene Ver- 
teidigungsſchrift, aber eine echt engliſche iſt, 
für die kleinen Größen, die das verhängnisvollſte 
Werk für die Erde, den ſogenannten Friedens- 
vertrag 1919 in Paris fabriziert haben. Nicolſon, 
bekannt als ein ungemein witziger Kopf, meint, 
alles Verſagen erklären zu können aus der 
Atmoſphäre, die von Verſailles herrührte. Be- 
dauert man bei der Lektüre von Lloyd Georges 
Buch, daß unſer Nachrichtendienſt uns nicht 
beſſer über engliſche Schwierigkeiten zu be- 
ſtimmten Zeiten des Krieges unterrichtete, ſo 
könnte man verzweifeln, wenn man überlegt, 
was ein wirklich großer Führer unter Dejeite- 
ſchieben des unglückſeligen Wilſon in Paris 
an Segen für die Wenſchheit hätte Hitten 
können. Beide Bücher verdienen aufmerk- 
fame Beachtung in Oeutſchland. Meminisse 
juvabit! 

Kommt Kitchener bei Lloyd George recht 
ſchlecht weg, ſo entwickelt Karl Haushofer 
uns fein Bild in vorbildlicher Form. So foll 
ein Soldat von dem anderen ſchreiben und ſo 
ein Deutfcher von bedeutenden Männern des 
feindlichen Lagers. Haushofer kann ſeine Mono- 
graphie „Kitchener“ auf perſönliche Kenntnis 
Kitcheners ſtützen und hat in dem knappen 
Rahmen von Colemans Kleinen Biographien 
(Lübech ein kleines Kabinettſtück geſchaffen, das 
auf knappſtem Raum mit feinſter pſychologiſcher 
Einfühlung den Soldaten und Reichsbauer in 
die großen Zuſammenhänge des Empire und 
der Weltgeſchichte ſtellt. die Sammlung Evle- 
mann hat in vollem Maße das gehalten, was 
ihre erſten Bände verſprachen. Sie wählt ihre 
Mitarbeiter ſorgfältig, und jeder einzelne hat 
es verſtanden, der ihm geſtellten Aufgabe gerecht 
zu werden. Es ſind in der Sammlung weiter 
erſchienen „RNeichsfreiherr vom Stein“, eine 
gute Arbeit von Hermann Ullmann, „Theo- 
dor Leutwein“ von feinem Sohn Paul Leut- 
wein, „Schlageter und der Ruhrkampf“, 
eine Muſterleiſtung von Paul Wentzcke, 
„Ulrich von Hutten“, eine feinſinnige kleine 
hiſtoriſche Monographie von Otto Graf zu 
Stolberg-Wernigerode, „Tirpitz“ von Al- 
bert Scheibe, der dem Großadmiral perſönlich 
naheſtand, „Johannes Kepler“ von Ernſt 
Zinner, „Die Oroſte“ von Hulda Eggart, 
in dem Foſef Hofmillers Witwe beweiſt, daß 
fie die Gabe ihres verſtorbenen Mannes, lite- 
rariſche Perſönlichkeiten in klarſtem Umrih unter 
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Einfügung in das Weltzeitbild herauszuſtellen, 
mit ihrem Manne teilt, und „Auguſtus“ von 
Werner Schur. 


Länder und Reiten 
Von der vergleichenden Länderkunde von 
Alfred Hettner iſt der zweite Band „Die 


Landoberfläche“ (Leipzig, Teubner, 6,40 M.), 


mit 149 Abbildungen und Karten und Figuren 
im Text, erſchienen, die in acht großen Abfchnit- 
ten in klaſſiſcher Form dem Stoff durchaus 
gerecht wird und in überzeugender Weiſe den 
verdienten Ruf des kundigen Geographen be- 
ſtätigt. 

Von großem Reiz iſt das Buch „Der erfte 
Flug über den Mount Evereſt, von 
der Houſton-Mount-Evereſt-Expedition 
1933“, mit einem Vorwort von John Buchan, 
herausgegeben von den Mitgliedern der Erpedi- 
tion (Berlin, S. Fiſcher). Das Buch, das ohne 
Selbſtreklame eine der gewaltigſten fliegeriſchen 
Leiſtungen der letzten Zeit ſchildert, ift lebendig 
und anfeuernd. Die Bildausſtattung mit herr- 
lichen Flugbildern ausgezeichet, die Ergebniſſe 
der Expedition kommen klar zur Darſtellung, 
wie ihre Geſchichte und der Kampf um ihre 
Ermöglichung dargeſtellt werden. Neben der 
außerordentlichen fliegeriſchen und männlichen 
Leiſtung werden dem Lefer ganz neue Erkennt- 
niſſe wiſſenſchaftlicher und techniſcher Ergebniſſe 
vermittelt. Das Buch iſt faſt ſo ſpannend wie 
ein guter Abenteurerroman. — Abenteuerlich iſt 
auch das Buch „Mit Flugzeug, Faltboot 
und Filmkamera in den Eisfjorden Grön- 
lands“ (Berlin, Drei-Masken-Verlag), der Be- 
richt von Dr. Ernſt Sorge über die Dottor- 
Fanck-Grönland-Expedition. Dr. Sorge, der 
Gefährte des deutſchen Grönlandforſchers Al- 
fred Wegener, der aus der Eiswüſte nicht zurück- 
kam, hat die große Tonfilmexpedition, die den 
Film „SOS Eisberg“ ergab, in der lebendigſten 
Form geſchildert. Die Aufnahmen find wunder- 
voll, und die Leiſtung aller Erpeditions- 
teilnehmer, die abenteuerliche Rettung des 
Verfaſſers durch Udet berühren einen un- 
mittelbar. 

Die Welt-Eis-Lehre hat Gelehrte wie Laien 
in leidenſchaftlichem Streit oft genug beſchäf⸗ 
tigt. Jetzt ſtellt Edmund Kiß Hans Hörbigers 
Lehre in einer friſch polemiſchen Schrift dar, 
mit der man ſich auseinanderſetzen ſollte 
„Welt-Eis-Lehre“ (Leipzig, Koehler & Ame- 
lang, 2 M.). Die Schrift wendet ſich an „alle 
Gelehrten und Ungelehrten, vorzüglich aber 
an alle unbefangenen und jugendlichen Ge- 
müter, um ihnen die Möglichkeit zu geben, 
dieſen Wahnſinn ſelbſt zu verdammen oder ihn 


als eine Offenbarung ehrfürchtig und dankbar 
in ſich aufzunehmen“. Um die perſönliche Ent- 
ſcheidung wird niemand herumkommen, darum 
muß es genügen, das Buch jedem zur Lektüre 
dringend zu empfehlen. 

„Meyers Volksatlas“ iſt in dritter neu- 
bearbeiteter Auflage erſchienen und beſtätigt 
ſich ſelber in ſeinem berechtigten guten Ruf. 
Die geographiſche Einleitung ſchrieb Dr. Edgar 
Lehmann (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, 
6,90 M.). Er enthält 91 Haupt- und Neben- 
karten mit alphabetiſchem Namensverzeichnis. 
Bei einem Buch von dem Ruf von „Meyers 
Volksatlas“ genügt es, das Erſcheinen einer 
neuen Auflage anzukündigen. Es ſei nur noch 
bemerkt, daß das Format der Karten beſonders 
groß ijt. — In „Meyers Reiſebüchern“ ift als 
Neubearbeitung das Bändchen „Oſtpreußen“ 
herausgekommen (Leipzig, Vibliographiſches 
Inſtitut, 5,80 M.), das erſtmalig illuſtriert ift 
und alle Vorzüge der Reiſebücher aufweiſt. 


Allerlei 

Ein Schatzkäſtlein für jeden Gartenfreund iſt 
Zanders „Großes Garten-Lexikon“ (Ber- 
lin, Ullſtein, 26 M.). Dieſer ſchön illuſtrierte 
Ratgeber für alle Gärtner und Gartenfreunde 
bringt in Lexikonform alles Wiſſenswerte über 
die Pflanzenwelt, ihre Pflege, ihre Gefährdung 
und die Abwehrmaßnahmen gegen ſolche Ge- 
fährdung, kurz die ſachgemäßeſte Anleitung von 
den ſachkundigſten Bearbeitern. Dr. Robert 
Zander, der Gartenbaubotaniker im Reichs- 
verband des deutſchen Gartenbaues, hat die 
beiten Mitarbeiter ausgewählt, ſo daß ein 
Standardwerk entſtanden ift, das jede Empfeh- 
lung verdient. Neben den Schwarz-weiß- Bildern 
im Text find viele ſchöne bunte Tafeln bei- 
gegeben, welche fortlaufende Lektüre des 
Buches, trotzdem es ein Lexikon iſt, ermöglichen 
und zum Genuß machen. A 

In der Reihe „Verſtändliche Wiſſenſchaft“ 
iſt als 21. Band erſchienen „Streifzüge durch 
die UAmwelten von Tieren und Menſchen“ 
(Berlin, Julius Springer, 4,80 M.) mit 59 zum 
Teil farbigen Abbildungen, herausgegeben von 
J. Baron von Uexküll und G. Kriszat. 
Dieſes Bilderbuch unſichtbarer Welten ift 
wirklich von ungewöhnlichem Reiz. Unſere 
Leſer kennen die Lebensarbeit 3. v. Uexkülls 
und werden ſomit erfreut zu dieſem Buche 
greifen. 

Das Muſter einer Landſchaftsmonographie iſt 
die Schrift „Das badiſche Frankenland“, 
herausgegeben von Hermann Eris Buſſe (Frei- 
burg, Haus Badiſche Heimat). Das mit Bildern 
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ſehr ſchön ausgeſtattete Buch bringt viele wert- 
volle Beiträge. In der ganzen Anlage, der 
Auswahl und der Gruppierung der Beiträge, 
ſowie in eigner Arbeit bewährt ſich Hermann 
Cris Buſſes Dichterhand. Das als Fahresheft 
1935 der „Zeitſchrift für Volkskunde, Heimat, 
Natur- und Denkmalſchutz“ erſchienene Buch 
behandelt das badiſche Frankenland, alſo den 
Odenwald, Bauland und Taubergrund. Das 
Buch wird Verſtändnis und Liebe für dieſe 
ſchöne Ecke des Deutſchen Reiches erwecken. 

Kapitän Kircheiß, der bekannte Mitkämpfer 
des Grafen Luckner als zweiter Offizier des 
„Seeadler“, der die berühmte Weltumſeglung 
mit ſeinem kleinen Fiſchkutter vollendete, iſt 
nun mit der Filmkamera auf einer neuen gwei- 
jährigen Weltreiſe geweſen, die ihn vom füd- 
lichen bis zum nördlichen Polarkreis führte; 
„Polarkreis Süd-Polarkreis Nord“ heißt 
das Buch (Leipzig, Koehler & Amelang, 
4,80 M.). Das ſeemänniſch friſch und unverzagt 
geſchriebene Buch ift mit vielen Bildern aus- 
geſtattet und wird nicht nur den Erwachſenen, 
ſondern auch den Kindern eine erfreuliche Set: 
türe bedeuten. 

Eine ſehr hübſche, gut geratene Gabe iſt das 
Büchlein „Deutfhe Volkstrachten“ von 
Oswald A. Erich (Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut), in dem der Verfaſſer als begleitenden 
Text zu vielen recht gut ausgeführten bunten 
Trachtenbildern ſie als Erkenntnismittel benutzt 
für volklich ſtammesmäßige Sonderheit, die ſich 
klar von der Art anderer Stämme ſchon trach- 
tenmäßig abſetzt. Der Verfaſſer erläutert die 
einzelnen Trachten und ſtellt fie in ihre Stam- 
meslandſchaft hinein und macht ſie aus ihr 
heraus verſtändlich. In 22 Abſchnitten führt 
dieſe Trachtenreiſe von Mönchgut auf Rügen 
durch das Deutſche Reich bis nach Sſterreich 
und in die Schweiz und Sudetenland hinein. 

F. W. Fitz-Simons, der bejte Schlangen- 
kenner Südafrikas, der Direktor des „Gartens 
des Todes“ in Port Elizabeth, erzählt in ſeinem 


Buch „Schlangen“ (Stuttgart, J. Engelhorn), 
unterſtützt von 27 Abbildungen, feine Erfah- 
rungen mit den unheimlichen Tieren, die einem 
bei aller Gefahr des Umgangs mit ihnen fo- 
zuſagen menſchlich näher kommen. Fitz⸗Simons, 
der von Jugend an für die Naturwiſſenſchaft 
begeiſtert war, verfügt über eine langjährige 
Praxis, ſo daß er als der berufenſte Führer zu 
gelten hat. Man glaube nicht etwa, daß es ſich 
hier bei der Anlage dieſes großzügigen Schlan- 
genparks um eine Spielerei handele, ganz im 
Gegenteil iſt aus dem Umgang und dem 
Studium der Schlangen Weſentliches gewonnen 
für die Herſtellung eines wirkſamen Serums 
gegen Schlangenbiß. Fitz-Simons verfügt über 
einen ſpezifiſch iriſchen Humor, und ſo iſt das 
Buch, von feinem intereſſanten Inhalt abge- 
ſehen, eine hübſche und ſpannende Lektüre. 

Nachdem Profeſſor Hübner und andere deut- 
ſche Gelehrte das Unglück, das Hermann Wirth 
mit der „Ura-Linda⸗-Chronik“ paſſiert ift, 
eindeutig klargeſtellt haben, genügt als Todes- 
anzeige die Feſtſtellung, daß die „Ura-Linda- 
Chronik“, überſetzt und mit einer einführenden 
geſchichtlichen Unterfuchung herausgegeben von 
Hermann Wirth (Leipzig, Koehler & Amelang), 
in einem dicken Bande erſchienen iſt. Dieſes 
Erzeugnis aufkläreriſch-freimaureriſcher Sinnes- 
art uns als deutſches Urgut anzuempfehlen, 
wird nicht mehr möglich ſein, und ſo erübrigt 
ſich ein Eingehen auf Wirths Phantaſien. 

In der Reihe „Das Erbe der Vergangenheit“ 
(Berlin, de Gruyter, jeder Band 1 M.) find 
zwei febr hübſche Bände erſchienen „Bismarck 
in Briefen von Zeitgenoſſen“ mit einem 
erläuternden Nachwort und einem guten Na- 
mensverzeichnis mit Daten und „Theodor 
Fontane im Freundeskreiſe“, gleichfalls 
mit einem Nachwort. Hier find Lieder und Bal- 
laden aus dem „Tunnel über der Spree“ ver- 
einigt, und man freut ſich wiederum dieſer 
Fülle von Talenten und der kräftigen ſehr 
deutſchen Balladen. D. N. 
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Die außerordentliche Tagung des Genfer 
Völkerbundrates brachte endlich dank der 
Bemühungen des Italieners Baron Aloiſi, des 
Vorſitzenden des Saarausſchuſſes, eine Rom- 
promißlöſung mit der Feſtſetzung des Termins 
für die Saarabſtimmung. Am 15. Januar 
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nächſten Jahres wird ein weiteres Kapitel des 
Verſailler Abſchnittes geſchloſſen, wir nehmen 
beſtimmt an, daß die gute Oiſziplin der Deut- 
Iden im Saarbecken zur Vermeidung von Zwi⸗ 
ſchenfällen beitragen wird. An dem Ausgang 
der rein formellen Abſtimmung zweifeln wir 
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nicht, wenn auch damit zu rechnen fein wird, 
daß aus den Beſchlüſſen des Rates noch man- 
cherlei ſchikanöſe Verwaltungsmaßnahmen her- 
vorgehen können. Die Verantwortung liegt 
außer bei der Bevölkerung jetzt bei der neutralen 
Abſtimmungskommiſſion, deren Zuſammen- 
ſetzung volles Vertrauen rechtfertigt. 


* 


Der zur gleichen Zeit tagende Hauptausſchuß 
der Abrüſtungskonferenz hörte in ſchönen 
Reden den Standpunkt der Vertreter eines 
jeden Landes, die manchmal dem Tempera- 
ment mehr freien Lauf ließen, als man das im 
Genfer Milieu ſonſt gewöhnt iſt. Man dachte, 
als man die Angriffe des Herrn Barthou gegen 
Sir Simon hörte, an eine eigentümliche Par- 
allele von der Konferenz zu Genua. Damals 
ſtürzte nach den Attacken des Franzoſen Lloyd 
George. Wir hören von der anderen Seite, 
daß die Taktik des alten Parlamentsredners 
Barthou ein ähnliches Ziel verfolgte. In Paris 
ſieht man den Einfluß der Liberalen in der 
Regierung Englands mit einem gewiſſen Un- 
behagen, man arbeitet mit den unentwegten 
Tories lieber, da ſie im Intereſſe der Empire- 
politik für größte Freundſchaft zu Frankreich 
eintreten. So glaubte der angreifende Franzoſe, 
Eden werde bald nach Genf der alleinige Führer 
der britiſchen Außenpolitik ſein. Die Haltung 
der konſervativen Preſſe gab Barthou recht, 
wir ſind jedoch nicht der Meinung, daß ein 
Wechſel im Londoner Außenminiſterium bald 
zu erwarten fein wird, der Pakt mit den Bol- 
ſchewiken hat dort abkühlend gewirkt. England 
wird, wie wir früher ſchon ausführten, kaum 
mehr für rein europäiſche Fragen intereſſiertſein. 

Die Abrüſtungskonferenz als ſolche muß jetzt 
endgültig als geſcheitert angeſehen werden. 
Man hat zwar eine Formel erfunden, mit 
deren Hilfe die Partie noch formell fortgeſetzt 
werden kann. Praktiſche Ergebniſſe zu erwarten, 
hieße einen Optimismus an den Tag legen, der 
nicht vertretbar iſt. Die franzöſiſche Theſe von 
der Sicherheit als unbedingt notwendige 
Grundlage für jede Unterhaltung über Ab- 
rüſtungsfragen wurde durch die Paktverhand⸗ 
lungen mit Rußland noch vor Konferenzbeginn 
ſo weit untermauert, daß mit einer vollendeten 
Tatſache zu rechnen ijt. Gerade aber diefe Tat- 
ſache wirft einen ſo ſtarken Schatten auf die 
Abrüftungsarbeiten, daß wir nicht mehr an 
ihren erfolgreichen Fortgang glauben können. 
Man hat ſich nicht auseinander geredet, man 
hat nur einmal die Karten offen auf den Ciſch 
gelegt. Das Reich wird jedenfalls damit zu 
rechnen haben, daß in den Spielen unmögliche 


Kräfteverteilungen lagern, fie laſſen eine ge- 
deihliche Zuſammenarbeit kaum denkbar er- 
ſcheinen. Die Bolſchewiken hatten in Genf 
len immer geeignete Kräfte im Sekretariat, 
wir haben früher auf manche intereſſante Bu- 
ſammenhänge hinter den Kuliſſen hinweiſen 
können. Gebt beherrſcht Herr Litwinow die 
Situation vollkommen, auch wenn die Bol- 
ſchewiken noch nicht offiziell im Rate ſitzen. 
Daß dies nicht geſchehen konnte, verhinderten 
einige neutrale Länder, denen Europa ſehr 
dankbar ſein muß. Was in Genf offenkundig 
wurde, möchten wir als den Ausklang der 
Reifen Barthous und der Minifter feiner Ya- 
ſallenſtaaten nach Paris bezeichnen. Frankreich 
hat neben die eigene Paktpolitik mit Sowjet⸗ 
rußland die Anerkennung der Sowjetunion 
durch feine Vaſallen aus guten Gründen geſtellt. 
Bekanntlich iſt das Rückgrat der franzöſiſchen 
Bündnispolitik ein wohldurchdachtes Syſtem 
militäriſcher Abmachungen, die jedes einzelne 
Land gegen ſeine Nachbarn und den ganzen 
Block gegen fremde Staaten militäriſch decken 
ſollen. Wenn alſo nur zwiſchen Paris und 
Moskau eine Union abgeſchloſſen worden wäre, 
ſo hätten Lücken entſtehen müſſen, die den 
Sicherheitsaberglauben mancher Franzoſen 
empfindlich geſtört hätten. Jetzt iſt die ganze 
Clique der europäiſchen Reaktion in das Netz 
des franzöſiſchen Generalſtabes verflochten; 
man glaubt, die alte traditionelle Linie der 
Vorkriegspolitik ganz ſicher unterbaut zu haben. 
Rechnen wir mit dieſer Tatſache und ihren 
Folgen! Da nun aber auch erreicht iſt, was man 
an optimaler Sicherheit erreichen zu können 
glaubte, hat in Paris niemand mehr ein Inter- 
eſſe, von der Abrüſtung zu reden. Nun ſoll doch 
das gute Rüſtungsgeſchäft mit den Vol- 
chewiken in Gang kommen. Die innerpolitiſchen 
Folgen werden weder in Frankreich noch 
in den Ländern der kleinen Entente ausbleiben: 
für das Vortreiben der Weltrevolution — be- 
kanntlich immer noch das einzige Ziel der 
bolſchewikiſchen Außenpolitik — ift jetzt neue 
Arbeitsmöglichkeit gegeben. 


* 


Mitten durch dieſe Kombination der Freunde 
Stalins zieht in Zentraleuropa die Gegen- 
front. Die Begegnung zwiſchen Reichskanzler 
und Duce kann als ein Anfang für die Feſtigung 
dieſer Gegenfront angeſehen werden, wenn 
auch in Venedig keine konkreten Abmachungen 
auf dieſem Gebiet zuſtande gekommen ſind. 
Wir kennen die Sehnſucht verſchiedener neu- 
traler Länder nach einer ſolchen ſtarken Front 
gegen die Kominternpolitik und glauben, daß 
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die Trennungslinie bald durch ganz Europa 
hindurch verlaufen wird. Jedenfalls find in 
Skandinavien und auch in der Schweiz und 
Holland Anſatzpunkte vorhanden, die ausgebaut 
werden könnten. 

Die Unterhaltung des Kanzlers mit dem 
italieniſchen Miniſterpräſidenten hat die von 
uns gekennzeichnete Marſchrichtung der italieni- 
ſchen Außenpolitik beſtätigt. Im Südoſtraum 
lädt Italien das Reich zur Mitwirkung an der 
wirtſchaftlichen Sanierung der Agrarſtaaten 
ein — ein Weg der Vernunft. Für die Beziehun- 
gen des Reiches zu Öfterreich dürfte die Unter- 
haltung von Venedig nicht ohne Folgen bleiben. 
Wir glauben nicht mehr an eine lange Regie- 
rungszeit des Bundeskanzlers Dollfuß, eine 
Regierung Rintelen-Starhemberg mit einem 
nationalſozialiſtiſchen Miniſter wird vermutlich 


Schnellrichter 


die Aufgabe haben, zu normalen Beziehungen 
überzuleiten. Erfindungsreiche Preſſeleute aus 
dem belgiſch-franzöſiſchen Lager konnten nicht 
umhin, eine Begleitmuſik zu den Tagen von 
Venedig zu inſzenieren, die beſſer unterblieben 


wäre. 
R 


Die Ermordung des polniſchen Innen- 
miniſters zeigte wieder einmal deutlich, welches 
Übermag von Spannungen innerhalb der 
Nachbarrepublik herrſcht. Das Attentat wird 
innerpolitiſche Folgen haben, die auch die 
Außenpolitik Polens beeinfluſſen dürften. Für 
die Gruppierung Frankreich ⸗ Sowjetunion wird 
das Ereignis vermutlich Konſequenzen nach 
ſich ziehen, die man in Paris recht ungern 
ſehen wird. Reinoldus. 
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Generalleutnant a. D. HORST VON METZSCH 


Über die wehrpolitiſche 
Lage Deutſchlands 


I. 


Das flache Kartenbild der waffenſtarrenden Welt, die uns umlagert, ſagt über 
die tatſächliche wehrpolitiſche Lage ähnlich wenig wie etwa eine Verlobungsanzeige 
über die folgende Ehe. Denn die Stärke, Bewaffnung und Verteilung der im Frieden 
vorhandenen militäriſchen Kräfte iſt nur ein kleiner Bruchteil der geſamten wehr- 
politiſchen Kraft. Es zeigt fogar diefe Vogelſchau nicht nur lediglich einen Bruchteil 
der Wehrkraft. Das militäriſche Kartenbild ſagt vielmehr über die wehrpolitiſche Tiefe, 
auf der es ruht, überhaupt nichts. Auf dieſe aber kommt es an, um unſere Lage richtig 

u ſehen. 

? In dieſer Tiefe ruht zum Beiſpiel, die von mir feit Fahren verfochtene Theſe: 
„Wehrpolitik ift die Sachwalterin aller Faktoren des nationalen Dafeins, welche die 
Wehrkraft irgendwie beeinflufjen*). Weiter gehört zu dieſer Tiefe die Auffaſſung, 
daß militäriſche Ausbildung unter dem Geſichtspunkt ſteht, wogegen wird zu 
kämpfen ſein. Wehrpolitiſche Erziehung hat aber davon auszugehen, wofür 
wird gekämpft werden müſſen. 

Der Begriff der Wehrpolitik erhält dadurch einen völlig neuen, poſitiv zugunſten 
des eigenen Volkes verſtandenen Sinn. Es haftet ihm nichts Aggreſſives gegen andere 
Völker an. Die Zielſetzung lautet: Entwicklung höchſtmöglicher Abwehrkraft von innen 
nach außen. Die Zielſetzung lautet nicht: möglichſt ſtoßkräftiges Angriffsvermögen 
von außen in die Räume unſerer Nachbarvölker hinein. Selbſtbehauptung des eigenen 
Volkes, ſtatt Bedrohung anderer Völker. Das entſpricht unſerer geſchichtlichen Sendung. 
So begriff fie Bismarck, ohne vom deutſchen Volke verſtanden zu werden. So begreift 
fie Adolf Hitler. Die Nation hat ſich am 12. November 1933 einmütig zu dieſer 
Politik bekannt, weil nur fie Wehrpolitik im eigentlichen, wahren, volkverbundenen 
und völkerverbindenden Sinne iſt. Weſentlich vor ihr bleiben die Mündungen der 
überlegenen Anzahl von Waffen jenſeits unſerer Grenzen geſenkt. 

N 


Eine ſolche Behauptung bedarf der Begründung. Sie bedarf aber vor allem des 
Verſuches, nicht nur die Nachbarvölker an fich, ſondern auch ihre Rüftungen aus der 
Beſtimmung heraus zu begreifen, der ſich dieſe Völker mit ihrem nationalen Gewiſſen 
verhaftet fühlen. Dieſes „Gewiſſen“ beſteht. Vielleicht verzerrt, verführt, verwirrt, 
aber doch als reale wehrpolitiſche Größe. Keine der vorhandenen Rüftungen unſerer 
Umwelt lagert unverbunden auf Volk und Raum, Fede, auch die verfehlte, hat irgend- 
wie Verbindung mit Blut und Boden. Überall ſprechen die Geſchichte der Staaten 
und der Charakter der Völker mit. Nirgends ift die Rüftung eine zufällige oder will- 
kürliche Erfindung. 

Das militäriſch Fachmänniſche aller dieſer Einzelrüſtungen kann ſehr viel Ähn- 
liches haben. Etwa ſoviel, wie eine japaniſche und braſilianiſche Lokomotive. Die 
wehrpolitiſchen Zuſammenhänge, Triebkräfte, Hintergründe und Hemmungen der 
Einzelvölker ähneln ſich dagegen ebenſo wenig wie die Völker und ihre Länder ſelbſt. 
Das militäriſche Weltbild grenzt an Schematik. Das wehrpolitiſche iſt Moſaik. Das 
Verhältnis, zum Beiſpiel, der Artillerie zum Heeresganzen iſt — wenigſtens in der 


) Vgl. mein Buch „Krieg als Saat“, F. Hirt, Leipzig / Breslau. 
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Theorie — fat überall ziemlich gleich. Das Verhältnis der Analphabeten zum Volks- 
ganzen iſt es nicht. Die Flugzeuggeſchwindigkeiten differieren aus techniſchen Gründen 
um ein Geringes. Die Dienſtzeiten ſchwanken vorwiegend aus nationalen und ſozialen 
Gründen zwiſchen wenigen Monaten und vielen Jahren. Die Schußgrenzen find über- 
all ziemlich dieſelben. Die Landesgrenzen ſind von Grund aus verſchieden. Alle Heere 
haben ein Infanteriegewehr. Aber manche haben ſechs Nationalitäten in ihren Reihen. 

Alſo wächſt die wehrpolitiſche Lage aus einer Vielgeſtalt von Faktoren hervor. 
Nur ihre Geſamtheit geſtattet ein Fazit. Die militäriſchen Elemente allein liefern nur 
Teilbeiträge. Die militäriſche Lage iſt noch nicht die wehrpolitiſche. 


* 


Die militäriſche Lage, zum Beiſpiel, Frankreichs, iſt ziemlich leicht zu überſehen 
und zu umreißen: unſer weſtlicher Nachbar verfügt über eine Armee und eine Flotte 
zu Waſſer und in der Luft, die nicht nur allen kriegeriſchen Eventualitäten gewachſen 
ſind, ſondern ſogar eine größere Stärke beſitzen, als rechneriſch nötig zu ſein ſcheint. Es 
find genug Statiſtiken darüber im Umlauf, Es hängen Karten, die darüber aufklären, 
auf allen deutſchen Bahnhöfen aus. Es kann jeder heranwachſende oder erwachſene 
Oeutſche wiſſen, daß die militäriſche Übermacht Frankreichs allen Nachbarn gegenüber 
beträchtlich, uns Deutſchen gegenüber erdrückend ift. 

Die franzöſiſche militäriſche Lage erſcheint noch ſtärker, wenn man den ſüdoſt— 
europäiſchen Raum der Kleinen Entente einbezieht, Belgien als ein Zeilftüd des 
franzöſiſchen Aufmarſchgebietes betrachtet, an das franzöſiſch-polniſche Militär- 
bündnis, an die franzöſiſch-ruſſiſche Annäherung und nicht zuletzt an das rieſige Ro- 
lonialgebiet Frankreichs denkt, deſſen militäriſche Ausnutzung bekannt iſt. 

Man kann ferner in dieſes Flächenbild eines gewaltigen militäriſchen Kraftfeldes 
die von Natur ſtark ſchützenden Landgrenzen und Meeresküſten, ſchließlich auch die 
phantaſtiſch befeſtigten Zonen einzeichnen, die Frankreich ausgebaut hat und noch 
weiter ausbaut. Man kann kartenmäßig feſtlegen, wie tief Frankreich und feine mili- 
täriſchen Verbündeten mit ihren Fernfeuerweiten und Flugzeugbereichen in das 
deutſche Land hineinragt, wie fih die Grenzen dieſer Wirkungsbereiche fogar über- 
ſchneiden oder wie ſie, innerhalb der deutſchen Grenzen, auf völlig entmilitariſierten 
Zonen lagern. Aber man wird trotz aller Feſtſtellungen ſolcher Art, ſie mögen noch ſo 
zuverläffig und erſchöpfend fein, immer nur zu einem militäriſchen Tatbeſtand, nicht 
an wehrpolitiſche Zuſammenhänge, geſchweige denn an den Kern der franzöſiſchen 
Wehrpolitik herankommen. 

x 


Es iſt der Denkfehler von „Genf“ mit allem, was zu dieſem apoſtrophierten Begriffe 
gehört, daß ſich der wehrpolitiſche Kern der Völker und ihrer Staaten von außen 
her erfaſſen laffen könnte. Es ift der Mangel eines ſcharfen Unterſcheidens zwiſchen 
„militäriſcher Rüſtungstechnik wogegen“ und „ſoldatiſcher Wehrpolitik wofür“, der 
dazu führt, daß viele Staatsmänner aneinander vorbeireden. Es iſt eine Logik von 
geſtern, wenn man die Wertſkala der Nationen mit den Tabellen der Bomben und 
U-Boote identifiziert, wenn man waffenſtrotzende Mächte zugleich für raſſiſch Eraft- 
ſtrotzende Mächte hält, wenn man über den militäriſchen oder gar militariſtiſchen Ma- 
ſchinerien, die uns bedrohlich angrinſen, den im guten Sinne nationaliſtiſchen Grund- 
charakter der Völker vergißt, die im allgemeinen ängſtlicher für ſich als feindlicher 
gegen andere zu denken und zu fühlen pflegen. 

Das iſt natürlich ein gewagtes Wort, wenn man ſich erinnert, wie feſt und tief 
im franzöſiſchen Volke die Anſchauung fist, daß ein ſchwaches Deutſches Reich die Borbe- 
dingung eines ſtarken Frankreich ſei. Oder wenn man ſich darauf beſinnt, wie hochgradig 
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die Kriegspſychoſe noch vor ganz kurzem, nämlich anfangs 1933, in Frankreich 
gediehen war. Oder wenn man die unumſtößliche Tatſache kennt, daß Millionen 
Franzoſen meinen, ein nochmaliger, womöglich „der unvermeidliche“ nächſte Krieg 
müſſe das eine oder das andere der beiden Völker ins hoffnungsloſe Nichts ſtoßen. Allein 
man vergeſſe nicht, daß Clemenceau nicht der letzte Siebzigjährige war, der die fran- 
zöſiſche Wehrpolitik der Nachkriegszeit beſtimmend beeinflußt hat, daß vielmehr auch 
heute nicht nur Barthou, ſondern ein ſehr beachtlicher Kreis von führenden Franzoſen 
noch immer mehr an den zweimal ſiegreichen Deutjchen auf franzöſiſchem Boden als 
an die ſiegreichen Alliierten von 1918 am Rheine denkt. 
* 

Niemand, der nur etwas von meinen öffentlichen Arbeiten weiß, wird mir unter- 
ſtellen, daß ich im Begriffe bin, für die franzöſiſche Militärpolitik einzutreten, deren 
verhängnisvolle europäiſche Folgen jeder kennen kann. Wohl aber darf man fih nicht 
darüber täuſchen, daß der Arſprung dieſer militäriſchen Hochſpannung im felbit- 
erlebten Angſtgefühl der Greiſe liegt, die ein inneres entſpanntes Verhältnis zu dem 
Deutſchen Reich — geſchweige denn zum Nationalſozialismus — nicht mehr finden 
können. Es foll damit keineswegs gejagt fein, daß die jüngeren franzöſiſchen Gene- 
rationen zu ſolcher Entſpannung bereiter ſeien als ihre Väter. Eine gewiſſe Deutfchen- 
furcht oder eine gewiſſe Deutſchfeindlichkeit iſt in jedem Franzoſen irgendwie lebendig. 
Allein die Sorge um das eigene Blut iſt ſtärker, und darum iſt auch die Rüftung 
ſtärker, als ein Volk von mehr Selbſtſicherheit und Selbſtvertrauen, von mehr Gleich- 
mut und Gelaſſenheit ſie für nötig halten würde. 

Aus dieſem Überfluß folgt Abermut ſo zwangsläufig wie Näſſe auf Regen. Aus 
der regionalen Anhäufung und Aberſteigerung militäriſcher Rüſtungspolitik folgt die 
bekannte Hegemonialpolitik als eine billige Selbſtverſtändlichkeit. Aus dieſer militäri- 
ſchen Vorherrſchaft ergeben ſich ganz natürlicherweiſe Spannungen mit wohlgerüſteten 
Mächten, und diefe Spannungen führen wiederum ihrerſeits zu militäriſchen Maß- 
nahmen, deren wehrpolitiſcher Kerngedanke defenſiv fein kann, deren militäriſche Aus- 
wirkung aber offenſiv fein muß. Gewiß kann man das franzöſiſche Vorherrſchafts⸗ 
bedürfnis hiſtoriſch begründen. Ganz ſicher machen Richelieu und Mazarin, Bour- 
bonen und Napoleoniden Schule bis heute. Aber ſeit es einmal ein Deutſches Reich 
gab, das nicht zu kneten war wie feuchter Gips, wird man alles wehrpolitiſche Gehabe 
Frankreichs, auch das heutige herriſch ſtarre, ſtets irgendwie vermiſcht finden mit einer 
Angſtlichkeit, die Frankreich auch dann nicht ganz abſtreift, wenn fie fo wenig Be- 
rechtigung hat wie zur Zeit. x 


Dieſe Sorge um den eigenen Beſtand ift wie ein wehrpolitiſcher Moloch, 
der alles entſpannende Gedankengut gierig frißt, das auf ein erträglicheres deutſch- 
franzöſiſches Nebeneinander hinweiſt. Wenn zum Beifpiel ernſthafte franzöſiſche 
Stimmen warnen, daß es ein wirtſchaftlicher Unfug fei, große Induſtrien in Frank- 
reich neu aufzubauen, die in Oeutſchland nur einer verſtändigen Nachbarſchaft be- 
dürften, um zum Segen beider Länder zu blühen, ſagt der franzöſiſche Staatsmann, 
daß die Eventualität des Zukunftskrieges eine möglichſt autarke Induſtrie fordere. 
Oder wenn franzöſiſche — übrigens vereinzelte — Bedenken gegen die farbige mili- 
täriſche Überſchwemmung des Mutterlandes laut werden, wird entgegengehalten, daß die 
„pangermaniſche“ Idee dazuzwinge. Oder wenn in der Saarfrage Momente hervortreten, 
die geradezu herausfordernd Möglichkeiten einer Entſpannungspolitik bieten, erſcheint 
dieſes umſtrittene deutſche Land in der franzöſiſchen Oiskuſſion als Glacis, deffen man 
nicht entraten könne und auf dem der Oeutſche wehrhaft nie wieder Fuß faſſen dürfe. 

Das Verhängnis einer ſolchen Mentalität, deren Wurzel die Furcht und deren 
Blüte die Fuchtel iſt, wird nicht kleiner dadurch, daß man ſie beſchweigt. Die Tragik 
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der deutſch-franzöſiſchen Nachbarſchaft kann nur nachlaſſen, wenn ſich Volk zu Volk 
begreifen. Wir begreifen durchaus Paul-Voncours großartige „Kriegsorganiſation 
des Landes“ und find fogar bereit, dieſes wehrpolitiſche Geſetz an fih als eine Ab- 
wehrmaßnahme anzuerkennen, die geeignet ift, die Widerſtandskraft der Nation ſolide 
zu untermauern. Wir beſtreiten aber, zum Beiſpiel, den defenſiven Charakter einer 
fieberhaft arbeitenden Rüſtungsinduſtrie, die beſtimmt ſcheint, das Friedensbedürfnis 
der Völker zu unterminieren. 
x 

Wenn die Weltproduktion als Ganzes ſinkt und nur die Rüſtungsinduſtrie 
als einziger Zweig im Weltrahmen ſteigt, kann die politiſche Tendenz der Staaten 
unmöglich dem Friedensbedürfnis entſprechen, das im Grundcharakter jeden Volkes, 
auch des franzöſiſchen, lebt. Wenn aber dieſe kriegsinduſtrielle Macht die an ſich ſchon 
wirtſchaftlich verpflichtete franzöſiſche Informationspreſſe ſo weitgehend beherrſcht, 
daß ein irgendwie nennenswerter Widerſtand gar nicht in Frage kommt, muß ſich 
eine friedensfeindliche Uberkruſtung der Volksmentalität bilden, welche die Völker 
zu mehr oder weniger unbewußten Knechten der franzöſiſch-europäiſchen Rüftungs- 
zentrale macht. 

Dieſes ungeheure, leider noch immer zu wenig erkannte finanzielle, wirtſchaft⸗ 
liche, außen- und innenpolitiſche Machtzentrum iſt durchaus nicht vergleichbar mit 
den Rüftungsinduftrien der Vorkriegszeit. Denn damals ſpielte fih ein erbitterter 
Kampf unter ihnen ſelbſt ab. Heute herrſcht die franzöſiſche Rüſtungsinduſtrie über 
Europa und darüber hinaus mit einer faſt unbeſchränkten, unheimlichen Einſeitigkeit. 
Zahlenbelege erübrigen ſich. Es gehört reichlich viel Weltfremdheit dazu, um nicht 
irgendwelchen ſtatiſtiſchen Einblick gewonnen zu haben. Aber der Hinweis auf das 
Völkervergiftende dieſer hochkapitaliſtiſchen Weltgeißel erübrigt ſich nie, weil ſie die 
europäiſche Entwicklung in verhängnisvolle Bahnen treibt, auf denen die Völker ſich 
ſelbſt untreu gemacht und mit einer Arbeitsbeſchäftigung getäuſcht werden, die dem 
Tageslohne des einzelnen Volksgenoſſen jeden nationalen und ſozialen Enderfolg für 
das Volksganze nehmen muß. Gerade auf dem rüſtungsinduſtriellen Wege wurde zum 
Beiſpiel Belgien zu einer Politik gedrängt, vor der ſein eigener Miniſterpräſident de 
Brocqueville Paris warnen zu müſſen glaubte. Auf die gleiche Weiſe wurde die Tſchech o- 
ſlowakei mehr zu einem Gehäuſe von Skoda als zu einem Treuhänder ihrer drei 
Nationen. Auf dieſelbe Manier häufen ſich zwiſchen der Adria und dem Schwarzen 
Meer Waffen, die ſelbſt herzuſtellen kein einziger Balkanſtaat vermag. 


x 


Natürlich drängen Neuftaaten beſonders lebhaft zu ſtarken Rüſtungen hin. Ein 
Oreißigmillionenſtaat wie Polen mit etwa fünftauſend Kilometer Grenzen, die faſt alle 
irgendwelche nichtpolniſche Volkheiten durchſchneiden und keinen geographiſchen Schutz 
bieten, kann gar nicht anders, als ſich eine ſtarke militäriſche Rüſtung ſchaffen. Auch 
wird ein ſolcher Neuſtaat faſt zwangsläufig und mindeſtens zunächſt Anlehnung dort 
ſuchen, wo man bereit und fähig iſt, der militäriſchen Erſtarkung Vorſchub zu leiſten. 
Allein, der wehrpolitiſche Kerngedanke kann ganz anders gelagert, die geſchichtliche 
Miſſion des Landes kann ganz anders gerichtet fein, als es, zum Beiſpiel, fremde mili- 
täriſche Miſſionen wünſchen, die dem Anfänger die nötige Hilfsſtellung zu geben ſuchen. 

Wenn ſich in Polen die jagelloniſche, das heißt eine nach Südoſten gewandte Er- 
panſionsrichtung durchſetzen ſollte an Stelle der nach Nordweſten ſtrebenden, erhält 
die polniſche Wehrpolitik ein weſentlich anderes Gepräge, als wenn man die An- 
nexion von Oſtpreußen nur für eine Frage der Zeit hält. Wir wiſſen nicht, welchen 
Lauf die Dinge ſpäter einmal nehmen werden und wie der zehnjährige deutſch- 
polniſche Nichtangriffspakt wirken wird. Wir wiſſen nur, daß Polen eine Wehrpolitik 
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treiben muß, die, wenn fie auf Selbſtbehauptung abzielt, damit noch nicht notwendig 
offenſiv gegen Deutſchland gerichtet fein muß. 

Freilich entſteht automatiſch eine deutſche Gefährdung, wenn ein modernes 
polniſches Millionenheer neben hunderttauſend deutſchen Soldaten mit einer Be- 
waffnung des vorigen Jahrhunderts lagert. Aber die polniſche Wehrpolitik hat mit 
ſechs Nationalitäten im Innern, dem Sowjetnachbar draußen, ſtarker rüftungs- 
induſtrieller Abhängigkeit und auch damit zu rechnen, daß das franko-ruſſiſche Bünd- 
nis den untragbaren ruſſiſchen Durchmarſch durch Polen oder das franko-polniſche 
Bündnis einen vertragswidrigen Vormarſch gegen das Reich fordert. Alſo muß 
Polen ſchließlich doch polniſche Wehrpolitik treiben, gleichviel wie reich die militäriſchen 
Patengeſchenke Frankreichs ſind. 

N 

Von den Randſtaaten hört man oft, daß fie an militäriſcher Kraft mehr auf- 
bieten als das etwa fünfzehnmal fo ſtarke deutſche Volk. Das iſt richtig, und es iſt 
auch gut, daran zu erinnern. Allein, wehrpolitiſch geſehen, iſt nichts natürlicher als 
eine Tatkraft, die darauf abzielt, mindeſtens ſo viel Wehrkraft aufzubringen, wie 
nötig iſt, um die Zeitſpanne zu überbrücken, die verſtreicht, bis die Hilfe eines Stärkeren 
eintrifft. In dieſen Neuſtaaten iſt beſonders augenfällig, daß Wehrpolitik für den 
eigenen Beſtand arbeiten muß und nicht Militärpolitik gegen dieſen oder jenen 
Nachbarn zu fein braucht. Wenn wir dennoch im Memelgebiet fortwährend Aggref- 
fives erleben müſſen, fo liegt das nicht in der vorhandenen litauiſchen, ſondern an 
der fehlenden deutſchen Rüſtung. Mandſchukuo ift kein ſpezifiſch aſiatiſches Ge- 
wächs, ſondern ein Beiſpiel, das unzählige geſchichtliche Gegenſtücke hat. Die ver- 
ſchiedenen Größenmaße ändern an der inneren Übereinſtimmung der Fälle nichts. 
Das Schickſal des Waffenloſen war ſtets das gleiche. 

Die Gruppe der nordiſchen Oſtſeeſtaaten von Finnland bis Jütland zeigt 
weder militäriſch noch wehrpolitiſch ein einheitliches Bild. Hier finden wir Abſtufungen 
von ernſter Selbſtbehauptungsſorge (Finnland) bis zum reſignierten Verzicht auf 
die Schlüſſelſtellung an den Sunden (Dänemark), ohne daß irgendwo die Initiative 
zum gemeinſamen, zum Beiſpiel maritimen Handeln wirkſam geworden wäre. Diefe 
Anrainer ſind in ihrer Geſamtheit ein innenpolitiſch und wirtſchaftlich mit ſich ſelbſt 
beſchäftigter Bereich, der Ruhe um jeden Preis wünſcht und etwaige neue Unruhen 
ähnlich zu überſtehen hofft wie den Weltkrieg. Damals freilich war die Oſtſee ein 
deutſches Meer, was ſie noch nicht wieder iſt. 

Damals waren auch Holland und die Schweiz um den ſtarken deutſchen Nach- 
barn reicher, woraus ſich für ſie eine ſtabilere wehrpolitiſche Lage ergab, als ſie heute 
vorhanden ift. Die Eidgenoſſenſchaft hat daraus die Pflicht zum Ausbau ihrer Wehr- 
macht abgeleitet. Holland iſt in ſeinem beſcheidenen wehrpolitiſchen Rahmen geblieben. 


* 


Als Fazit dieſes wehrpolitiſchen Rundganges um das Reich ergibt ſich, daß 
die Rüſtungen unſerer Nachbarſtaaten ihren Urſprung im Selbſtbehauptungswillen 
haben, aber teilweiſe und gelegentlich von überlegenen Mächten eine Front diktiert 
erhalten, die weder unbedingt lebensnotwendig noch unbedingt volksverbunden iſt. 
Als lebensnotwendig kann für keinen unſerer Nachbarn eine deutſchfeindliche Front 
anerkannt werden. Aber ſchon allein dadurch, daß großer Rüſtungsüberſchuß ſich 
automatiſch der Richtung des geringſten Widerſtandes zuwendet, erhält der mili- 
täriſche Ring um das Reich eine vorwiegend gegen das Reich gerichtete Innen- 
front. Es braucht nicht erläutert zu werden, wie verhängnisvoll Verſailles und ſein 
ſtarrſter Vertreter Frankreich dieſer militäriſchen Dynamik durch wehrpolitiſche 
Methodik entgegenkommt. Aber es ſoll in einem nächſten Abſchnitt auseinandergeſetzt 
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werden, daß der Ring um das Oeutſche Reich Flanken und Rückenfronten hat, die 
Berückſichtigung von feiten der Nachbarſtaaten fordern und die wehrpolitiſche Lage 
des Reiches weſentlich beeinfluſſen. Die militäriſchen Rüſtungszahlen ſpielen dabei 
die geringſte, die wehrpolitiſche Zielſetzung der einzelnen Mächte ſpielt die ſtärkſte 
Rolle. Das heißt wiederum: man treibt allenthalben mehr Wehrpolitik für ſich als 
Militärpolitik gegen andere. Aber überall da, wo die militäriſche Rüſtung die wehr- 
politiſchen Notwendigkeiten hoch überſteigt — alfo in Frankreich und in allen franko⸗ 
philen Ländern — iſt eine antideutſche Dynamik angebahnt, die nur aufgehalten 
werden kann, wenn die herausfordernde Schwäche des Reiches ſchwindet. Bliebe 
dieſe Schwäche, dann würde es auch bei dem heutigen Gefahrzuſtande bleiben, der 
deshalb ſo widerſinnig iſt, weil den rieſigen Waffenmengen eigentlich die Ziele oder 
wenigſtens ſolche Ziele fehlen, die ein neues Meer von Blut und Tränen rechtfertigen 
könnten. Inſofern iſt die wehrpolitiſche Lage des Deutſchen Reiches nicht ſchlecht. Aber 
die militäriſche Lage iſt dazu angetan, die wehrpolitiſche zu verſchlechtern. 


EUGEN DIESEL 


Die Achfe des Weltkriegs 


Vor Ausbruch des Weltkriegs hatte ſich die großbürgerliche Kultur, geſtützt auf 
die techniſierte freie Wirtſchaft, zur höchſten Blüte entfaltet. Viel deutlicher als da- 
mals erkennen wir heute die Kräfte, Elemente und die geſchichtlichen Vorausſetzungen, 
die jenes Kulturbild hervorgerufen hatten. Es war ebenſo zeitlich bedingt, ebenſo 
relativ wie irgendeine der früheren Lebens- und Stilepochen. Aber in dieſen Jahren 
glaubte man in die ſelbſtverſtändlichſte, durchaus nicht relative Kultur eingebettet 
zu fein, in die großartigen Ergebniſſe fortſchrittlicher Entwicklung. In ſolchem Ge- 
fühl ziviliſierter Sicherheit und unermüdlichen Fortſchritts trieb man in größter 
Freiheit ſeinen nationalen und internationalen Handel, baute Maſchinen, forſchte, 
verwaltete, las verfeinerte Bücher, trieb den ernſthafteſten Kult mit dem Theater 
und der Muſik. Wir wußten, daß während des neunzehnten Jahrhunderts Natur- 
wiſſenſchaft und Technik in gewaltiger Weiſe unſeren ſozialen und wirtſchaftlichen 
Zuſtand beeinflußt hatten, und es gab zahlloſe „Probleme“, die eine große Literatur 
hervorriefen. Indeſſen überwog im großen und ganzen ein äußerlicher Optimismus. 
Hatten ſich doch Technik und Wiſſenſchaft auf der einen, Aufklärung und Freiheit 
auf der anderen Seite brüderlich zum großbürgerlichen Fortſchritt die Hände gereicht. 
Die meiſten Werte der Kultur im engeren Sinne waren freilich Erbſchaften aus einem 
ganz anderen Zuſtande des Lebens. Aber man pflegte und liebte dieſe Werte, wäh- 
rend man gleichzeitig recht unbekümmert ganz anders geartete üppige und laute 
Lebensformen entwickelte. Die feineren Geiſter und Gemüter gerieten hierüber oft 
genug in eine melancholiſche Lebensſtimmung, fie erteilten auf mannigfache Weiſe 
der großbürgerlichen Kultur eine Abſage, ohne ſich ihrer entledigen zu können, es 
ſei denn in Schwabing oder auf dem Montmartre. 

Als der Krieg ausbrach, lebten wir im großen und ganzen völlig im Banne dieſer 
reichen Zuſtände oder der problematifchen Ideologien des Zeitalters. Freilich wußte 
man, daß einmal ein großer Krieg ausbrechen könnte, und angeſichts der koloſſalen 
zum Einſatz gelangenden Menſchenmaſſen und kriegeriſchen Mittel fehlte es nicht an 
peſſimiſtiſchen Stimmen, welche die Verelendung Europas und die Vorherrſchaft 
Amerikas vorausſagten. Wer aber hätte, außer den Burckhardts und Nietzſches, die 
völlige Zerſetzung und Relativierung unſeres geſamten Kulturbeſitzes, die Zerrüttung und 
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Umlagerung der Geſellſchaft, das Verſagen des Geldweſens, die Amwertung von Wirt- 
ſchaft und Technik fo vorausſehen können, wie es dann ungeheuerliche Wirklichkeit wurde? 

Verſuchen wir in wenigen Worten die damalige Lage zu charakteriſieren: In 
den breit dahinſtrömenden Fluß der jahrtauſendealten Kultur waren während des 
neunzehnten Jahrhunderts febr raſch unendlich viele neue Kräfte und Erſcheinungen 
eingemündet, die an alle Grundlagen von Wirtſchaft, Geſellſchaft und Politik 
rührten. Man wußte nicht recht, was galt. Man ließ alles nebeneinander gelten. 
Zum Beiſpiel ſtand das realiſtiſche Bildungsideal neben dem humaniſtiſchen, 
der Freigeiſt neben dem Kirchengläubigen, die zarteſte Lyrik neben dem Dröhnen 
der Maſchinen. Hiſtoriſche Erbſchaft der bunteſten Art fand ſich in den Konfeſſionen, 
den Regierungsformen; Feudalritterliches beanſpruchte fein Lebensrecht neben dem 
großbürgerlich nationalliberalen Geiſt und neben internationalen Lebensformen. Das 
Proletariat begann ſich in Maſſen zu gruppieren, während eine gleichzeitige Richtung 
auf ſchrankenloſen Individualismus zielte. Die Unmenge des Wiſſens und Wertens 
ſuchte man durch mißverſtandene Bildungsideale zu beherrſchen, und zuweilen hatte 
es wohl den Anſchein, als ließe ſich das ganze formloſe Bündel aus Bildung, Fürſorge, 
Problematik, Organiſation, Gewohnheit durch gute Verwaltung und durch den 
Glauben an den Fortſchritt zuſammenhalten. 

Daß gerade der kulturelle und ſeeliſche Zuſtand Oeutſchlands, dieſes nach außen 
hin ſo wohlgeordneten Landes, beſonders unſicher war, hätte man kaum vermuten 
ſollen. Aber in all dem zerſplitterten, widerſpruchsvollen, unſicheren Geſchehen ſchienen 
feſt die ſichere Naturwiſſenſchaft und die ſichere Technik zu niſten, die noch gar nicht 
als Trägerin einer künftigen gewaltigen Kriſe ins allgemeinere Bewußtſein gedrungen 
war. Vielmehr ſtellte man mit Genugtuung feſt, daß dieſe Maſchinen die Produktion 
förderten, Exportmöglichkeiten ſchufen, den Verkehr und das Nachrichtenweſen hoben, 
die Hygiene ermöglichten, daß ſie offenbar allgemeines Gedeihen verurſachten und 
das Geld umlaufen ließen. Unten grollten ſoziale Gewitter, aber fie waren fern und 
es ließ fich dagegen der Blitzableiter der ſozialen Geſetzgebung aufſtellen. Die Kriege 
des neunzehnten Jahrhunderts hatten zu keiner Hauptkriſe geführt. Warum ſollte der 
kommende Krieg, dieſe größere Wiederholung von 1870, zu einer Hauptkriſe führen? 
Zudem hatte feit dreiundvierzig Fahren Friede geherrſcht. 

Im Politiſchen galt die alteuropäiſche Ideologie, die Vorſtellung von Intrigen, 
Bündniſſen, Kombinationen, Kräftegleichgewichten, Handelsvorteilen, überſeeiſchen 
Abſatzgebieten, Preſtige, ſtrategiſchen Notwendigkeiten und fo weiter. Die unbarm- 
herzige Veränderung der Welt und aller wirtſchaftlichen, ſozialen, politiſchen Bu- 
ſtände war noch nicht ins allgemeine Bewußtſein gedrungen. Man trat mit Vor- 
ſtellungen und Stimmungen in den Krieg, die dem in der Tat, wenn auch vielfach 
verdeckt Iden herrſchenden neuen Weltzuſtande nicht entſprachen, und vor unferen 
Augen breitete ſich noch einmal das ganze Netz aus den geſchichtlich-politiſchen Fäden 
der Vergangenheit aus, es kam darin noch einmal alles vor, was ſeit Jahrhunderten 
und Zahrtaufenden den Stoff zu den europäiſchen Konflikten geliefert hatte. Freilich 
ſollte es ſich ſehr bald zeigen, daß die Heeresmaſſen, die Organiſation der Völker 
und die techniſchen Hilfsmittel dem neuen Kriege ein bisher in der Welt nicht erlebtes 
Gepräge verleihen mußten. 

Schon die Mobilmachung war eine Funktion der Technik. Tauſende von Eifen- 
bahnzügen bewegten ſich nach dem Wobilmachungsfahrplan, mit Truppen und 
techniſchem Gerät angefüllt, gegen die Grenzen. Schlagartig waren rieſige Flächen 
Europas mobil gemacht. Den Bahnwagen entſtiegen glänzend ausgerüſtete und 
durch und durch organiſierte Armeen mit vorzüglichen Gewehren und Mafchinen- 
gewehren, mit einer zur Vollendung getriebenen Artillerie, mit aller nur denkbaren 
techniſchen Zurüſtung. Aber dieſe aus Menſchenmaſſen, Organiſation, Technik zu 
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einer Einheit verſchweißten Heere, diefe auf den Manöverfeldern und durch die Ar- 
beit der Miniſterien und Generalſtäbe wiſſenſchaftlich erprobten Inſtrumente eines 
ganz neuen Zeitalters waren, als ſie aufmarſchierten, noch von Kavallerie umtrabt, 
erſt von wenigen Fliegern überſchwebt, von der politiſch-militäriſchen Romantik 
Alteuropas umſpielt. Die ganze Stimmung des hergebrachten Kriegsweſens um- 
witterte die erſten Monate. Die Heere ſtürzten ſich begeiſtert aufeinander, ſchlugen 
Schlachten mit deutlichem ſtrategiſchen Gepräge, die man nach Orten benennen 
konnte (während ſpäter ganze Landſchaften oder Flußläufe den Namen herleihen 
mußten), der Beſitz des eroberten Schlachtfeldes erzeugte Hochgefühle, man ahnte 
die Nähe und die Ferne des marſchierenden Feindes und wechſelte ſehr häufig die 
Quartiere. Dramatiſche Spannung durchlief die Heere, die Heimat, die Welt. 

Beſtand damals die Möglichkeit, den Krieg zu einem baldigen Abſchluß zu bringen? 
Sehr kluge Soldaten und Politiker hatten damals eine kurze Dauer des Krieges 
vorausgeſagt, weil man vor allem an den Bewegungskrieg mit vorzüglichen Armeen 
dachte und es für unmöglich anſah, einen langen Krieg zu finanzieren. Hätte man 
ſich ſtatt deſſen lebhaft vorgeſtellt, wie zahlreiche Völker in den Krieg verſtrickt und 
welche Menſchenmaſſen in Bewegung geraten waren, ſo hätte man von Anfang an 
eher eine lange Dauer des Krieges vorausſagen können. Aber es iſt müßig, ſich ſolchen 
Erwägungen hinzugeben. Jedenfalls entſprach der weitere Verlauf des Krieges viel 
eher dem wahren Zuſtande des Zeitalters, als die erſten romantiſch-bewegten Monate, 
die noch einmal das hergebrachte Europa zu beſtätigen ſchienen. In ihnen war das 
Weſen des techniſchen Maſſenzeitalters noch latent geblieben. Dann aber traten 
plötzlich auf den Plan die Menſchenmaſſen, die Fabriken, Maſchinen, Materialien, 
Exploſipſtoffe, die unaufhörlich wirkſame Organifierung, die Unzahl der Behörden. 
Man dachte in ungeheuren Frontlinien und Flächen. Selbſt im Oſten, wo der Krieg 
bewegter blieb, dachte man eher in langen Linien, in der kämpfenden, ſich bewegenden 
Front, als in einzelnen Schlachten. Plötzlich alſo melden ſich bei allen beteiligten 
Völkern im Politiſchen und Militärifhen die wahren, im Innern herangereiften Bu- 
ſtände der organiſierten Maſchinenwelt, der großen Maſſen, der rieſigen Räume und 
Flächen, der Kollektive an. Die Armeen, welche in den Krieg gezogen waren, hatten 
wohl „den Fortſchritt berückſichtigt“, aber erſt im weiteren Verlauf des Krieges wurden 
fie ſelbſt zum Ausdruck des Zeitalters, nahmen fie im kriegeriſchen Zuſtande das vor- 
weg, was von nun an auch die friedlichen Zuſtände der Völker mehr und mehr als 
Lebensform beherrſchen ſollte. 

Mitten durch den Krieg läuft eine erſtaunliche weltgeſchichtliche Grenze, ſchlägt 
ein geſchichtlicher und ſozialer Zuſtand in einen neuen ſozialen Zuſtand um, der nun- 
mehr ſeinen geſchichtlichen Weg beginnt. In dem Augenblick verſank eine alte Welt, 
als die weichenden deutſchen Armeen im Weſten anhielten, den erſten Spatenſtich 
taten und in die Erde ſanken. Von nun an war der Induftrie, der Organifation, der 
Menfchenzahl, dem Material zum größten Teil das Schickſal des Krieges überant— 
wortet. Selbſt wenn geniale Strategie und einiges Glück foon in den erſten Kriegs- 
wochen die deutſchen Heere zu einem entſcheidenden Siege geführt hätten, ſo würden 
ſich zwanzig oder dreißig Jahr ſpäter doch die ganz neuen Lebenszuſtände aller 
Völker angemeldet haben. Die Anſpeicherung organiſierbarer Menſchenmaſſen und 
techniſcher Hilfsmittel wäre notwendig großpolitiſch auf den Plan getreten. Vielleicht 
alſo iſt es als ein Glück zu bezeichnen, daß die Weltrevolution ſchon damals, ohne 
daß wir es ahnten, ausgelöſt wurde. Dieſe Revolution alſo begann in dem Augen- 
blick, in welchem die Fronten erſtarrten, Flugzeuge über die Gräben hinwegzuſurren, 
Ferngeſchütze ihre Geſchoſſe zu ſchleudern und im Felde alle ſtrategiſchen, ſozialen, 
ſeeliſchen Zuſammenhänge ſich umzulagern anfingen. Damals fiel die Entſcheidung 
über die alten und die neuen Lebensformen, über Großbürgertum, feudale 
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Va don denne find unser emm Derluhen für den Feind ab: 
welditanen, 

ENDKM von Angers wurden den Relude im Oenenangeiff 
2 Wufdinengeiehre abgenommen, Bel der Zäuberung ber Weier 
Seher, bie Die Aranpofen auf der Höhe güte ven Zauber nəd 
defent hielten, blieben 400 Pianu alë Gefangene in unferen Händen 

In der Champagne fetten die Atanzoſen ihre Angriffe 
beiperfeits von Tabure mit äußerfter Grbitterung fort. Fünf 
Angriffe üblich, pwei nördlich der Strafe Tahute— Souain 
brachen unter ſchweren Berluften für ben Angreifer zulammen, 
wachillche Angrifföverfuche erſtickten unter Artitleriefeuer im 
Reime, 


Auf der Genbres, Hohe wurde ein feindlicher Graben von] ` 


120 Weter Länge nelprengt. 

In den Vogeſen verſuchten bie Franzoſen die ihnen ant 
12, 30, am Schtahwänle abpenommene Stellung té, 
nehmen. An unſeten Hlnderniſſen brach ihr Angtifſ nieder 


Oftlicher Kriegsſchauplagz. 


Heeresgruppe des Heneralſeldmarſchalls 
von Hindenburg: 


Telé und Di von Jaun warfen wir den Gegner 
aus. jeiner Stellung, machten 650 Hieſanhene und ctoberten 
3 Makbinengewehre, 

Ruffilche Angriffe weſtlich 
wurden steen 


Heeresgruppe des Generalſeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: 


und 


Heeresgruppe des Generals v. Linfingen: 
Nichts Neues. 


und ſüdweſtlich Dunaburg 


Deutſche Truppen der Nemee des Generals Grafen von 
Bothmer nahmen Dajworanta (jüblich Burtaneso) und ware 
ſen die Rufien über die Btrypa zurück. 


Balktankriegsſchauplatz. 


Südlich von Belgrad find unfere Truppen weiter im Bor 
neben. Die Were der Weit, Rordoft: und Südost Front des 
Ieitungertig ausgebauten Ortes Pozarewac find genommen 


Die „Agence Haas“, das amtliche Organ der fran zo 
Wen Regierung, wog zu behaupten, daß der im deulſchen 
Togesbericht vom 3. 10. veröffentliche Befehl des Menerals 
Joſfre deutſcherſeits erfunden fei. Dem gegenuber wird kp: 
Reiteli, dafs mehrere Urebrüge des Befehls in deutschen Han. 
den find und daß eine grohe Anzahl gefangener Client wie 
MWannſchaften ihre Kenntnis des Veſeble, von dem ubrigens 
Gerſchirdene MWbfchriften auch bet ſech führten, unumwunden 
gegeben haben. 


Oberfe Heerenleitung 


Wirkungsvolles Luftbombardement auf London. 


DIEB. Berlin, 14. Oft: (frai) Unfere Marine- bel Sonden ep Moohoid ausniebig mit Brand und Spreng- 


uftlhiffe haben in der Zelt vom 13, zum 14. D. Wed, bie [bomben ett. 


Stadt London und wichtige Anlagen in ihrer Umgebung jo: und vote Brände beobadiet 


wie die Batterien von Apewich angegriğjen. 
Am ein zelnen wurde die City vom 
Angriffen die Londoner Docks, 


dad Waljerwert von Zombien 


Berantwortlißer Bechter: Gans 
Berlog: Dr. Guflab Robert, Beuthen Oe, 


An alen Stelen wurden Sprengwittungen 


Ero heftiger Cegeniwirtung, bie Jum Tell khon an der 
n, in mebreren Hüfte cinjegie, find out Yuftichiife unbeihäbint surütnefcher 
Der Chef des Hömiralfiabes der Marine 


Deter baue OB. 
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Extrablatt der Oberfchlefifchen Grenzzeitung 


Der Kampf 
um Douaumont 


Das Fort am 19. 2. 1915 


Das Fort am 1. 4. 1916 


Das Fort am 2. 9. 1918 
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Trommelfeuer 


Extrablatt der Grodnoer Zeitung 


Daten) Unentgeltlich! Boy 


Extra-Blatt_ der „Grodnoer Zeitung“, 


Ven Hauptquartier, 26. Februar 1916. erbei) 


Ein Fort von Verdun 
gefallen. 


Die gepanzerie Feste Downumant, der nordöntlichete Kekpfeller 
der peimsmenten Hauptbefestigungslinie der Festung Verdun, wurde 
gentern Nachmittag durch das Brandenburgische Infanterleregiment Nr. 24 


erstüemt mad Ist fest in deutscher Hand. 


Ofiejaluie. Kwatera Owna 25 Leg, 
Upadek (wierd? „V er d u n“. 

Opancerzany fort Dousumont pòlnocao-wsehodal Filar 
state] Walt obronnej twierdzy „Ver dun“ zostel wezore] po po- 
dudaiu adobyly szturmem przez 24 Brandenburgski pułk plecholy I Jeu 
silnie trzymany przez nas, 
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im Grabenfyftem 


ermericourt 


örte Dorf B 


Das zerft 


Englifche Infanterie in Deckung hinter einem Tank 
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Ruffifche Torpedoboote fliehen vor deutſchem Bombenflieger 
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Gefangenenmaffen in Laon nach der Schlacht an der Aisne und Marne 
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Das zerfchoffene und 
geſtrandete ruffifche Li= 
nienfchiff Slawa 
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Die Verluftliften an der 
Kriegsakademie Berlin 


Photo Otto Haeckel-Berlin 


Beerdigung eines deut— 
ſchen Soldaten im Oſten 
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Stacheldrahtlager an der Weſtfront 
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Galizifche Flüchtlinge 


Auftralifches Zeltlager bei den Pyramiden 


Die Achfe des Weltkriegs 


Reſtbeſtände, Kapital, Sozialismus, individuelles und kollektives Dafein. Von damals 
an war nichts Altes zu halten, war nichts rückgängig zu machen. Zu jener Stunde 
geſchah der Wurf in eine großartige, aber ſchauerliche und gefährliche Zukunft. Die 
Zeit gebar, mitten im Krieg, ihren neuen Krieg. Feldherr und Soldat erſtickten in 
der Maſſe. Fabrik, Apparatur, Drehbank, Ziffern, die Wucht der hydrauliſchen Preſſe, 
das chemiſche Experiment, die Entſcheidung über den Bau von Tanks, ja ſelbſt das 
Tippen der Schreibmaſchine traten in Wettbewerb mit dem Arm des Soldaten. Die 
Brotkarte war oft wichtiger als die Strategie, der fehlende Fettgehalt der Nerven 
verhängnisvoller als eine Reihe nicht erſtürmbarer Schützengräben. 

Untergegangen war das ſeit je gewohnte Maß der Dinge. Unter Milliarden 
von Kanonenſchlägen, mühſamer Berechnung der Ration, des Erſatzes, des Ma— 
terials, der Geſchoßkurven, der Gaswirkung zuckten in Schützengräben von vielen 
Tauſend Kilometer Länge Millionen in den Tod hinüber. Viermal wurde es darüber 
Winter und wieder Sommer. ; 

Der Weltkrieg ſtand als erſter Krieg unter dem Zeichen der durchgängigen Or- 
ganiſierbarkeit aller Völker der Erde, einer Organiſierbarkeit, die nur durch die Technik 
möglich geworden war. Frühere totale Aufbrüche von Völkern, wie die der Hunnen 
und Mongolen oder einiger Germanenſtämme, waren nicht Sache der Organiſation, 
ſondern triebhaft geweſen. Während des Weltkrieges wurde faſt jeder Menſch durch 
irgendwelche Kanäle der Organiſation zum Einſatz gebracht, auch wenn er nicht an 
der eigentlichen Arbeit der Heere teilnahm. Die geſamte Fläche der Länder, jegliche 
Tätigkeit, der geſamte Volkskörper war mit Krieg imprägniert und zugleich waren 
zahlreichere Länder, Menſchen, Völker und größere Flächen mit Krieg imprägniert 
als jemals vorher in der Weltgeſchichte. Die Armee eines Volkes und das ganze frieg- 
führende Volk begann einer Maſchinerie, einer Induſtrie und einem Kollektiv zu 
gleichen, und dies Kollektiv zeigte zum erſtenmal viele der Kennzeichen, welche zum 
Dafein der Zukunft gehören. Da vor dem Kriege viele der alten Zuſtände fich hatten 
halten können, ſo gehörte der Zwang des Krieges dazu, um das neue ſoziologiſche Bild zum 
erſtenmal deutlicher in Erſcheinung treten zu laſſen, und die Formen des Lebens im 
Weltkriege haben zweifellos die ſozialen Entwicklungen ſeit dem Friedensſchluß in 
Gang bringen helfen. 

Die durchgängige Organiſierbarkeit der Völker und ihrer Hilfsquellen vereinigt 
ſich mit der außerordentlichen Weiträumigkeit aller kriegeriſchen Geſchehniſſe, ſeien 
ſie nun handgreiflicher oder ſeeliſcher Art. In der Tat war der ganze Erdball phyſiſch 
und pfychologiſch vom Kriege erfaßt. Die Völker waren nicht nur aneinandergeraten, 
fie waren gleichſam in einem neuen Raum auf alle mögliche Art ineinandergeſchoben. 
Zum erſten Male in der Weltgeſchichte ſind alle Völker der Erde gleichzeitig von 
einem großen, gemeinſamen Schickſal und politiſchen Vorgang ergriffen worden, und 
das obendrein auf jene „durchgängige“ Weiſe, die für das moderne Leben bezeichnend 
ift. Stellen wir in aller Nüchternheit der furchtbaren Negativität des Weltkriegs- 
geſchehniſſes die Tatſache entgegen, daß von nun an faſt alle Menſchen der Welt 
von einem gemeinſamen Erlebnis geprägt ſind, daß das Signal für die Erkenntnis 
der großen Gemeinſamkeit des allirdiſchen Geſchehniſſes gegeben wurde. Auch aus 
dieſem Grunde ſtellt der Weltkrieg eine einzigartige Wende und Verheißung dar. 

Kein Krieg der uns bekannten Weltgeſchichte lebte auch nur im entfernteſten in 
ſolcher Gegenwärtigkeit weiter, wie es auf politiſchem, ſeeliſchem und ſozialem Gebiet 
der große Krieg tut, der vor zwanzig Jahren begann. Sechzehn Jahre nach dem 
Waffenſtillſtand hält die praktiſche und ſeeliſche Lage, die durch den allgemeinen 
Krieg hervortrat, die meiſten Menſchen der Erde unerbittlich in ihrem Bann. Der 
Krieg will nicht aus unſerer Nähe, aus unſerem Dafein weichen, wir fühlen uns von 
ihm gezeichnet und geprägt. Der Weltkrieg iſt noch nicht Vergangenheit, nirgends 


73 


Ernft Samhaber 


noch find wir aus feinem politiſchen Bannkreis gelöft. Wir führten aus, warum durch 
den Weltkrieg ein neuer Weltzuftand aus der Latenz in Erſcheinung und Wirkung trat, 
und ſchon aus dieſem Grunde hängt alles und jedes Erfreuende und Erſchreckende unſerer 
heutigen Erlebniſſe und Zuſtände immer und immer wieder mit dem Kriege zuſammen. 

Wir Oeutſchen haben während dieſes ungeheuerlichen Ereigniſſes, von welchem 
die Geſtaltung der Zukunft ausgeht, im Mittelpunkte geſtanden. Wir waren die 
äußere Achſe, um welche ſich der ganze Krieg drehte, während die innere Achſe jene 
Zuſtandsänderung war, die, wie wir oben ausführten, ſich mitten im Kriege mani- 
feſtierte. In der Zeit von 1914 bis 1918 hat beinahe die geſamte nichtdeutſche Welt gegen 
uns Krieg geführt. Vier Jahre lang hat alle Politik der Welt um Seutſchland kreiſen müſſen. 

Der Weltkrieg alſo hat die Veränderung, die Umgeſtaltung der Welt ausgelöſt. 
Hierbei erlebte die Welt zum erſten Male fich ſelbſt als große politiſierende und frieg- 
führende Einheit. Im Mittelpunkt der Geſchehniſſe ſtand Deutſchland. Wir wollen 
uns nicht in Spekulationen darüber ergehen, warum gerade uns dies merkwürdige 
Schickſal traf, während dieſes Weltumbruches die ganze Welt gegen uns aufmarſchieren 
zu ſehen. Blicken wir nur auf die Tatſache als ſolche. Erkennen wir die Fruchtbarkeit 
an, die von dem erſten allumfaſſenden politiſchen Geſchehnis der Welt ausgeht, halten 
wir ferner feft, daß Deutſchland der Mittelpunkt dieſer Geſchehniſſe war, fo läßt ſich 
hoffen, daß in beſonderem Maße in Oeutſchland der Geiſt der Zukunft heranreifen 
muß, daß hier die Erkenntniſſe Form gewinnen müſſen, welche der Welt nottun. 
Noch freilich haften viele unſerer Gedanken am Alten und gehen irrigen Fährten nach. 
Haben wir doch während der vierzehn Jahre nach dem Frieden verſucht, das Leben, 
fo gut es gehen wollte, noch einmal zu leben wie vor dem Kriege. Über dieſen Nach- 
kriegsjahren lag ein großbürgerlicher, fortſchrittlicher, altſozialiſtiſcher Hauch, man hielt 
ſich auf allen Gebieten an die alten Werte und die neue Welt wollte nicht ſo recht 
Geſtalt gewinnen. Inzwiſchen haben wir eingeſehen, daß das Alte nicht mehr gelten 
kann. Wir ſind in den Schmelztopf geſtoßen worden und kämpfen um die Formen 
des Lebens und Wirkens, wie ſie das Zeitalter, welches mit dem Weltkriege begann, 
von uns verlangt. 
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Das Ende des Erften Reiche 


I. 

Deutfchland ſteht in einem entſcheidenden Wendepunkt feiner Geſchichte. Nicht 
nur, daß das Dritte Reich an Aufgaben herangeht, auf deren Löſung Jahrhunderte 
nicht zu hoffen wagten: auch von außen tritt an uns eine Dynamik der europäiſchen 
Kräfte heran, wie fie nur ganz felten in der Geſchichte auftreten. Dieſe gewaltigen Auf- 
gaben müſſen gelöſt werden. Gerade deswegen ift es von doppeltem Werte, rückblickend 
in der Geſchichte zu prüfen, warum die früheren Oeutſchen Reiche an der ihnen geſtellten 
Aufgabe geſcheitert ſind, wo ihre Schwächen lagen, und wie ſich die damaligen Aufgaben 
ihnen darſtellten. Wenn wir auch aus der Vergangenheit keine Lehren für die Zukunft 
zu ziehen vermögen, ſo doch wenigſtens ein beſſeres und tieferes Verſtändnis für die 
Gegenwart. 

Den Zuſammenbruch des Zweiten Deutfchen Reiches, der Schöpfung Otto von 
Bismarcks, haben wir miterlebt und glauben, uns darüber ein mehr oder minder klares 
Bild machen zu können. Im Anklaren befinden wir uns aber über die tieferen Urſachen 
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des Zuſammenbruches des Erſten Reiches. Das beginnt ſchon damit, daß wir nicht 
ſicher wiſſen, wann wir deſſen Ende überhaupt anſetzen ſollen. Sollen wir als das Ende 
des Erſten Reiches das Jahr 1806 anſehen, als der damalige Kaiſer Franz II. die 
Krone des Heiligen Römiſchen Reiches niederlegte, nachdem die Rheinbundſtaaten 
aus dem Reiche ausgetreten waren, oder das Jahr 1804, als Franz II. fich als Franz I. 
die öſterreichiſche Kaiſerkrone aufſetzte? Andere wieder betrachten das Fahr 1648, das 
Ende des Dreißigjährigen Krieges, als das Todesjahr des Erſten Reiches, als Deutſch⸗ 
land nicht nur endgültig die Niederlande und die Schweiz verlor, ſondern auch den 
einzelnen Fürſten Rechte und Freiheiten zugeſtand, die den Begriff des Reiches zu 
einem leeren Worte geſtalteten. 

Sieht man davon ab, den rechtlichen Tatbeſtand allein maßgebend ſein zu laſſen, 
dringt man in die eigentlichen Probleme des Erſten Reiches ein, ſo wird man wohl 
ſicher fein Ende viel weiter zurüdverlegen müſſen. Es iſt wohl kein Zweifel, daß das 
eigentümliche Gebilde der deutſchen Staaten und Fürſtentümer, das in den Dreißig 
jährigen Krieg eintrat, bereits nicht mehr den Namen eines Reiches verdiente. Das 
Erſte Reich endet 1519 mit dem Tode Kaifer Maximilians J., des letzten Ritters. 
Zwei Fahre vorher hatte Luther ſeine Theſen an die Schloßkirche von Wittenberg 
angeheftet, die zu einer religiöfen Wiedergeburt, aber auch zu einer gewaltigen geifti- 
gen Erſchütterung führen ſollten. Die ſozialen Verhältniſſe waren in Bewegung ge- 
raten und ſollten fih 1522 im Ritterkrieg und im Bauernkrieg entladen. Entſcheidend 
war aber, daß der neue Kaiſer zwar ein Habsburger, aber ſeiner Erziehung nach kein 
Deutſcher mehr war, ſondern ein Spanier. Spanien beerbte das Erſte Reich. 

Die Zeitgenoſſen find ſich dieſes grundlegenden Wandels nicht voll bewußt ge- 
worden. Dazu waren die Hoffnungen zu groß, die in den jungen Sproß des uralten 
Kaiſerhauſes geſetzt wurden. Die einzelnen Intereſſen der Nation ſahen oft nicht 
ungern die Schwäche des Kaiſers, der fie die religiöſe Freiheit und die politiſchen 
Bewegungsmöglichkeiten verdankten. Sie täuſchten ſich auch über die innere Schwäche 
des Reiches, weil ſie die grundlegenden Veränderungen nicht erkannten, die inzwiſchen 
in der übrigen europäiſchen Welt vor ſich gegangen waren. Die Bildung der großen 
Nationalſtaaten des Weſtens erreichte erſt damals ihren Abſchluß. Die politiſche, mili- 
täriſche und finanzielle Schwäche des Erſten Reiches war wohl bereits während der 
Huſſitenkriege im 15. Jahrhundert deutlich hervorgetreten, aber zur gleichen Zeit 
waren Frankreich und England noch in ihrem hundertjährigen Ringen miteinander 
verſtrickt, auf der Iberiſchen Halbinſel gab es noch einen großen mohammedaniſchen 
Staat, und Italien zerfiel in zahlloſe ſich erbittert befeindende Staaten und Fürften- 
tümer. Die politiſche Schwäche war ein Kennzeichen aller europäiſchen Staaten. 
Europa konnte ſich das ſo lange leiſten, als nicht eine große Gefahr von außen den 
Beſtand der Chriſtenheit bedrohte. Eine ſolche Bedrohung kam nicht aus dem Oſten, 
obwohl die deutſche Koloniſation durch die Niederlage von Tannenberg 1410 zum 
Stehen gebracht worden, ja ſtark zurückgedrängt worden war, denn die innere Stoßkraft 
der Slawen war ebenfalls erſchöpft. Dieſe Gefahr kam aus dem Südoſten. 

Heute, nachdem die Türkengefahr ſo weit zurückliegt, können wir nur ſchwer 
noch deren vollen Umfang abſchätzen. Die Zeitgenoſſen waren ſich ihrer ganz klar 
bewußt. Dabei waren es weniger die militäriſchen Erfolge, die eine fo niederfchmet- 
ternde Wirkung ausübten, ſelbſt die Eroberung von Konſtantinopel hätte das Ent- 
ſetzen vor den Türken nicht gerechtfertigt. Es war in erſter Linie das Ahnen von einer 
neuen Staats- und Lebensform, was die Menſchen des ausgehenden 15. und be- 
ginnenden 16. Jahrhunderts mit Schrecken erfüllte. Die damalige Türkei iſt der erſte 
„totale“, faſt könnte man ſagen faſchiſtiſche Staat in Europa ſeit der Römerzeit. Sie 
war aufgebaut auf einer ſtraffen militäriſchen Zucht und Organiſation. Der Sultan 
vereinigte alle Macht uneingeſchränkt in ſeiner Hand, alle Kräfte des Staates, die 
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politiſchen, militäriſchen, wirtſchaftlichen und religiöſen waren in ihm zuſammen⸗ 
gefaßt, um der Stoßkraft des Staates nach außen zu dienen. Geführt von energiſchen 
Sultanen, konnte eine kleine völkiſche Oberſchicht ohne Rückſicht auf althergebrachte 
Rechte und Verfaſſungen und feudale Eigenbrötelei ihren großartigen Eroberungszug 
antreten. 

Dieſer geſchloſſenen Kraft hatte das Abendland nichts Gleichwertiges entgegen- 
zuſetzen. Venedig mußte zuerſt den Anſturm der Türken aushalten. Im Kriege 1463 
bis 1479 verliert es ſeine wertvollſten Beſitzungen. Auch Genua muß 1462 Lesbos 
und 1466 Chios aufgeben. Aber das war erſt der Anfang einer aufbrandenden Woge, 
die alles zu verſchlingen drohte. 1480 erobern die Türken Otranto auf der italieniſchen 
Halbinfel, 1492 erſcheinen ihre Truppen in Laibach, und 1499 ſchlagen fie die Bene- 
tianer vernichtend bei Lepanto. Dann tritt eine gewiſſe Ruhe ein, aber nur, weil der 
Türkenſultan Selim I. (1512-1520) fich ganz dem Often zuwendet und dort vor allem 
Syrien und Agypten erobert und ſo die türkiſche Macht erweiterte und verſtärkte. 

So treffen die Türken mit ganzer Wucht auf Weſteuropa, als dieſes ſich in einem 
tiefgreifenden Umwälzungsprozeß befindet, und fie treffen zuerſt auf Italien und 
das Heilige Römiſche Reich, wo die innere Unklarheit und Zerriſſenheit am größten 
ſind. In der Kreuzzugszeit hatte das Reich die Führung in Europa gehabt, politiſch, 
militäriſch und geiſtig durch die enge Verbindung von Kaiſergedanken und der Idee 
des einheitlichen Chriſtentums des Abendlandes. Jetzt, wo das Abendland nicht mehr 
im Angriff, ſondern in der Verteidigung ſich befand, bedroht in ſeiner eigenen Exi— 
ſtenz, hatte das Reich dieſe Führerrolle durch ſeine innere Schwäche verloren. Das 
ſollte ſich noch deutlicher zeigen, als im Jahre 1522 im Reichstag von Nürnberg die 
Reichsſtände unter dem Eindruck der wachſenden Türkengefahr um den Türkenpfennig 
feilſchten und ſchließlich die Türkenſteuern ablehnten. Es war kein Zweifel, das Reich 
war der großen Aufgabe nicht gewachſen, als europäiſche Vormacht den Schutz des 
Abendlandes zu übernehmen, dem Chriſtentum eine geſchloſſene geiſtige und politiſche 
Einheit zu geben, die es vor dem Untergange bewahren konnte. 


II. 


Dieſe Aufgabe übernahm Spanien. Erft 1492 hatte Spanien durch die Eroberung 
Granadas, des letzten Bollwerkes des Iſlams auf der Iberiſchen Halbinſel, die erſehnte 
politiſche Einheit gefunden, die mit den natürlichen Grenzen übereinſtimmte. Gleich- 
zeitig unternahm es mit aller Macht die Aufgabe, auch geiſtig und ſtaatlich die Einheit 
und Geſchloſſenheit herzuſtellen, die ihm die Durchführung feiner großen geſchichtlichen 
Aufgabe ermöglichen ſollte. Spanien fand ſeine geiſtigen Einheit in der engen Anlehnung 
an die katholiſche Kirche, der es durch die Kreuzzugsidee am tiefſten verbunden war. 
Das bedeutete die Ausmerzung der Muhammedaner und Juden aus der Bevölke- 
rung und ſpäter die Unterdrückung der Ketzerei, wie fie aus dem Auslande einzu- 
dringen ſuchte. 1492 werden die Juden, die fich nicht bekehren wollen, 1502 die Muham- 
medaner ausgewieſen. Viele treten nur äußerlich zum Chriſtentum über, und nun 
ſetzt die Organiſation ein, deren erſte Aufgabe die Überwachung der Neubekehrten, 
in zweiter Hinſicht aber die Aufrechterhaltung der geiſtigen Einheit der Nation war: 
die Inquiſition. 

Es ſind die furchtbarſten Vorſtellungen über dieſe Einrichtung verbreitet, und 
wenn man ihnen nachgeht, ſo erkennt man, daß die Inquifition ſelbſt alles getan hat, 
um den Schrecken zu erhöhen, der von ihrem Namen ausging. War das Gerichtsver⸗ 
fahren auch geheim, fo fanden die Urteilsverkündigungen und der Strafvollzug in aller 
Öffentlichkeit ſtatt, mit dem größten Gepränge. Alle Schrecken des Zenfeits wurden auf 
die Verſtockten herabbeſchworen, und dieſer moraliſchen Beeinfluſſung waren die 
wenigſten gewachſen. Ahnlich wie bei den großen Schauprozeſſen der ruſſiſchen Sowjets 
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widerriefen die meiſten Angeklagten ihren Irrtum und brachen ſeeliſch unter dem Drug 
der moraliſchen Beeinfluſſung zuſammen. Nur die wenigſten wurden zum Tode 
und von dieſen nur ein geringer Teil zum Feuertode verurteilt, aber der Schrecken, der 
von einem ſolchen Autodafé ausging, an dem der Hof und alle Würdenträger teil- 
nahmen, reichte meiſt für ein halbes Jahrhundert. Dazu kam das Bewußtſein des 
ungeheuren Spitzelſyſtems, das jedes freie Wort verriet und das Fehlen jedes Rechts- 
mittels gegen das Eingreifen der geheimnisvollen Macht. 

Eines iſt ſicher. Die Inquiſition hat mit einem verſchwindenden Bruchteil der 
Opfer, die etwa die Hexenverfolgungen in Oeutſchland verlangten, die geiſtige Ein- 
heit der ſpaniſchen Nation aufrechterhalten, als fie in Deutfchland verlorenging. Dazu 
kam, daß Spanien wirtſchaftlich und ſtaatlich ſich die Grundlagen für eine weittragende 
Politik ſchuf, wie fie Deutſchland nicht mehr beſaß. Es ijt bekannt, daß der große Hohen- 
ſtaufenkaiſer Friedrich II. bereits verſucht hatte, dem Reich eine moderne Organiſation 
zu geben, und daß er ſich in ſeinem ſiziliſchen Erbreiche auf die arabiſchen Koloniſten 
ſtützte, die aber zahlenmäßig nicht zur Schaffung eines Beamtenkörpers ausreichten. 

Spanien hatte durch die jahrhundertelange arabiſche Herrſchaft eine breite 
Schicht von Menſchen, die dem orientaliſchen Staatsbegriff viel enger verbunden 
waren, als das ſonſt in Europa der Fall war. Der ſpaniſche Staat des 16. Jahrhunderts 
beruht auf der engen Zuſammenarbeit des mit arabiſchen Einrichtungen verwachſenen 
Staates und der katholiſchen Kirche, die wiederum in fih das römiſche Ideengut ver- 
körperte. Bereits König Alfons V. von Aragon (1416-1458), beſſer bekannt als König 
von Neapel, wird als der erſte „ganz moderne Fürſt“ des Abendlandes bezeichnet 
(Sombart). Die grundlegenden Reformen werden aber erſt durch die „Katholiſchen 
Könige“ Ferdinand und Zſabella (1474-1516) durchgeführt. Die „Santa Hermandad“, 
die ſie 1476 gründeten, war eine beſondere Form der Steuererhebung für militäriſche, 
richtiger Polizeizwecke, die als eigene Organiſation eine ſtändige bewaffnete Truppe, 
anfangs zweitauſend Reiter, unterhielt. 1488 wurde fie auch in Aragon eingeführt, 
nachdem ſie ſich in Kaſtilien bewährt hatte. Durch ſie erhielten die Monarchen unter 
der Form der Selbſtverwaltung eine zuverläſſige, zentraliſtiſch organiſierte Macht in 
die Hand, die leicht mit den lokalen Gewalten fertig wurde, die in anderen Ländern 
die nationale Einheit immer wieder bedrohten. 

Dazu kam die ſtraff durchgeführte ſtaatliche Verwaltung, wie fie in den verfchie- 
denen „Räten“ Conſejos) gegeben war. Diefe ſetzten fich faſt durchweg aus im römiſchen 
Recht und Staatsbegriff erzogenen Beamten zuſammen, die nur das Zntereſſe des 
Zentralſtaates im Auge hatten. Da war zunächſt der Staatsrat, der febr früh ein- 
geführt wurde und der aus zwölf Mitgliedern beſtand, einem hohen Geiſtlichen, drei 
Edelleuten und acht Rechtsgelehrten. Aus dieſem Rate find dann fpäter die Räte für 
Juſtiz, für Finanzen und der Staatsrat im engeren Sinne hervorgegangen. Die Con- 
ſejos allein hätten aber den modernen Staat nicht geſchaffen, wenn die im römiſchen 
Staatsrecht wurzelnden Räte nicht auch die auf arabiſche Einrichtungen zurückgehenden 
Vollzugsbeamten in der Geſtalt des Corregidor gehabt hätten, den die Krone in alle 
Städte ſchickte, die Selbſtverwaltung genoſſen. 

Geſtützt auf diefe politiſche Macht konnten die katholiſchen Könige es wagen, 
die Eigentumsverhältniſſe des Großgrundbeſitzes zu überprüfen und alle die unrecht- 
mäßig oder formwidrig angeeigneten Grundſtücke in das Eigentum der Krone zurüdzu- 
führen. 

Bald war die Krone durch ihren Grundbeſitz allen Feudalherren weit überlegen. 
Dazu kam die Überführung der Verwaltung der drei großen Kreuzritterorden Gan- 
tiago, Calatrava und Alcantara an den König, die dieſen zum Herren von einem Orittel 
von Kaſtilien machte. 
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III. 


All diefe Macht hätte aber nicht ausgereicht, um das Abendland vor dem Bu- 
ſammenbruch zu retten, denn die Türkengefahr bedrohte nicht nur die Grenzen, fon- 
dern gleichzeitig die wirtſchaftlichen Grundlagen Europas. Ein Blick auf die Weltkarte 
zeigt uns, daß von der ungeheuren Landmaſſe, die von Aſien, Europa und Afrika 
zuſammen gebildet wird, Europa nur ein kleiner Teil ift, der durch einen breiten Wüſten⸗ 
gürtel von der übrigen Welt abgeſchloſſen wird, der ſich vom Atlantiſchen Ozean über 
die Sahara, Arabien, Perſien, Hochafien bis nahe an den Pazifiſchen Ozean hin- 
zieht. Jenſeits dieſes Gürtels liegen nicht nur die ungeheuer bevölkerten Gebiete 
Chinas, Indiens und des Sudans, dahinter liegen auch die tropiſchen Gebiete mit 
ihren Erzeugniſſen, die damals für Europa unentbehrlich waren. Die Gewürze mußten 
nach Europa gebracht werden, und daneben war die Nachfrage nach orientaliſchen Luxus- 
gütern in der Zeit der Renaiſſance ganz außerordentlich geſtiegen. Es gab aber nur 
drei Wege, die durch den Wüſtengürtel hindurchführten. Der nördlichſte führte die 
uralte Karawanenſtraße durch Hochaſien, das alte Baktrien und endete am Schwarzen 
Meer. Er geriet mit der Eroberung der Krimhalbinſel in die Hände der Türken. Der 
zweite führte zur See bis Meſopotamien, dann den Euphrat hinauf und an das Mittel- 
meer, er fiel an die Türken durch deren Eroberung Syriens. Und der letzte Weg über 
das Rote Meer und den Nil abwärts wurde dem Abendlande durch die Eroberung 
Agyptens genommen. Damit ſperrten die Türken die Handelswege und ließen den 
europäiſchen Handel, auf dem der Reichtum nicht nur der Städte, ſondern die Ein- 
nahmen der Staaten beruhte, verdorren. 

Diefe Gefahr konnte dadurch beſchworen werden, daß die Portugiefen den 
direkten Seeweg nach Indien um Afrika herum entdeckten, nachdem die Spanier 
den Weg durch die Fahrt des Kolumbus nach Weſten vergeblich geſucht hatten. Aber 
dieſe fanden die Edelmetalle, die allein den Handel mit Aſien zu finanzieren in der 
Lage waren. 

Es iſt der Reichtum der ſpaniſchen Krone, der die Fugger veranlaßt, die großen 
Kredite zu geben, die die Kriege gegen die Türken finanziert, genau fo wie es die fpa- 
niſche Organiſation und Staatsgewalt iſt, die die Kriege Karls V. in Italien gegen 
Frankreich, gegen die Türken, die Barbareskenſtaaten Nordafrikas durchführt und 
leitet. Dieſe Macht wirft ſich jetzt den Türken entgegen, anfangs noch ohne große 
Erfolge. 1521 nimmt Soliman der Prächtige Belgrad, 1523 Rhodos, 1526 werden 
die Ungarn bei Mohacs vernichtend geſchlagen, und 1529 erſcheinen die Türken vor 
Wien, ja dringen bis Regensburg vor. 1552 kommt Soliman wieder mit ſeinem Heer 
nach Wien, ohne die Feſtung einnehmen zu können, aber er zwingt den Bruder Ferdi- 
nand des Kaiſers Karl V., einen jährlichen Tribut von 50000 Dukaten zu zahlen. Und 
zur See ſchlagen die Türken 1538 die vereinigten Flotten Spaniens, Venetiens und 
des Papſtes bei Prevezzo. 

Das Reich hatte dieſem Anſturm nichts entgegenzuſetzen. Die Finanzlage war 
verzweifelt, der innere Hader äußerte ſich in Bürgerkriegen, die religiöſe und geiſtige 
Einheit war zerfallen. Es war für einen ſo eifrigen Patrioten wie Hutten eine ſchwere 
Enttäuſchung, als er in Brüſſel den jungen Kaiſer Karl V. ſah und einſehen mußte, 
daß das ein Spanier, ein Ausländer war. Aber nur Spanien konnte in dem unend- 
lichen Kampfe gegen den Feind von außen die europäiſche Vormacht darſtellen, nach- 
dem das Reich dieſe Rolle in eigener Schwäche hatte aufgeben müſſen. Und nun ſtand 
gegen Spanien alles auf, was ſich gegen den mittelalterlichen Gedanken der euro- 
päiſchen Vormacht ſträubte, wie er im alten Heiligen Römiſchen Reiche verkörpert war. 
Das waren die Nationalſtaaten, die neu entſtanden waren und die ſich nicht mehr 
unter eine irgendwie geartete Vorherrſchaft beugen wollten, Frankreich und ſpäter 
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die Niederlande, das waren die alten Gegner der Univerſalmonarchie in Nord- 
deutſchland, das waren die neuen Territorialſtaaten des deutſchen Oſtens, vor 
allem Sachſen, das waren die Stadtſtaaten der Renaiffance, das war der Papſt ſelbſt, 
trotz der hohen Rolle Spaniens in der europäiſchen Politik. Gegen dieſe Mächte im 
Rücken mußte nun Spanien den Kampf nach Often führen. 

Wir wiſſen, in wie glänzender Weiſe Spanien ſeine hohe Rolle der Vormacht 
Europas erfüllt hat. Das gilt nicht nur von dem entſcheidenden Seeſieg Zuan d' Auſtrias 
bei Lepanto und von dem dauernden Zurückdrängen der Türken zu Lande, bis ſie 
1685 vor Wien vom vereinigten kaiſerlichen und polniſchen Heer mit ſpaniſcher Sub- 
ſidienhilfe geſchlagen wurden. Gleichzeitig entfaltet Spanien ſeine hohe Barockkultur, 
die für ganz Europa maßgebend wird, von Spanien aus geht die Gegenreformation, 
von dort ſtammt das neue Heerweſen und der moderne Beamtenſtaat, die ſpaniſche 
Hofetikette. Erft mit dem Zeitalter Ludwigs XIV. tritt Frankreich an die Stelle Spa- 
niens, das unter der hohen Aufgabe zuſammengebrochen war. 

Das Heilige Römiſche Reich Oeutſcher Nation zerfiel aber nach dem Zeitalter 
der Reformation vollends, politiſch, militäriſch, wirtſchaftlich, kulturell. Der Dreißig 
jährige Krieg iſt nur das furchtbare Ende eines jahrzehntelangen Verfalls. Was dann 
in Oeutſchland geleiſtet wurde, kommt aus den Einzelſtaaten oder entſteht im Kampfe 
gegen das Scheingebilde des alten Reiches. Die große Aufgabe des Mittelalters, 
Europas Vormacht zu fein, hat Deutjchland feit der Zeit nicht wieder übernehmen 
können. 


HANS BOGNER 


Geiſtiges Schaffen und 
politifches Führertum 


Im neuen Oeutſchen Reich ift man am Werke, eine neue politiſche Führer- 
ausleſe, eine Hierarchie nach Art eines Ordens, ſyſtematiſch zu erziehen und zum 
Träger der Erhaltung unſeres geſamten Volkstums und damit der deutſchen Zukunft 
zu machen. Demgegenüber iſt die Stellung und Aufgabe der geiſtig Schaffenden, 
für die eine planmäßige Regelung nicht beſteht, noch eine umſtrittene Frage. Sie 
gehören mit der politiſchen Führung zuſammen — es wäre ein Rückfall in vergangene, 
liberaliſtiſche Zeiten, wieder den Gegenſatz von Geiſt und Politik zu vertreten — 
aber die Gemeinſchaft im Tiefſten und Weſentlichen bedeutet kein Zuſammenfallen. 
Es find gewöhnlich nicht die ſtaatspolitiſchen Führer, die eine große Sichtung ſchaffen, 
Symphonien komponieren oder Gemälde vollenden; es ſind nicht die politiſchen 
Lenker, die eine neue Philoſophie erſinnen, nach neuen Ergebniſſen der Forſchung 
bohren oder gar der Wiſſenſchaft neue Dimenſionen eröffnen. Geiſtiges Schöpfertum, 
in dieſem Sinne und politiſches Führertum ſind gewöhnlich nicht in einer Perſon 
verbunden. So unbillig es wäre, vom Staatsmann lyriſche Gedichte zu fordern, 
ſo abwegig wäre es auch, zu verlangen, daß ein Profeſſor ſeine Eignung in Saal- 
ſchlachten und Straßenkämpfen bewieſen haben müſſe. Sein Schlachtfeld liegt anders- 
wo; man redet nicht umſonſt von einem Ringen mit den Problemen. Solche ein- 
fache Feſtſtellungen find keineswegs überflüſſig. Der geiſtig Schaffende hat auch 
weſentliche unpolitiſche Aufgaben, und ſein Verhältnis zum Politiker iſt das des 
Wegebahners oder einfachen Begleiters, des Interpreten oder Kritikers. 
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I. 


Um feine Stellung und Aufgabe klarer und in geziemendem Abſtand befchreiben 
zu können, verſetzen wir uns aus der gärenden Gegenwart in eine politiſch und geiſtig 
völlig geſunde (nicht erſt geneſende) Zeit, die auch immer eine Zeit der Gebundenheit 
iſt. Als Beiſpiel diene uns das alte Athen, ſolange ihm noch nicht (bald nach dem Tod 
des Perikles) die Seele ausgetrieben war. Hier ſehen wir in Blüte die Gemeinſchafts- 
form der Polis, in der die Sphären des Göttlichen und Menſchlichen ineinander ver- 
ſpannt waren. Sie läßt fih vergleichen nicht mit einem Kreis mit nur einem Mittel- 
punkt, ſondern einer Ellipſe mit zwei Brennpunkten, dem ſtaatspolitiſchen und dem 
religiöſen. Tätige Gottesverehrung und Dienft an der menſchlichen Gemeinfchafts- 
form decken ſich urſprünglich. Wie beide Sphären allmählich auseinandertreten und 
in Widerſtreit geraten, kann man an der Tragödie, beſonders klar an der Antigone, 
ſehen. Schon in früher Zeit hebt ſich der große Staatsmann, am eindrucksvollſten 
vielleicht Themiſtokles, aus dem Zuſtand der Gebundenheit heraus als eigenmächtiges 
Ich, als Führer, der das Recht zum Eingriff in das Geſchehen und die Überlieferung 
hat und deshalb als ſchöpferiſches Genie verehrt oder als Zerſtörer befehdet wird. 
Demgegenüber verharrt der geiſtig Schaffende noch länger in der Rolle des ſchlichten 
Handwerksmeiſters. Er erbaut die Tempel, er bildet in Stein, Metall und Farben 
die Götter, die Helden der Heimat und der heiligen Geſchichte, die nicht als etwas 
Geweſenes aufgefaßt wurde, ſondern als eine immer gegenwärtige, ſeeliſche Wahrheit. 
Er iſt vor allem für die Staatsgemeinde tätig; die Polis veranſtaltet und ordnet die 
religiöſen Feſte und Schauſpiele, in denen ſich der Geiſt ehrwürdig und ſinnenfällig 
vor den Augen und verſtehenden Sinnen des ganzen Volkes darſtellte. Wie der bildende 
Künſtler, fo gehörte auch der Dichter zum öffentlichen Leben. Er war für die Er- 
wachſenen dasſelbe was der Lehrer für die Kinder. Aber der Inhalt ſeiner Verkündigung, 
die alle anging, war ihm gegeben: von Gottheit und Staat mußte er ſingen, von den 
Vorfahren und den Helden der Heimat, von der Macht der himmliſchen Gewalten 
und der erhabenen Selbſtbehauptung des Menſchen. Er war Mundſtück der Tradition, 
der alten Lehren, dieſer Frucht menſchlicher und politiſcher Weisheit vieler Jahr 
hunderte. Es iſt klar, daß hier auch die wirtſchaftliche Exiſtenz des geiſtigen Schöpfers 
kein Problem war. Die Kunſt der Polis erſtarrte nicht; ihr Wachstum vollzog ſich 
unmerklich, organiſch oder auch gewaltſam eigenwillig in einer mächtigen Berfönlich- 
keit wie Aiſchylos, aber immer verwurzelt im Leben des Ganzen. Oen ſchöpferiſchen 
Geiſtern ſelbſt ſtellte ſich ihr Schaffen als Handwerk dar, nicht als individuelle Genialität. 
Auf dem Grabſtein des Aiſchylos ſtand außer ſeiner Herkunft nur noch als wichtigſtes 
Ereignis ſeines Lebens, daß er bei Marathon dabei war, aber kein Wort von ſeiner 
Berufsarbeit, ſeinen großen Tragödien. Von Sophokles berichtet ſein Zeitgenoſſe 
Jon, daß er in der Politik kein Meiſter und kein Aktiviſt war, ſondern einfach ein 
braver Durchſchnittsathener wie die anderen auch. In einem völlig gefunden, ge- 
bundenen Gemeinweſen haben die geiſtig Schaffenden eine lebenswichtige politiſch⸗ 
erzieheriſche Aufgabe, ihr Schaffen ſtellt ſich dar als nötige Berufstätigkeit, aber ſie 
fühlen fih nicht als Führer. Im politiſchen Bereich ift hier auch der Geiſtige Gefolgs— 
mann — Volk. 5 

Das läßt ſich aber nicht anwenden auf die allzu langen, allzu bekannten Zeitalter 
der Krankheit, der Lockerung und Auflöſung, des Verfalls. Da tritt der politiſche 
Revolutionär auf als Amwälzer, als Zerſtörer der Tradition, als Neuerer; und immer 
läuft ihm der geiſtige Revolutionär voran als Schrittmacher und Herold. Denn die 
Zeit ift vorbei, in der alles ſich von ſelbſt zu machen ſchien; jetzt ift das Leben ſäkulari- 
fiert, bewußt, willkürlich geworden. Religion und Staat find nicht mehr das Zentral- 
gebiet des Lebens, das ſchlagende Herz, das ſein Blut durch alle Adern pumpt; andere 
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Gebiete wie die Wirtſchaft oder die Technik rücken in den Mittelpunkt. Nicht mehr 
findet ſich der Einzelne fraglos eingebettet in die naturgegebene Gemeinſchaft der 
Familie und des Volkes; er muß erft lange irren, bis er weiß, wo er hingehört. Ber- 
einigungen, Kameradſchaften, Bünde aller Art, jedenfalls, die planmäßig organiſierte 
und freigewählte Gemeinſamkeit tritt an Stelle der natürlichen. Der Gedanke und 
Anſtoß zu ſolchen experimentierenden politiſchen Formen geht faſt immer auf einen 
Geiſtigen zurück. Er empfindet es am erſten, wenn fein Einzelgebiet (fei er nun Dichter 
oder Denter) keine allgemeine, tragende Baſis mehr hat, ſondern nur noch um feiner 
ſelbſt willen getrieben wird — warum nur? Die Idee will in die Wirklichkeit, der 
Geiſt will in die Politik zurück, die freie, willkürliche Tätigkeit will wieder Funktion 
werden: ein Leben im ganzen iſt das Ziel. So ſucht der Geiſtige auf die politiſche 
Wirklichkeit einzuwirken, fie umzugeſtalten. Was der geiſtig Schaffende nun im Ber- 
gleich zum Werkmeiſter gebundener Zeiten an runder Vollkommenheit feiner Schöp- 
fungen verliert, das gewinnt er an perſönlicher Charaktergröße; wer im Gegenſatz 
zu feiner Umwelt lebt, wer die beſtehenden Zuſtände und herrſchenden Gewalten 
nicht bejahen kann, der entwickelt erſt eigentliche Perſönlichkeit und ſittliches Pathos, 
der wird erſt ein geiſtiger Kämpfer. Man vergleiche Sophokles, den großen dramatiſchen 
Techniker, den einzig feine tiefe Neligioſität davor bewahrte, nur Techniker zu fein — 
man vergleiche ihn mit Sokrates, der keine Zeile hinterlaſſen hat, deſſen unvergleich- 
liche Geſtalt aber noch lebt wie die eines Zeitgenoſſen, der wie ein ſolcher noch heute 
beſchimpft und verherrlicht wird! Sokrates war kein Aufklärer im eigentlichen Sinn, 
aber er verlangte, daß jeder Rechenſchaft ablegen folle über fein Tun und Wollen 
und dadurch mit klarer Entſchloſſenheit heraustrete aus allen Gegebenheiten, in- 
ſtinktiven Lebensformen und Maximen, die keine wirkliche Gemeinſchaft mehr be- 
gründen konnten. 


EI: 

Sokrates hat eben das Zeitalter der Gebundenheit bereits hinter ſich und gehört 
der Periode der Aufklärung an, die es in der alten Geſchichte ebenſo wie in der neuen 
gibt, mit denſelben entſcheidenden Merkmalen. In einer ſolchen Zeit ſchöpft die 
Politik ihre leitenden Ideen aus dem Wirken der geiſtigen Elite; niemand wird glauben, 
die Erklärung der Menſchenrechte ſei in den Kabinetten erſonnen worden. Nun beginnt 
die Überhebung der menſchlichen Vernunft, der Triumph der Ratio. Der hochmütige 
Rationalift ſchulmeiſtert aus dem Handgelenk die Weltgeſchichte von Adam bis zur 
Gegenwart. Durch Denten und Organifation glaubt er das goldene Zeitalter herauf- 
führen zu können. Damit iſt Gott abgeſchafft, die Ratio iſt Gott, und auf Vernichtung 
läuft's hinaus. Die göttlichen Urfprünge und dämoniſchen Untergründe des menfe- 
lichen Dafeins kann der Rationalift nicht erkennen und will fie nicht demütig ver- 
ehren; feine „objektive“ Vorausſetzungsloſigkeit beſteht darin, gegen diefe Voraus- 
ſetzungen blind zu ſein. Im Aufklärungszeitalter wird der Geiſtige zum Führer und 
zugleich zum Zerſtörer. Zu dieſem Triumph der Ratio gehört ein blinder, das Hirn 
benebelnder Glaube, dem es auf Widerſprüche nicht ankommt; und immer gab es 
in der philoſophiſchen wie in der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung eine intellektuelle 
Redlichkeit, die das Geſetz der Grenze beachtete, die um die Schranken der menfch- 
lichen Ratio wußte und Raum ließ für das Walten eines freien Schöpfergottes, der 
ſich im Abſoluten ſelbſt auf eigene, nicht kauſale Art bekundet. Aber maßgebend war 
nicht die redliche Beſonnenheit, ſondern der überhebliche Fanatismus. Wie die Parole 
von der Freiheit, d. h. der Ungebundenbeit des freiſchwebenden Geiſtes, gerade einen 
lebendigen Menſchen edlerer Art zu Verzweiflung bringen konnte, hat Nietzſche ſchon 
1872 erſchöpfend in ſeinem fünften Vortrag über die Zukunft unſerer Bildungs- 
anſtalten dargeſtellt: ohne Hilfe und Halt ſieht ſich ein ſolcher von den ernſteſten 
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Problemen umlagert, „Alles wirft ihn hin und her, zum Zeichen, daß alle Sterne er- 
loſchen ſind, nach denen er ſein Schiff lenken könnte. Denn ihm iſt die gerade für 
edler ausgerüſtete Fünglinge unerträgliche Laſt aufgebürdet, allein zu ſtehen in einem 
Alter, in dem Hingebung an große Führer gleichſam das natürlichſte und nächſte 
Bedürfnis iſt.“ Und wie, wenn weniger edel ausgerüſtete Naturen dieſe furchtbare 
Freiheit des Geiſtes koſten, wenn über ſolchen alle jenſeitigen Sterne erloſchen ſind? 
Dann entſteht das, was Nietzſche ebenfalls ſah und prophezeite: die geiſtige Elite als 
Trägerin des Nihilismus — oder die ruſſiſche Intelligenz, deren geographiſche Ber- 
breitung ſich keineswegs auf Rußland beſchränkte. In Rußland wurde eben die 
Tendenz der Aufklärung beſonders gläubig und elementar zu Ende getrieben; die 
Intelligenz diente der Sache der Geſellſchaft, ihr Ziel war die Herbeiführung der 
vollkommenen, vernunftgemäßen, gerechten — der kommuniſtiſchen Geſellſchafts- 
ordnung. Und wie ſah dieſer Kampf aus? Bleiche, halbverhungerte Studenten, 
wurzelloſe, kurzſichtige Menſchen, reizloſe, unglücklich zwitterhafte Frauenzimmer 
figen im Qualm von Kellern oder Dachlammern und zergliedern allwiſſend die 
Probleme; dann gehen ſie zum Volk, nicht um von ihm zu empfangen, ſondern nur, 
um zu geben, um es ebenſo aufgeklärt und intelligent zu machen wie ſie, zerſtört, 
zerſtörend und wurzellos wie ſie. Sie hetzen gegen jede Rangordnung der Werte, 
gegen jede gott- und naturgewollte Gliederung entſprechend der Subſtanz, die einer 
fich nicht ſelbſt geben kann; denn abfolute Gleichheit ift das Ziel, Einebnung, Ber- 
ſtörung. So viel ſchwelender Haß, menſchliche Entartung und raſſiſche Minderwertig- 
keit auch hier am Werke ſind: das Wirken dieſer meiſt uneigennützigen und materiell 
bedürfnisloſen Aſzeten und Märtyrer einer ſataniſchen Lehre hat ſeinen eigenen 
Sinn. Hier führt ſich die Intelligenz ad absurdum und begeht feierlich Selbſtmord. 
Die vollkommen gleiche Geſellſchaft duldet keine beſonderen Geiſtigen mehr: alle ſind 
gleich, alle ſind Maſſe, jeder hat der Befriedigung der wirtſchaftlichen und primitiv 
tieriſchen Bedürfniſſe zu dienen. Die Schicht der fanatiſchen Intelligenzzigeuner 
ſchwindet im heutigen Rußland. Dieſer Prozeß hat einen Geſamtſinn: geiſtige Bor- 
läufer, politiſche Täter, geiſtige Mit- und Nachläufer vollzogen ihn gemeinſam. Seine 
Spuren zeigt der Zerſtörungsprozeß in ganz Europa, wenn nicht auf der ganzen 
Erde. Die verwüſtenden Wirkungen gingen ans Mark des Lebens. 


III. 


Von einem Zeitalter der Bindung, Geſundheit, Stärke ſprachen wir zuerſt, 
und dann von einem Zeitalter der Aufklärung, Krankheit, Zerſtörung. Immer ſehen 
wir in der Geſchichte die geſunden und heilen Geſtaltungen in Krankheit und Verfall 
geraten. Den Glauben an den abſchließenden, vollkommenen Endzuſtand des Irdifchen 
wollen wir den Marxiſten überlaſſen. Aber muß jede Krankheit zum Tode führen? 
And hier erhebt fih die Frage: wo ſtehen heute wir Deutſche? Sind wir ein völlig 
geſundes und heiles Volk? Nein. Sind wir ein unheilbar und tödlich krankes Volk? 
Nein. Wir ſind ein geneſendes Volk. Wir ſtemmen uns gegen die Bewegungs- 
richtung des 19. Jahrhunderts; unſere deutſche Revolution ift nicht ein Weiterrollen 
in den Abgrund, ſondern Zurückwälzung (re-volutio) auf die reinen Urfprünge, Die 
Vermaſſung ſoll nicht weitergehen. Die Maſſen werden, noch in maſſengleicher Form, 
in Form gebracht, geſchieden in Befehlende und Gehorchende, durch Zwang, Gug- 
geſtion und eigenen Willen dazu veranlaßt, ſich einem Führer anzuvertrauen, der 
ihnen zur Entmaſſung, zur Volkwerdung verhelfe. Der Verſuch der Zurückdrehung 
(nicht zurück in eine nahe oder ferne Vergangenheit, ſondern zurück vom Abgrund — 
oder hinweg über den Abgrund, jedes Bild iſt ſchief) iſt etwas Ungeheuerliches, wer 
an eine fih von ſelbſt vollziehende organiſche oder dialektiſche Entwicklung des Ge- 
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ſchehens glaubt, wird ihn für unmöglich halten, und nur der wird mitkönnen, der bei 
aller Anerkennung der menſchlichen Grenzen und Schwächen doch dem Menſchen 
die Würde des Eingriffs zugeſteht. Ein Beiſpiel: da die alten großen Kulturen regel- 
mäßig an dem Ausſterben der Wertvollſten, des ſchöpferiſchen Raſſekerns, zugrunde 
gingen, ſo ſucht der neue deutſche Staat bewußt die zur Kulturleiſtung befähigten 
Menſchen, die Erbwertträger, durch Raſſenhygiene zu erhalten und damit die Urſachen 
des vorher als unvermeidbar geltenden Kulturunterganges zu vermeiden. Die alter- 
lofe Jugend will in alternder Zeit lieber an ein Wunder glauben als an eine ſelbſt⸗ 
tätige Entwicklung: das bezeichnet das Wollen unſerer deutſchen Gegenwart. And 
es iſt ihr eigen, nicht untätig zu warten, bis Gott-Ordner unſere Not ſieht und wieder 
zum Steuer greift, ſondern ſelbſt zu ordnen, was zu ordnen iſt, und ihm dadurch die 
Lenkung zurückzugeben. Denn wir können dem Eindringen des Göttlichen eine Stätte 
bereiten, können Vorausſetzungen ſchaffen für ſeinen Zugriff: ſo viel hängt von uns ab. 
Das kann nicht geſchehen im Glauben an die Allmacht der Ratio und Organiſation, 
an die vollkommene, für ewig ſtabiliſierte Geſellſchaftsordnung — das wäre ja der 
Bolſchewismus, dem wir knapp entgangen find — das kann nicht geſchehen im Glauben 
an die luftigen Konſtruktionen des Intellekts, ſondern nur im Wiſſen um die Ge- 
bundenheiten und geheimnisvollen Geſetze des Lebens von Familie, Volk, Staat — 
Geſetze, die jedes Regiment anerkennen muß und nur bei Strafe des Untergangs 
mißachten darf. Darüber kann man gar nicht genug aufgeklärt fein; eine ſolche Auf- 
klärung iſt . Vernichtung des Rationalismus und führt zur Ehrfurcht, Zucht 
und Demut. i A 


IV. 


So zeigt fih uns die Lage unferer genefenden, geneſen wollenden deutſchen 
Gegenwart; wie ſteht es nun um Ort und Funktion der geiſtig Schaffenden für dieſe 
Zeit? Zuvörderſt: deutſche Denker waren Vorläufer und Vorbereiter der deutſchen 
Revolution, und man darf den Zeitraum dieſer Vorbereitung nicht zu kurz faſſen, 
Im Fahre 1800 erſchien Fichtes „geſchloſſener Handelsſtaat“, der mit feiner Konzeption 
des totalen Staates und der wirtſchaftlichen Autarkie hier zu nennen iſt. Es gehört 
hierher, wenn ſchon vorher Herder das eigentümliche, naturgewachſene Weſen des 
Volksgeiſtes erſpürte, wenn Hegel die denkeriſche Grundlage gab für die planmäßige 
und ſelbſtherrliche Ausſchließlichkeit der einzelnen Nationen, die ſich als einmalige, 
unerſetzliche Träger des Weltgeiſtes fühlen. So kann man die Linie der Vorläufer 
weiterziehen über Lagarde bis Moeller van den Bruck. Aber ſo ſehr ein Fichte und 
andere zur praktiſchen Verwirklichung drängten, fo blieb doch ihr Wirken „rein“ geiſtige 
Revolution und Oppoſition und überwand nicht die herrſchenden Gewalten der 
liberalen Zeit. Ihre ganze Kraft gab fich aus in der gedanklichen und ſchriftſtelleriſchen 
Vollendung ihrer Werke; vielleicht kann in Zeiten der Erfüllung über dieſe Gegen— 
ſtände nicht mehr fo geſchrieben werden. Dagegen ift es die Art des deutſchen Re- 
volutionärs von heute, die praktiſche Durchſetzung und Verwirklichung der Idee zu 
wagen, Und wenn leitende Staatsmänner des neuen Deutfchland auch einmal ein 
Buch ſchreiben, fo ift das nicht theoretiſcher und nur gedanklicher Nationalſozialismus, 
ſondern eine Vorſtufe zur Tat, eine Baſis, die politiſche Aktionen und Zugriffe aller- 
erſt ermöglichen ſoll: es iſt ſchon angewandter Nationalſozialismus. Der National- 
ſozialismus ift kein wiſſenſchaftliches Syſtem, keine geſchloſſene Doktrin, kein ortho- 
doxes, ſtarres Dogma (das wie der „wiſſenſchaftliche“ Marxismus ſchnell der Verkalkung 
verfallen würde); er iſt zunächſt ein beſtimmtes menſchliches Sein, das auch durch 
Uniform und Parteiabzeichen nicht zu erwerben ift, die Haltung deffen, der die Ber- 
wirklichung der Idee wagt. Es iſt klar, daß die militäriſchen, aktiviſtiſchen Formen 
der Ourchſetzung jetzt vor allem in den Vordergrund treten. Es ift klar, daß Schriften 
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maßgebender Führer, die Anleitungen zu Taten find, auch verbindlich find: Taten 
ſind unwiderruflich und müſſen durch Gelingen, Verſuch, Irrtum und Korrektur 
zum Ziele leiten. Aber die ſpezifiſche Aufgabe der geiftig Schaffenden kann nicht einfach 
in der Praxis und bloßen Anwendung liegen in einer Übergangszeit, die eine fragloſe 
gedankliche und Glaubensgrundlage des neuen Seins noch nicht gewonnen hat. Es 
wäre Fiktion, das zu glauben; die ideenmäßige Durchdringung der Menge hat erſt 
angefangen, hier bleibt noch viel zu tun. 

Was heute an theoretiſchen Betrachtungen der neuen Zeit vorliegt, find nicht 
abſchließende Dogmen, ſondern verſuchende Deutungen des Prozeſſes, der fih um 
uns und in uns abſpielt. Aber die geiſtige Untermauerung, die Erkenntnis der 
Zuſammenhänge, die Vorausberechnung der weiteren Schritte: das kann nur die 
verantwortliche Arbeit der geiſtig Schaffenden ermöglichen. Die Fragen: Reich 
und Nationalſtaat, Volkstum und Evangelium, Geſchichte und Raſſe, um nur 
weniges zu nennen, das ſind Probleme, mit denen weiter in geiſtiger Strenge auf 
Tod und Leben gerungen werden muß. Wenn Repräfentanten des neuen Seins 
dieſen geiſtigen Kampf wagen, ſo iſt nicht zu befürchten, daß ihr Unternehmen zu 
leeren Gedankenarabesken entarte; aber abwegig wäre es, dieſes Ringen für unnötig 
zu erklären und als liberal auszuſchreien, weil alle Fragen ſchon ausgemacht ſeien. 
Sie find es nicht, lebendiger Geiſt ijt not. Die Leiſtung unſeres in den Jugendver- 
bänden erzogenen Nachwuchſes hängt auf die Dauer von dem weiteren Aufbau, 
von der Feſtigung der geiſtigen Fundamente ab, auf dem ſeine Erziehung errichtet 
iſt. Nicht in unbewußter, paradieſiſcher Kindlichkeit, nein, nur in bewußter, durch 
Wiſſen und Denten neu erkämpfter Unbefangenheit können wir die Forderungen 
der Zeit erfüllen. Und wer in ſtrengem Dienſt an dieſem Werk arbeitet, vielleicht 
auch heute noch einſam und in der Oachkammer hungernd, ift nicht liberaliſtiſch und 
veraltet, ſondern erfüllt eine lebensnotwendige Aufgabe. Er iſt kein „Intellektueller“, 
obwohl gewiß nicht alle unſerer Intellektuellen Emigranten wurden; aber das ſind 
auch — Intellektuelle, die fich ohne Not mit fliegenden Rockſchößen gleichgeſchaltet haben 
und uns vielfach durch ein Geſchreibe von untadeliger Geſinnung die Preſſe ver- 
hunzen. Sie haben nie mit den Problemen gerungen, alles iſt ja ſo radikal einfach 
und wird mit wenigen Schlagworten erledigt in Artikeln, in denen der deutſche Sprach- 
ſchatz auf ein Zehntel ſeines Beſtandes einſchrumpft. Dagegen treiben die geiſtig 
Schaffenden im echten Sinne in Dichtung, Kunſt und Wiſſenſchaft den Prozeß der 
Zeit vorwärts, mit ihrem Geſicht zugekehrt dem Leben im Ganzen und in der Ge- 
bundenheit, im neuen Staat, aber auf ſich ſelbſt ſtehend, die Wahrheit noch ſuchend 
und nicht einfach verwaltend. Gezüchtet können ſolche Männer nicht werden; ihr 
Dafein hängt davon ab, daß deutſche Mütter durch Gottes Gnade Auserwählte ge- 
bären. Aber in ihrem Wirken können ſie gefördert werden. Und erſt als Zukunftsziel 
kann man anſtreben das völlige Eingebettetſein der Schaffenden in einen fraglos 
gegebenen, politiſch-religiöſen Lebensgrund, das Wirken in der Art des ſchlichten 
Handwerksmeiſters. Dieſes Getragenſein, diefe völlige Geneſung haben wir noch nicht 
erreicht; es iſt etwas Großes und Einziges, wenn wir uns überhaupt in dieſer Richtung 
bewegen. 
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Aus Gracian (1601-58) „Handorakel der Weltklugheit”, 
überſetzt von Arthur Schopenhauer 


Den Götzen macht nicht, der ihn ſchnitzt und vergoldet, ſondern der ihn anbetet. 
% 


Es ift das gewöhnliche Unglück alles ſehr Gerühmten, daß es der übertriebenen 
Vorſtellung, die man ſich von ihm machte, nachher nicht gleichkommen kann. Nie noch 
konnte das Wirkliche das Eingebildete erreichen: Vollkommenheiten zu erdenken ift 
leicht, ſie zu verwirklichen ſehr ſchwer. 

N 


Es fei ein wichtiger Gegenſtand unſerer Aufmerkſamkeit, nicht in Superlativen zu 
reden; teils um nicht der Wahrheit zu nahe zu treten, teils um nicht unſeren Verſtand 
herabzuſetzen. Die Übertreibungen find Berſchwendungen der Hochſchätzung und zeugen 
von der Beſchränktheit unſerer Kenntniſſe und unſeres Geſchmacks. Das Lob erweckt 
lebhafte Neugierde und reizt das Begehren; und wenn nun nachher, wie es ſich ge- 
meiniglich trifft, der Wert dem Preiſe nicht entſpricht, fo wendet die getäuſchte Erwar- 
tung ſich gegen den Betrug und rächt ſich durch Geringſchätzung des Gerühmten und 
des Rühmers. * 


Es beweiſt ein großes Herz mit Reichtum an Geduld, wenn man nie in eiliger 
Aufregung, nie leidenſchaftlich iſt. Nur durch die weiten Räume der Zeit gelangt man 
zum Treffpunkt der Gelegenheit. Weiſe Zurückhaltung bringt die richtigen, lange ge- 
heim zu haltenden Entſchlüſſe zur Reife. Die Krücke der Zeit richtet mehr aus als die 
eiſerne Keule des Herkules. Gott ſelbſt züchtigt nicht mit dem Knittel, ſondern mit der 
Zeit. x 


Der große Haufen hat viel Köpfe und folglich viele Augen zur Mißgunſt und viele 
Zungen zur Verunglimpfung. Geſchieht es, daß unter ihm irgendeine üble Rede in 
Umlauf kommt, ſo kann das größte Anſehen darunter leiden; wird ſie gar zu einem 
gemeinen Spitznamen, fo kann fie die Ehre untergraben. Den Anlaß gibt meiſt irgendein 
hervorſtechender Übelſtand, ein lächerlicher Fehler. Es gibt Läſtermäuler, die einen 
großen Ruf ſchneller durch ein Witzwort hinrichten als durch einen offen hingeworfenen, 
frechen Vorwurf. e 


Alles iſt gut und alles ift ſchlecht, wie es die Stimmen wollen. Was diefer wünſcht, 
haßt jener. Ein unerträglicher Narr iſt, wer alles nach ſeinen Begriffen ordnen will. 
* 


Es iſt eine Regel der Klugen, die Dinge zu verlaſſen, noch ehe fie uns verlaſſen. 
Man wiffe aus feinem Ende ſelbſt fich einen Triumph zu bereiten. Laßt uns nicht ab- 
warten, daß die Welt uns den Kücken kehre und uns, noch im Gefühl lebendig, aber 
in der Hochachtung geſtorben, zu Grabe trage. 


* 


Der Kluge paſſe ſich, im Schmuck des Geiſtes wie des Leibes, der Gegenwart an, 
wenngleich ihm die Vergangenheit beſſer ſcheint. Nur von der Güte des Herzens gilt 
diefe Lebensregel nicht; denn zu jeder Zeit foll man die Tugend üben. Man will heut- 
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zutage nichts von ihr wiſſen; die Wahrheit reden oder fein Wort halten, ſcheinen Dinge 
aus einer anderen Zeit; ſo ſcheinen auch die guten Leute noch aus der guten Zeit zu 


ſein, ſind aber doch noch geliebt. 
x 


Der verſtändige Mann kann genötigt werden, ein Widerſacher, aber nicht, ein 
nichtswürdiger Widerſacher zu ſein. Jeder muß handeln, als der er iſt, nicht als der, 
wozu fie ihn machen möchten. Man kämpfe fo, daß man nicht bloß durch die Abermacht, 
ſondern auch durch die Kampfesweiſe ſich überlegen zeige. Ein niederträchtiger Sieg 
iſt kein Ruhm, ſondern eine Niederlage. Der rechtliche Mann braucht nie verbotene 
Waffen. Man fege feinen Ruhm darein, daß, wenn Edelſinn, Großmut und Treue aus 
der Welt vertrieben wären, ſie in unſerer eigenen Bruſt noch eine Stätte finden können. 


* 


Mitmachen, ſoweit es der Anſtand erlaubt. Man mache ſich nicht immer wichtig und 
widerwärtig, das gehört zur edlen Sitte. Etwas kann man ſich von feiner Würde ver- 
geben, um die allgemeine Zuneigung zu gewinnen. Man laſſe ſich zuweilen das gefallen, 
was die meiſten ſich gefallen laſſen, jedoch ohne den Anſtand dabei zu verlieren. Denn 
wer öffentlich für einen Narren gilt, wird nicht im Stillen für geſcheit gehalten. Ein Tag 
der Ausgelaſſenheit kann mehr verlieren, als alle übrigen Tage der Ehrbarkeit ge- 
wonnen haben. Zedoch foll man fich auch nicht immer ausſchließen; denn Abſonderung 
verurteilt die übrigen. 


HEINRICH WOLFGANG SEIDEL 
Neſtwurz 


Novelle (Fortſetzung) 


Als der Vater verſchwunden war, langſam zwiſchen den Stämmen des 
Hintergrundes emporklimmend und dann plötzlich mit ihnen eins, als habe ihn 
die geheimnisvoll ſauſende, knarrende, wipfelgeborgene Macht ſelber in eine 
Föhre verwandelt oder in eine harzbeſprengte Tanne, ließ ſich der Knabe, dem 
Forellenteich ausweichend, raſch an der Uferkante hinunter und begann, den 
Weg über den Gießbach zurückzunehmen. Er ſollte hier warten, bis der Vater 
zurückkehrte, außerdem war ja die Familie in Rufweite oder doch erreichbar — 
was er nun trieb, das blieb ihm überlaſſen, und er war damit zufrieden. Er war 
es gewohnt, allein zu ſein, und dieſe Gewohnheit hatte bereits begonnen, ihn 
ungeſellig zu machen und ihn einer künſtlichen Welt zu verpflichten. Dafür trug 
alles, was ſonſt als die irdiſche Gegebenheit eines elfjährigen Knaben gilt, für 
ihn das Gepräge einer Bühnenlandſchaft. Seine Mitſchüler verdunſteten, fo- 
bald die Schulſtunden vorüber waren, ins Weſenloſe, ſeine Lehrer ſah er als 
eine Art von immer wiederkehrenden Traumgeſtalten an, die kein Privatleben 
hatten, ſie waren zwiſchen acht und ein Uhr vorhanden und ſchienen im übrigen 
dem ausgeſtopften Fuchs zu gleichen, der in der Naturkunde gezeigt wurde und 
der für gewöhnlich in einem Glasſchrank wohnte; niemand hatte dieſe ſeine 
Höhle je geſehen, denn Herr Boltermann brachte ihn unter dem Arm mit. Selbſt 
das Schulhaus, rübengelb und zottig mit Epheu berankt, vergaß er, ſobald er 
nach Hauſe trottete. Auf der Straße aber fluteten Schatten, Geſchöpfe, mit 
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denen man nicht ſprach, jeder lebte für ſich. Alles dies war eigentlich nicht wirklich, 
man konnte durch Schließen der Augen einen Lehrer in eine bloße Stimme ver- 
wandeln, und wer fih die Ohren zuhielt, der tötete ihn vollends. Wie viel leben- 
diger aber war alles, was man ſich ſelber ausdachte, wieviel farbiger und be- 
ſeelter! Heinrich Sommerland wußte ſich mit Hunderten von Weſen befreundte, 
die keiner ſeiner Hausgenoſſen je erblickt hatte, die er liebte oder haßte, die auf 
ſeinen Befehl zu ihm kamen wie dienſtbare Luftgeiſter und willig verwehten, 
falls er ihrer überdrüſſig war. Sein geliebteſter Freund aber war jener Knabe, 
den er nur mit dem eigenen Namen benennen konnte und der aus ihm heraus- 
ſprang und als lächelndes Spiegelbild vor ihm ſtand, ihm verzweifelt ähnlich, 
aber dazu über alle jene angenehmen und heldenhaften Eigenſchaften ver- 
fügend, die er ſchmerzlich bei ſich vermißte. 

Dieſes andere oder eigentliche Ich, bei dem er es offen ließ, ob es eine Ge- 
ſtalt war, die er im Augenblicke feiner Geburt eingebüßt hatte oder der er ent- 
gegenſtrebte als einer noch zukünftigen und unvollendeten Erſcheinung, ſtand 
ihm auch in dieſer Stunde zur Verfügung. Er verſchmolz mit ihr, wie der Held 
mit einer Rüftung verſchmilzt, die ihm unſichtbare Götter anlegen; er war nun 
durchaus ein Menſch, mit dem er zufrieden ſein konnte, faſt glaubte er zu fühlen, 
wie ſein Blut feuriger kreiſte, wie ſeine Muskeln ſich ſpannten und wie ſich auch 
die Landſchaft wandelte — dies war nicht mehr der ſchleſiſche Gießbach, über den 
fein Vater fo nachdenkliche Gedanken geäußert hatte, dies war ein Gewäſſer 
mit indianiſchem Namen, und die Stimme des Weltgeiſtes ſang ihm Verſe zu, 
die er einmal entzückt geleſen hatte: 


Der Mond trieb langſam übers Haupt der Fichten, 
Der Fluß hielt ſingend Wacht; 

Die Sierren jenſeits reckten ihre lichten 
Schneezacken in die Nacht 


Er ſprach die Zeilen Bret Hartes vor ſich hin wie eine Zauberformel und 
nahm keinen Anſtoß daran, daß die Vormittagsſonne glühte und daß auch die 
zerklüfteten Eisgipfel in dieſem Augenblick unſichtbar blieben. Aber die un- 
berührte Einſamkeit war da, und der Menſch wurde von der quellenden Schöp- 
fung aufgeſogen wie ein Tautropfen; er war ein Nichts vor dem Riefenwuchs 
der rötlichen Stämme, vor der Waſſergewalt und der geballten Macht der 
Felſen, er war nahe dem Tier und den Pflanzen befreundet und mußte ſeinen 
Weg finden und ſich behaupten durch die Kühnheit des Herzens und einen 
erfinderiſchen Geiſt. i 

Heinrich Sommerland jpielte alsbald das ewige Spiel, das allein den 
Knaben zum Manne macht: das Traumſpiel des Pfadfinders. Er ſagte bei ſich 
ſelbſt: „Ich werde dieſen Fluß kennenlernen wie kein anderer“, und es ſtörte 
ihn nicht, daß der Fluß ein Bach war. Was war ſchließlich groß, was klein? 
Worauf es ankam, waren Mühſal und Geduld, war die Schärfung der Sinne, 
war etwas wie jene Beharrlichkeit, die vor dem Verſteck eines wilden Tieres 
eine ganze Mondnacht lang auf der Lauer lag oder durch zehn Fahre hindurch 
die kühlen Nächte vor dem Okular verbrachte, um den Stern aller Sterne zu 
entdecken. Vielleicht war es kennzeichnend für den Knaben, daß er am Ende 
ſeiner Traumwege nie eine beglückte Menge erblickte, die ihn jauchzend durch 
die Straßen trug; aber das Wort „geheimes Wiſſen“ erwärmte ihn, und nichts 
konnte ihn heftiger reizen als die Vorſtellung einer verborgenen Weisheit, und 
die Befriedigung, Geheimniſſe zu enthüllen und neuen Geheimniſſen auf die 
Spur zu kommen. 
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Er kletterte alsbald auf den Felsſtücken umher, die die Macht der Frühjahrs- 
fluten losgeriſſen und die Gewalt der Strömung weitergetrieben hatte; er ſtand 
ſchmal und windverweht auf einem Urhaupt oder lag wie ein Tier über einer 
geſtreckten Zackennaſe und blickte in die bewegte Feuchte hinunter. Plötzlich 
merkte er, daß alle diefe Steinbrocken eine Geſtalt beſaßen, die an andre Bil- 
dungen erinnerte; er entdeckte Löwen und ſchlafende Nilpferde, flachgewölbte 
Schildkröten und Straußeneier. Zuweilen hatten ſich die granitenen Geſchöpfe 
wie zu einer Beratung zuſammengedrängt: da gab es Höhlen und beſchattete 
Winkel, ja ſogar Feſtungen, deren Wände dauerhaft ſchützten wie das Gebirge 
ſelbſt, deren Boden mit weißem Sand bedeckt war und zwiſchen denen man ſich 
verbergen und auf dem Kücken liegen konnte, den blauen Sommerhimmel 
betrachtend und umtoſt vom Geräuſch der unſichtbaren Flut. Heinrich Sommer- 
land erwählte eine dieſer Infeln zu feinem Hauptquartier und kam fih gebor- 
gener vor als je in ſeinem Leben. 

„Jetzt bin ich ein Inſelmenſch“, dachte er; aber er wußte nicht, daß er es 
auch vorher ſchon geweſen war und immer ſein würde. Er ſaß auf dem Sande 
und lehnte ſich an den uralten Granit, der ihm von ſeinem Schatten mitteilte, 
zugleich jedoch blickte er auf jene Fläche, die frei in der Sonne lag, und bemerkte, 
wie das loſe Steinpulver ihn mit zahlloſen Quarzaugen anfunkelte; dies gab ihm 
ein angenehmes Gefühl von tropiſcher Wüſte, und als er dann noch über ſich 
einen Raubvogel entdeckte, der damit beſchäftigt ſchien, ſich in die Unendlichkeit 
hinaufzuſchrauben und der das einzige Geſchöpf war, das ihn ſehen konnte, 
da war fein Leben wie ein gefüllter Becher und er verlangte nichts mehr. Un- 
beweglich behüteten ihn die gelaſſenen Steine, heiße Luft küßte ſeine Hand, 
ſobald er ſie ausſtreckte, er vernahm das leiſe Toſen der Flut und ſah das Waſſer 
durch einige Lücken des Walles aufblitzen; es war von Schaumblaſen gekrönt, 
wich aber zurück vor dem reinen Gefild, auf dem er ruhte und bald in die Gefahr 
kam, einzuſchlafen: denn immer ſingt alle Flut das Lied des Vaters Okeanus, 
das Lied des gewaltigen Schlummers in der grünen Tiefe. 

Es trat indeſſen ein Ereignis ein, das jede Müdigkeit verſcheuchte: er wurde 
zum Entdecker, und es bemächtigte fich feiner jene betörende Luft, die nur Jäger 
und Schatzgräber aller Grade kennenlernen. Ein fremdartiges Leuchten hatte 
ihn aufgeſtört, als er ſich wie ein Tier in der Sonne reckte, erſt ausgeſtreckt und 
mit der Bruſt den Sand ſtreifend, dann halb aufgerichtet, als locke ihn eine 
Beute. Das Leuchten geſchah unter dem flachen Waſſer, kurz bevor die Inſel 
ihm einen Damm ſetzte, und es war ein Schein, der ihn an das grüne Licht 
erinnerte, das dem Verſinken der gleißenden Sonnenſcheibe im Meer zu folgen 
pflegt. Er meinte zunächſt, daß der Bach hier einen Stein mitgeſpült habe, den 
eine wunderliche Laune der Natur in Eidechſengeſtalt geſchaffen und mit fma- 
ragdener Farbe begnadet habe. Vorſichtig hob er das Mirakel heraus und fand, 
daß er ein farbiges Glas in der Hand hielt, ein abgeſplittertes, ſanft geſchweiftes 
Bruchſtück eines grünen Himmels. Und alsbald tat fidh diefe winkelhafte Aus- 
buchtung als eine wirkliche Schatzhöhle hervor, denn da lag nun das angetriebene 
Gut edelſteinhaft und ſchien auf ihn allein gewartet zu haben. Er barg eins nach 
dem andern: blau bereifte Kugeln von der Geſtalt einer Weinbeere, goldgelbe 
Scherben wie Topas, ein viereckiges Gebilde, das rot geädert war, als habe es 
Lebensblut in fich, eine Scheibe Eiskriſtall, opalfarbene Henkel und einige fiſch⸗ 
artige Stücke, die ſo dunkel waren wie eine mondloſe Nacht, die aber in der Sonne 
malzbraun aufftrahlten. Heinrich Sommerland ahnte, daß alle diefe Koſtbar— 
keiten an einem nicht weit entfernten Orte durch die Bezeichnung „Bruch“ 
verunehrt worden waren und daß die alte Glashütte ſie auf eine freudloſe 
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Wanderung geſchickt hatte — aber waren fie deshalb weniger köſtlich? Er hatte 
eine angeborene Liebe zu allem Verachteten, den Trotz des Einſamen, der fich 
dem allgemeinen Urteil wiederſetzt und Engel bewirtet, wo die Welt an ein 
Frühſtück von Landſtreichern glaubt. Und da er die Fähigkeit beſaß, wirkliche 
und eingebildete Geſpräche — er debattierte dauernd „im Geiſt“ — mit den 
Worten zu beenden: „ich aber finde es ſchön!“ ſo tat er es auch diesmal und 
bemächtigte ſich damit eines Glückes, das ihn für manches entſchädigte. 

Indem feine Hand bald dieſen bald jenen der erſtarrten Feuerflüſſe in die 
Sonne hob, befand fih fein Geiſt in beglückender Unwiffenheit über das Ge- 
wordenſein ſolcher Kunſtgebilde. Er dachte an die alte Glashütte wie an eine 
unwirkliche Behauſung, in der Magier tätig waren; ja, dies waren Beſitztümer, 
von Zauberern verloren und von ihm in guter Stunde aufgefunden. Da es 
elf Stücke waren, fo mochte jedes für eins feiner Fahre gelten, und er ordnete 
fie auf dem Sande, innig angetan von ihrer Glätte, Kühle und Reinheit; aber 
er ſchien doch Unterſchiede zu machen und nannte die einen gut, die anderen 
böſe, ohne zu wiſſen, weshalb er es tat. Das Glas mit den Schneekriſtallen 
erinnerte ihn an Weihnachten, und jener eidechſenhafte Stein, den er zuerſt 
entdeckt, ſchien ihm drachenhaft bedenklich, die malzfarbenen Fiſche ſahen dumm 
aus, während die opalenen Henkelſchlangen von Magie troffen. Sicher würde er 
in den nächſten Wochen ſeinen Schatz unerhört vermehren, vielleicht fand er 
ſogar einige Erzeugniſſe der verſchollenen Venediger, unausdenkbare Geſpinſte, 
die fingen konnten, wenn man fie berührte: jetzt überfluteten ihn bereits Welt- 
herrſchaftsgefühle, ihm fielen die Ophirſchiffe Salomos ein, er träumte von 
ägyptiſchen Gottheiten, die ganz aus ſmaragdenem Glas beſtanden, und dann legte 
er das Geſicht in die Hände, um beſſer nachzudenken, und ſchlief tatſächlich ein. 

Niemand weiß, woher es Vätern gegeben iſt, plötzlich aus dem Nichts zu 
erſtehen; jedenfalls nahm der ſpäter aufſchreckend erwachte Knabe es wie etwas 
Selbſtverſtändliches hin, daß da auf der Höhe feines Steinwalles der Rammer- 
gerichtsrat Sommerland ſtand, in ſteifer Regloſigkeit einem Marabu gleichend 
und ihm zurufend: „komm!“ Heinrich raffte ſeine Beute zuſammen, und mußte 
hören, daß der etwas kurzſichtige Marabu das Ganze „bunte Steine“ nannte 
und auch nicht unterließ, etwa eintretende Überfracht auf der Heimreiſe ſchon 
jetzt abzulehnen; wolle denn das Söhnlein das halbe Gebirge mitnehmen? 
„Warum müſſen große Leute immer ſo übertreiben“ dachte der Knabe und 
begann alsbald, ernüchtert, hinter ſeinem Erzeuger einherzutrotten. 


IV. 

Zu Hauſe erfuhr Heinrich, daß man an dieſem Orte das Mittagsmahl mit 
den übrigen Gäſten des Hauſes zuſammen einnehme, in einem Raum, den 
man nur mit exemplariſch reingewaſchenen Händen und im Sonntagsanzug 
betrete, denn viele Augen feien dort auf jeden gerichtet und es gälte, fih wohl⸗ 
erzogen zu benehmen und ſchweigend den Geſprächen der Erwachſenen zu 
lauſchen. Er hielt das für eine ziemliche Erſchwerung der Nahrungsaufnahme, 
war es aber durchaus zufrieden, daß er ſich nicht zu äußern brauche, denn ſeine 
Vorſtellung von Tiſchgeſprächen war noch nicht entfärbt durch Herabſinken aus 
dem idealen Raum in die nüchterne Wirklichkeit; er war daher ſanft geſpannt, 
nun einmal beweiskräftig zu erfahren, wie ſich die Erwachſenen, wenn ſie unter 
ſich ſeien, benähmen; jeder Satz, ſo erwartete er, würde da von Geiſt und Anmut 
ſtrahlen und es würden ſicher Dinge geſagt werden, die er am Familientiſch 
noch nicht vernommen hatte. So ſchmückte ihn denn blaſſe Wohlerzogenheit 
beim Eintritt in den Saal, er blickte krampfhaft auf ſeinen Erzeuger und kam ſich in 
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hohem Maße mitgenommen vor, während er zugleich doch das Gefühl hatte, einem 
geſchloſſenen Fähnlein anzugehören, das ſoeben auf dem Turnierplatz einritt. 

Sein erſter Eindruck war der eines ſchwermütigen Raumes, den man hätte 
lüften ſollen und der ſeinerſeits alle Gäſte, die ihn betraten, in Mitglieder einer 
Verſchwörerbande verwandelte. Es gab dort eine ſchwarzgeſtrichene Anrichte 
mit einem bücherſchrankähnlichen Aufſatz, hinter deffen verglaſten Türchen nie 
benutzte Pokale und Goldrandteller gleich Gefangenen trauerten, es gab in den 
vier Ecken von Korbſeſſeln umringte Tiſche, ſichtlich beſtimmt, nach dem Mahl 
Geſelligkeit zu ſammeln, ob man nun in lederner Weiſe Dame ſpielte oder 
Tricktrack, falls man es nicht vorzog, auf das Freiwerden der einzigen Zeitung zu 
warten, die ſtets ein anderer las. Es gab Gemälde an den Wänden, dunkel 
gerahmt und offenbar mit übriggebliebener Bratenſauce hergeſtellt — Gemälde, 
die etwa eine Wildſchweinjagd im Winter oder eine jener Darſtellungen ver- 
mittelten, die Stilleben genannt werden: ſie lebten auch mehr als ſtill und deuteten 
auf die Welt eines höchſt zerſtreuten menſchlichen Weſens, das ſeinen Schädel, 
feinen gekochten Hummer, feine Bibel und einiges Obſt auf einen Haufen zu- 
ſammengeräumt hatte, um etwas Verlorenes zu ſuchen — vermutlich ſeinen 
Verſtand. Und es gab vor allem in der Witte des Saales eine gedeckte Tafel 
mit drei noch unbeſetzten hochlehnigen Stühlen und einer bereits verſammelten 
Tiſchgeſellſchaft, die mit einer Miſchung von Neugier und Ablehnung die Ein- 
tretenden muſterte. 

Als der Glasmaler, der das obere Ende des Tiſches behauptete, die neuen 
Gäſte vorſtellte, klang es faſt ebenſo, als läſe er das Namensſchildchen eines 
ſeltenen Tieres im Zoologiſchen Garten vor, und der Knabe wunderte ſich im 
ſtillen, wie fremdartig ihm plötzlich der eigene Vater erſchien; er fab befriedigt, 
mit welcher Würde ſich ſein Erzeuger verbeugte und erfuhr außerdem, daß ſeine 
Mutter eine Gemahlin fei; aber er fand auch, daß der Vater über ein mert- 
würdiges maskenhaftes Lächeln verfüge, das er an ihm noch nie geſehen hatte, 
und daß es zum mindeſten ſonderbar ſei, wie ſich alle dieſe Erwachſenen eine 
Minute lang ernſt nahmen, wobei einige nur flüchtig den Sitz lüfteten, mit 
gebuckeltem Rüden und vorgeſtreckter Stirn Undeutlihes murmelnd. Er ſelbſt 
ſetzte ſich zuletzt; niemand hatte ihn vorgeſtellt. und dann brandete ſofort wieder 
das unterbrochene Geſpräch auf, als ſei die Familie Sommerland, die er einft- 
weilen als allein wirklich empfand, überhaupt nicht mehr vorhanden. Zugleich 
traten zwei Dienerinnen ein und brachten gefüllte Suppenteller, in denen auf 
einer gelblichen Flüſſigkeit abgezählte Klößchen ſchwammen. Heinrich dachte 
irgendetwas Märchenhaftes, etwas, das er gar nicht denken wollte, das aber ein- 
fach da war wider feinen Willen: „fie aßen, fie tranken, fie waren guter Dinge.“ 

Waren ſie wirklich guter Dinge? Sicher waren ſie laut, ſie konnten während 
des Löffelns ſchwatzen und einer — ein alter Herr mit einem Schnurrbart, der 
auf und ab wippte — ſchlürfte ſogar. Der Knabe bemühte ſich, mit feinem ent- 
ſetzlich großen Eßlöffel überhaupt kein Geräuſch zu machen und die erſte Zeit 
wagte er es überhaupt nicht, über den Tiſch zu blicken, denn er fürchtete, daß ihn 
dann alle anſehen und der erſte beſte ein Geſpräch mit ihm anfangen wuͤrde. 
Er ſaß ſchlank und aufrecht unter all dieſen Erwachſenen wie die winzige Feuer- 
blüte des Erdrauchs im Schatten mächtiger Georginenhäupter und wenn er 
ſie betrachten wollte, mußte er den Kopf erheben. Aber eben dies reizte ihn; 
er kam ſich vor wie in einem Theater, fremdartige Dinge begaben ſich auf dieſer 
Bühne, alles hatte etwas zu bedeuten, das man nicht ſofort erriet; er hätte 
bereits an dieſen Augen, Naſen, Mündern feine Luft geſehen, an dieſen bewal- 
deten oder kahlen Schädelkuppen, an ungewohntem Schmuck und Kleidern, die 
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andern Weſen entſprachen als er ſelbſt eins war, aber fie redeten auch mit den 
merkwürdigſten Stimmen und in ungebräuchlichen Dialekten und — was redeten 
ſie alles! Höchſt erwachſene Satzgebilde waren das, Urteile von Weltkennern 
vermutlich, abgrundtiefer Scherz und leicht ſpielendes Geflatter von bloßen 
Andeutungen; er wußte nicht, ob dies aus Bequemlichkeit geſchah oder weil 
Gefahr zu vermeiden war, denn er nahm an, daß große Leute ein gefährliches 
Leben führten. 

Der Knabe machte alsbald die Entdeckung, daß ſein Vater keineswegs, wie 
er bisher angenommen, das Haupt jeder Geſellſchaft war, in der er ſich bewegte. 
Er erblickte ihn plötzlich als einen Mann beſcheidener Zurückhaltung oder doch 
in Beobachterſtellung, und die Führerſchaft ſchien einem andern zuzufallen, einem 
Herren, der die Mitte der Tafel zierte und mit dem klirrenden Titel „Exzellenz“ 
angeredet wurde. Exzellenz war eine hagere Erſcheinung mit einer filbernen 
Sardellenfriſur und auseinanderwehenden Bartflügeln, leicht vorgewölbten 
Augäpfeln und einem Lorgnon, das er alsbald benutzte, um in leutſeligſter Art 
die Schwemmklößchen ſeiner Suppe zu begrüßen. Er beſaß eine ſanfte, von 
Diskretion bebende Stimme, und ſein Ausruf: „in der Tat Schwemmklößchen!“ 
ſchien dieſe Erfriſchung in beruhigender Weiſe zu rechtfertigen, gleich als habe er 
zunächſt irgendein rötliches Gemüſe erwartet von bedenklicher Geſinnung. Aber 
Schwemmklößchen — er begann ſie zu verzehren und ſeine geſenkten Lider 
bewieſen ein andächtiges Wohlgefallen. 

Obwohl es in der Penſion Sitte war, daß Exzellenz wohl anredete, aber 
nicht angeredet wurde, ſchien doch an dieſem Tage ein Geiſt des Wagemutes 
ausgebrochen zu ſein, vielleicht, weil es galt, Beziehungen zu behaupten, die 
den neu Angekommenen noch nicht zur Verfügung ſtanden. So nahm jetzt ein 
mittelalterlicher Herr das Wort, der von der Exzellenz durch eine Witwe mit 
ſchaukelnden Perlohrringen getrennt war und für gewöhnlich im Schatten ihrer 
Schulter und ihres ausladenden Seidenbuſens ein unbeachtetes Dafein führte. 
Es war ein kleiner Mann, deſſen allzu lange Haare und braune Sammetjacke 
auf einen Künſtler deuteten, während feine vergrößerten Pupillen hinter goldner 
Brille und eine lehrhafte Bewegung des Zeigefingers den Gelehrten vermuten 
ließen, einen Geiſt von letzter Erkenntnis des Zeitalters. Er ließ ſich Herr Doktor 
anreden, hatte aber in läſſiger Stunde durchblicken laſſen, daß ſeine Patienten 
an ihren Hufen und Klauen zu leiden hätten und daß ſich unter ihnen eine 
Angorakatze von ſenſitivſter Gebrechlichkeit befand. A 

„Exzellenz verzeihen, aber die vaterländiſche Beſorgnis läßt mir keine Ruhe, 
hatten Exzellenz wieder Poſt aus Berlin? Darf man, in aller Ehrfurcht, das 
Befinden unfres alten Herren mit Zuverſicht betrachten? Ich möchte nicht neu- 
gierig erſcheinen, ich weiß, daß nicht nur der Arzt, ſondern auch der Staatsmann 
ihre berufliche Verſchwiegenheit beſitzen, aber wenn Exzellenz fo gütig wären ...“ 

„Tja, mein lieber Dottor“ — die Exzellenz ſagte das mit der rieſelnden Ge- 
läufigkeit, aber auch mit der weltabgewandten Milde einer Sanduhr — „ich habe 
da freilich meine Verbindungen, habe ſie immer noch, obwohl Er, den ich nicht 
nenne, meine Dienfte in allerhöchſter Nähe nicht mehr guthieß. Ich enthalte 
mich des Urteils, denn man debattiert nicht mit einem Vulkan, man zieht fich 
zurück und ſchweigt. Aber darf ich mich über den Gegenſtand unſrer Verehrung 
äußern? Sie begreifen, daß es ſich hier um eine europäifhe Angelegenheit 
handelt und daß die Kongeſtionen dieſer Perſönlichkeit ihre Wirkung haben bis 
in das fernſte Negerdorf — (ich will damit nicht der heute fo beliebten Kolonial- 
politik zuſtimmen, ich konſtatiere nur). Aber, um von ihm zu reden, den ich den 
Aralten nennen möchte: muß nicht auch er der Zeit feinen Tribut zahlen? Reicht 
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er nicht längſt in Bezirke hinein, in der nur noch die Toten umwandeln, ja, ift 
es nicht phantaſtiſch, wenn wir feſtſtellen, daß ein Mann noch das Pferd beſteigt, 
der mit Goethe ſprach und auf der Fährte des Korſen ritt? Wir ſind beſorgt, 
das iſt wahr, denn wir beurteilen auch ihn nach dem Maße unſrer eigenen Kraft, 
vielleicht aber gibt es ein Elixier, von Unfichtbaren gereicht, das ihn erhält und 
Lebensgewalt ſammelt bis ins hundertſte Fahr — wiſſen wir das Unmögliche, 
das ihm möglich iſt? Denn es gibt Wunder, auch wenn die Gegenwart es nicht 
glauben will. Sie geſtatten, daß ich nicht mehr fage. Ich bin ein alter Mann 
und wie Er meint, ein verbrauchter Mann. Ich liebe ein nachdenkliches Schwei- 
gen — auch der Uralte hat immer nur wenig Worte gehabt und aus Sparſamkeit 
Briefumſchläge gewendet, um fie noch einmal zu benutzen. Wir wollen hoffen — 
wer vermag mehr?“ 

Der Fragende gab ſich offenbar mit dieſer Antwort zufrieden, und auch 
die andern begnügten ſich mit beziehungsvollen Blicken, mit Kopfnicken und 
einem kurzen Verſtummen, währenddeſſen ſich die Exzellenz das tägliche Glas 
Burgunder einſchenkte; man ſah eine geäderte Hand, die leiſe zitterte, und ein 
in der Mittagsfonne flimmerndes Gefunkel eines in Gold gefaßten Smaragden. 
Die Exzellenz hatte geſprochen, und für einen Herzſchlag rauſchte weitflügelndes 
Schickſal durch den Raum. 

Heinrich Sommerland aber, ein erſtauntes Lächeln auf dem Geſicht, blickte 
die Exzellenz an und darnach alle anderen, die jetzt ihre abgebrochenen Geſpräche 
wieder aufnahmen; er hatte eigentlich nichts verſtanden, war indeſſen beglückt 
durch das Geheimnis des „Uralten“, deffen Befinden Europa erſchütterte und 
deſſen Name ihn an einen andern höchſt Betagten erinnerte, der ſchon da war, 
ehe die Morgenſterne jauchzten. Und dann gab es zum Überfluß noch jenen 
Gewaltigen, der die Exzellenz entwurzelt hatte und der ein Vulkan war: dies 
waren in der Tat mythologiſche Bekanntſchaften, und er fand, daß feine Erwar— 
tung in bezug auf die Tiſchgeſpräche dieſer Tafelrunde nicht enttäuſcht worden war. 

Er begann allmählich, ſich ſicher zu fühlen, denn tatſächlich hatte niemand 
die Abſicht, ihn in ein Geſpräch zu verwickeln, zugleich jedoch fühlte er, daß alle 
ihm freundlich geſinnt waren. Allerdings ſchienen die Verſammelten mit den 
wirklichen Zuſtänden eines Knaben nicht mehr allzu genau Beſcheid zu wiſſen, 
denn wie auf Verabredung hielten ſie ihn für beneidenswert. Sie ſprachen — 
mit Seitenblicken auf ihn — von der Jugend und erklärten fie für ſorgenlos 
und unbeſchreiblich heiter. „Wenn ich denke, wie gefräßig ich damals war“, 
bemerkte ein kahlköpfiger Herr mit einem Spitzbart, bräunliche Tropfen eines 
Verdauungsmittels in ſein Glas abzählend, „ſo zweifle ich, ob mein Ich noch 
mit jener einſtigen Exiſtenz zuſammenhängt! Na — Proft!“ Er trank Heinrich 
zu, und dieſer dachte, daß dies eine ſonderbare Art von Trinkſpruch fei. Zugleich 
aber legte ihm die gewaltige Dame von Gegenüber ein kräftiges Stück Fleiſch 
auf den Teller. „Nimm ſchon!“ ſagte ſie, und er nahm, obgleich er bereits ſo 
fatt war, daß ihm die Luft ausging. Alle meinten es gut, dilettantiſchen Tier- 
haltern vergleichbar, die ihren Hund zur Walzenform heranmäſten; was konnte 
er anders tun, als gleich jenem überfütterten Geſchöpf ein wenig wedeln und 
ſeines Glückes genießen? 

Nein, man verwickelte ihn in kein Geſpräch; niemandem fiel es ein, ihm 
zuzurufen, daß er geradeſitzen ſollte, das Thema der Jugend war erſchöpft, 
und andere Gegenſtände wurden hervorgebracht, hin und her gewendet und 
zerflatterten, zuweilen war der ganze Raum von Lärm erfüllt und dann wieder 
war eine verhältnismäßige Stille und hob die gerade noch vorhandenen Ge- 
ſprächsinſeln in den Bereich der allgemeinen Aufmerkſamkeit, Alltäglichſtes 
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betonend wie etwa die Mitteilung, daß irgend jemandes Mann ein Gericht 
bayriſcher Rohrnudeln zum Anlaß eines wochenlang währenden Konfliktes 
gemacht habe. Es ließ ſich nicht leugnen, daß im Laufe der Zeit auch die Haltung 
der Tafelnden läſſiger wurde, was dem Knaben Mut gab, fih zum erſtenmal 
in feinem Stuhl anzulehnen und der unmerkbar aufſteigenden Müdigkeit nachzu- 
geben, denn er hatte noch niemals einem ſo entſetzlich langen Mittageſſen bei- 
gewohnt. Er wußte, daß er nicht einſchlief, aber alles rückte nun gleichſam in 
ein anderes Feld, wurde zum Teil eines Traumes, gewann an Farbe und wurde 
doch gewiſſermaßen unwirklich — war das Leben nicht ſchön? Nun kam auch 
die Sonne endlich und fand mit einem ihrer himmliſchen Strahlen den Weg in 
die Dämmerung des finſteren Saales; ſie legte ein zitterndes Flammenſchwert 
auf den Tiſch, als gälte es zunächſt, Beſitz zu ergreifen, dann verwandelte fie 
das rechte Ohr der Exzellenz in Rubinglas, dann wurde ſie das Element, in dem ein 
Strauß von wilden Rofen feine Lichtgeſtalt entdeckte, und zuletzt ſchien fie auszuruhen 
auf der Wange und dem nußbraunen Haar eines ſiebzehnjährigen Mädchens. 

Heinrich Sommerland war ein Knabe von elf Jahren, und vielleicht lag 
hierin Grund genug, daß er nicht wie alle andern nur ein Mädchen in einer 
Matroſenbluſe bemerkte, auf das beſonders zu achten bisher niemandem ein- 
gefallen war, nicht einmal der eigenen Mutter dieſes Mädchens, die ſich auf das 
Angeregteſte mit dem Kammergerichtsrat unterhielt und ihre Tochter „das 
Kind“ nannte, denn ſie war ihr einziges und hätte eigentlich ein Sohn werden 
follen. Er hatte fie ſelbſtverſtändlich während der ganzen Mahlzeit wiederholt 
angeſehen; ſie war ein Tiſchgaſt wie andre auch — woher kam auf einmal dieſe 
Verwandlung? Die Sonne konnte es nicht fein, denn als ſehr bald irgendein 
Wolkenſchatten die Erſcheinung zarter Farben und eines wie mit dem Silberftift 
gezogenen Amriſſes auslöſchte, blieb die Bezauberung in feinem Herzen. Aber 
er vergaß nicht, daß ſie ſich für die Dauer eines Atemzuges mit ihm verbunden 
hatte, nur durch ein Nichts, nur durch ein Lächeln unter hellen Augen, das 
weiter nichts war als ein Gruß der Jugend an die Jugend, denn die junge 
Dame, die dem Knaben plötzlich ebenſo anmutig wie unerreichbar erſchienen 
war, langweilte ſich heftig in dieſer Tafelrunde. Das Lächeln kehrte auch nicht 
wieder, ja, fie blickte fortan in entgegengeſetzter Richtung, aber es war da ge- 
weſen und es gehörte ihm allein. 

Als mit dem üblichen Lärm alle aufſtanden, mußte auch er fih erheben. 
Nun war er durchaus nichts anderes mehr, als ein Glied der Familie Sommer- 
land, und er folgte Vater und Mutter, ohne ſich noch einmal nach jenem Mädchen 
umzusehen. Aber in feinen Gedanken war etwas wie ein warmer Schein, etwas, 
das den Tag verklärte und zugleich ſeine mürriſche Einſamkeit aufzulöſen ſchien. 
Es war ein Wort, das allein dem in ſeiner ganzen Gewalt fühlbar wird, der 
es noch nie bedachte. Es war das Wort Freundſchaft. 


V 


Heinrich Sommerland machte die Erfahrung, daß in den Bergen eine Woche 
nicht dasſelbe war wie in der Heimat. Dort im Gleichlauf der Tage glich ſie 
dem ewigen Licht- und Schattenſpiel des Waldes: niemand konnte fih irgend- 
welcher Einzelheiten entſinnen, es war ein müdemachendes Geflimmer, ein 
ſchmerzliches Einerlei rötlicher Stämme. Hier war die Woche wie eine Kette 
verſchiedenfarbiger Muſcheln, deren keine der vorhergehenden ähnlich war. 
Jeder Morgen begann mit Erwartung, jeder Abend führte durch eine Nacht 
tiefer Erquidung oder phantaſtiſcher Träume vor ein neues Tor der Welt, und 
leicht erſchauernd ahnte er etwas von der Unerſchöpflichkeit des Geſchehens 
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und des Gefühls. Gewiß, man gewöhnte fich, die Geſichter der Mittagsrunde 
prägten ſich ein, ſelbſt die Exzellenz zeigte einen faſt berechenbaren Rhythmus 
ihrer Lebensäußerungen, und ihre Geſpräche entbehrten im Lauf der Zeit 
durchaus des Geheimnisvollen, man lernte das Haus kennen und wußte, wer 
die einzelnen Zimmer bewohnte, der würdige Glasmaler näherte ſich trotz 
ſeiner immer noch bezaubernden Kunſt dem Bilde ſterblicher Menſchen, und 
ſeine Frau erwies ſich keineswegs als gefährlicher Unhold, ſondern als eine 
harmloſe Dame, die nur eine gewiſſe Schwäche hatte in bezug auf ihren Garten 
und die Früchte, die fie einzukochen oder ſonſtwie praktiſch zu verwenden ge- 
dachte. Dennoch blieb die Landſchaft unendlich in ihrer Weite und Fülle, und 
nicht weniger unendlich blieb die Bewegung eines Herzens, das in dieſem 
Sommer aus feiner Starrheit erwacht war und die wunderbare Kraft der Ber- 
ehrung, des Antwort- Begehrens und Findens erprobte. 

Der Knabe ſaß auf der Steinbrüſtung, die eine Ecke des Gartens gegen 
die tieferliegende Straße abſchloß und in deren Winkel mit Hilfe von Latten und 
Belängerjelieber eine Laube errichtet war. Ein riſſiger kreisrunder Holztiſch, aus 
deſſen Spalten unbekannte Käfer und Spinnen hervorbrachen, und roh ge- 
zimmerte Bänke bildeten die Ausſtattung dieſes Luſtortes, aber keine Macht 
der Welt hätte Heinrich Sommerland davon überzeugen können, daß es an- 
mutigere Aufenthaltsorte gebe als dieſen, denn auf einer der Bänke ſaß ſeine 
Freundin Beate und zugleich konnte er von ſeinem erhöhten Sitze aus die Straße 
beherrſchen, auf der Wanderer, Reiſewagen, Herden und Poſtkutſchen vorüber- 
zogen, begnadet durch ein unbekanntes Ziel oder durch den Hauch des Fremden 
und Ungewohnten. 

„Der Kräutermann!“ ſagte er jetzt, und Beate antwortete wie gewöhnlich: 
„ſtöre mich noch nicht, Heinrich!“ — fie hatte die Arme auf den Tiſch gelegt und 
las hingegeben in einem roten Kalikobande, auf deſſen Dedel in Goldpreſſung 
eine kräftig entwickelte Muſe abgebildet war, die flatternden Haares und ohne 
einen Blick auf ihr Inſtrument zu werfen, die Leier ſpielte. Das Buch hieß 
„Deutſchlands Dichterinnen“, es war dem Sammlerfleiß eines milden Mannes 
zu verdanken, der gewohnheitsmäßig in fremden Gärten Sträuße band und 
hier beträchtlich gehauſt hatte in den Veilchenbeeten feiner Schweſtern in Apoll. 
In dieſem Buche wurde nicht nur die Lilie, die Wehmut und die Flüchtigkeit 
des Lebens beſungen, man erfuhr auch Genaueres über die Entſtehung der 
Erdbeere, über das Geheimnis der Liebe („Sagen, nein, ich kann es nicht !“) 
und über das Weſen wahrer Zufriedenheit, die anſcheinend darin beſtand, daß 
man auf weichem Mooſe ruhte, fich die heitre Stirn mit Laubgewinde befrän- 
zend, und im Zuſtande unentwegter Untätigkeit den müden Landmann be- 
trachtete auf ſeinem Heimweg durch das Abendrot. „Es iſt furchtbar langweilig“, 
hatte der Knabe ſeiner Freundin verſichert, als er neugierig in der Sammlung 
geblättert hatte, „der Kräutermann iſt Gold dagegen!“; aber er wußte nicht, daß 
für ein ſiebzehnjähriges Herz auch die kraftloſeſten Mondſcheingetränke zu 
ſchwerem Wein werden können, daß verzehrende Flammengewitter toben, wo 
die frühe Jugend wie das Alter nur ein ſchwaches Wetterleuchten erblickt über 
einem Gänſeanger. 

So ging der Kräutermann vorüber, ein lehmiges und verwittertes Ge- 
ſchöpf mit der Fortbewegungsweiſe eines alten Ramels, umhaucht vom Ge- 
heimnis der Oryaden und Waſſerjungfern, fo geſchah noch manches andere 
auf der Landſtraße, das der Knabe höflich anmeldete, ohne daß Beate davon 
Notiz nahm. Seine Geduld wandelte ſich niemals in Unmut, es genügte ihm, 
zu dienen und dieſes junge Weſen anzuſehen, wie man ein fremdes, ſchönes 
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Tier betrachtet, das ſein eigenes Geſetz in ſich trägt und das man nicht voreilig 
verſcheuchen darf durch eigenmächtigen Anſpruch. Sie war wie eine große 
Schweſter, aber er wußte eigentlich nicht, was ein Knabe einer Schweſter gegen- 
über empfindet, die ſechs Fahre älter ift als man ſelbſt; fie war, um es genauer 
zu ſagen, der Traum der Schweſter, den er unter andern Träumen in ſeiner 
Einſamkeit geträumt hatte und der ſich jetzt, wie er glaubte, verwirklichte. Zum 
erſtenmal erlebte er, daß ein Menſch für einen andern da ſein könne und daß 
eine ſolche freiwillige Gebundenheit das Leben zum Strömen bringe; er erlebte 
es nicht in der Sphäre des Denkens, aber er fühlte beglückt eine Verwandlung, und 
die dauernde Bereitſchaft, in der er ſich befand, ſchien ihn ſelber zu erhöhen, gleich 
als trüge er nun auf einmal das Zeichen verantwortlichen und ritterlichen Dienens. 

Auch diesmal kam der erſehnte Augenblick, wo Beate ihr Buch aus der 
Hand legte und jene überirdiſchen Gefilde ſich ſelbſt überließ mit dem Ausruf: 
„was wollen wir heute anfangen?“ Es war dies eine rein rhetoriſche Frage, denn 
ſie wußte die Antwort im voraus, und außerdem tat ſie grundſätzlich nur, was 
ihr ſelbſt gefiel; dennoch legte ſie offenbar Wert darauf, daß der Knabe den 
Borſchlag machte, in den Wald zu gehen und ſich dort in gewohnter Weiſe zu 
beluſtigen. „Oer kleine Sommerland hat mich in die Büſche verſchleppt“, pflegte 
ſie hinterher ihrer Mama zu ſagen, und dieſe bemerkte dann: „ich weiß, Beate, 
du biſt zu gutmütig, aber ſo war ich ſelbſt und habe es nicht bereut.“ 

Die „Büſche“ waren nun freilich vielerlei, denn beide verſtanden darunter 
jede Einſamkeit, die von den Badegäſten nicht beſucht wurde und in der Men— 
ſchen höchſtens in der Geſtalt des Kräutermannes, eines Hirten oder Jägers : 
vorkamen, welche Erſcheinungen von ihnen zum Tier- oder Pflanzenreich gerech- 
net wurden und ſich hoher Achtung erfreuten. Der übrigen Menſchheit gegenüber 
war es eiſerne Notwendigkeit, ſich zu verſtecken, ſei es in Waſſergräben oder auf 
Bäumen, dagegen wurden Hunde und Katzen durch Hutabnehmen begrüßt; 
auch gab es beſtimmte Zeremonien für den Grünſpecht, für Eidechſen und Rebe. 
Es gehörte ferner zu ihrem Ehrgeiz, gebahnte Wege zu vermeiden, denn ſie 
waren das Werk der Waldfrevler; getretene Wege hießen „Pfad des roten 
Mannes“ und galten als beſonders achtbar, wenn ſie durch Baumwurzeln, 
Löcher oder rieſelndes Waſſer unterbrochen wurden; noch höher ſtanden Wild- 
wechſel, aber als ganz würdige Straße wurde nur die von Unterholz unzugänglich 
gemachte Verlaſſenheit des Hochwaldes, die unberührte Prärie oder das Torf- 
moor angeſehen. 

Als ſie aufbrachen, ſagte Beate: „Ich weiß nicht, ob der große Geiſt unſre 
Expedition ſegnen wird, aber ich ahne ein gefährliches Abenteuer!“ Dies war 
ebenfalls eine geheiligte Formel und erforderte die ſeltſame Antwort, die der 
Knabe alsbald gab: : 

„Aber dem Neſt in der Erdentiefe die fahle Kerze, duftend wie Honig! 
Wir fragten den Specht und fragten die Schlange — da flog er davon, da glitt 
ſie ins Gras — und dumpf aus den Wäldern ſcholl Trommelwirbel, wir ſuchen 
den Specht, wir ſuchen die Schlange ...“ 

„Einmal werden wir ſie ganz unerwartet entdecken“, ſagte das Mädchen, 
während ſie die Landſtraße entlangſchritten, „und eigentlich fürchte ich mich davor, 
denn wenn man etwas mit Sehnſucht gewünſcht hat und es bekommt, dann ...“ 

„Was iſt dann?“ fragte der Knabe. 

Aber Beate gab keine Antwort, denn fie waren inzwiſchen bei dem abwärts- 
führenden Pfade angelangt, der über einige tief gelegene Wieſen dem erſtrebten 
Bezirk des Urwaldes zuführte — wenigſtens nannten ſie dieſen Forſt ſo, der 
auf bewegtem Gelände emporgeſproßt war und in dem die Baumrieſen wuchſen, 
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wie fie wollten oder konnten. Das ausgedehnte Waldſtück gehörte zum Beſitz 
eines Magnaten, der meiſt in Breslau lebte und ſeine Begüterungen durch 
reichlich unbeaufſichtigte Unterbeamte verwalten ließ, auch für die Forjtwirt- 
ſchaft wenig Teilnahme entwickelte, da ſeine eigentlichen Einnahmen aus Kohlen- 
gruben und Zinkhütten herrührten. Tatſächlich traf man in dieſem Walde kaum 
einen Menſchen an, nicht einmal einen Förſter oder Waldhüter; dafür war er 
ein Paradies der Tiere, und die Pflanzenwelt kämpfte noch den urſprünglichen 
Kampf ums Dafein: Laufende erſtickten oder verkümmerten, während ihre 
erfolgreicheren Glieder zu gigantiſchen Formen emporquollen. 

Heinrich und Beate ſtürmten den Pfad wie immer in wilder Jagd hin- 
unter, völlig der ungehemmten Luft ihrer jungen Glieder hingegeben; fie ſpran- 
gen und ſtampften, und die Botaniſiertrommel, die der Knabe trug, machte 
ein ſchepperndes Geräuſch, als klirrten Waffen an ſeinem Leibe. Denn dies war 
ein Raubzug, und obgleich es ſich nur um die denkbar harmloſeſte Beute han- 
delte, jo fühlten doch beide alle Spannungen des Jägers. Es war Beate ge- 
weſen, die ihn das Erbeuten und ſpätere Verſorgen der Pflanzen gelehrt und 
ihm zu feinem Erſtaunen gezeigt hatte, daß diefe ſtillen Geſchöpfe nicht nur an- 
mutig, ſondern auch höchſt ſeltſam und begehrenswert ſeien und daß die Fülle 
ihrer Geſtalten und Farben alles im Reiche des Lebendigen übertreffe. Freilich 
war er ſtets von neuem betrübt, wenn jene zarten und von buntem Licht trie- 
fenden Wunder unter der Preſſe ihr Beſtes einbüßten und mit wenigen hoch- 
gelobten Ausnahmen ein bräunliches Mumienausſehen annahmen; er hatte 
dann im Geheimen das Empfinden, daß ſein langſam wachſendes Herbarium 
eigentlich eine Leichenkammer fei, und jenes Verblaſſen dünkte ihn wie das 
Ausſtrömen edlen Blutes. Aber dann war es doch wieder, beſonders an Regen- 
tagen, wo man ſowieſo nichts anderes betreiben konnte, ein zugleich ſchwer— 
mütiges und gelehrtes Vergnügen, neben die Erbeuteten mit zierlichſter Rurfiv- 
ſchrift ihre Namen zu ſchreiben, das miteinander Verwandte zu ordnen und dabei 
jenes vertrackte Gefühl werdender Vollſtändigkeit zu genießen, mit dem der 
Sammelteufel ſeine Opfer ködert. 

Sie brachen in den Wald ein, wie gewöhnlich an der dazu ungeeignetſten 
Stelle, denn Beate hielt es für richtig, zunächſt einmal ein dichtes Gebuͤſch und 
dann eine ziemlich feuchte Farnkrautwildnis zu durchdringen, worauf fie aller- 
dings einen faſt unſichtbaren Weg erreichten, der fich in Windungen aufwärts- 
zog und an moosbewachſenen Findlingsblöcken, rötlichen Ameiſenhaufen und 
einigen Fallgruben vorüberführte, die durch ſpülendes Waſſer entſtanden 
waren. Sie waren ganz umgeben von dem Halblicht des Hochwaldes, grün- 
goldenes Feuer rieſelte und Schattenwogen gingen über ſie hin, während ihr 
Fuß über den glatten Nadelboden glitt, von mächtigen Wurzeln gehemmt 
wurde oder eine flüchtige Spur in das lange Gras eindrückte. Bei dieſen Wande- 
rungen übernahm Beate immer die Führung, denn ſie beſaß, wie Heinrich 
meinte, einige Eigenſchaften des Wilden: ein aus Urzeiten ſtammendes Gefühl 
für Raum und Zeit war in ihr noch nicht erloſchen; fie trug die Himmelsrich- 
tungen gleichſam im Blut, während der Knabe ſchon nach einem kurzen Wege 
nicht mehr wußte, wo er ſich befand. Dabei war ſie ſtets geneigt, jedem äußeren 
Anreiz zu folgen, ſei es der Verlockung durch ein fließendes Waſſer, ſei es einem 
unbekannten Vogelruf, dem Auftauchen einer ungewöhnlichen Felsbildung in 
der Ferne, den farbigen Flügeln eines Falters oder auch nur dem Begehren 
ihres Gefährten, der ſie zu ſich rief, weil er einem Nashornkäfer oder einer 
Schlange auf der Spur zu ſein meinte. Zuweilen erklomm Heinrich einen Baum, 
und dann wartete ſie geduldig auf die Botſchaften, die ihr herunterrief und die 
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gewöhnlich feſtſtellten, daß meilenweit nur wüſte Wipfel zu erblicken feien, daß fich 
in unerreichbarer Höhe ein Adlerneſt befinde (es war aber das einer wilden Taube) 
und daß er nicht genau wiſſe, wie er heil wieder herunterkommen würde. 

Nachdem ſich beide etwa eine Stunde in dieſer Weiſe ergötzt hatten, ſagte 
Beate, daß ſie nun auszuruhen wünſche, und zwar auf einem gefallenen Baum, 
den man in Kürze antreffen werde. Und wie erſtaunte der kleine Sommerland, 
als ſich vor ihnen tatſächlich nach wenigen Schritten eine Lichtung öffnete, 
die anſcheinend vor geraumer Zeit einmal durch Windbruch entſtanden war, 
denn mehr als ein Urweltsrieſe lagerte hier zuſammengeſtürzt und die kahlen 
Wipfeläſte emporreckend wie Geſpenſterarme. Gras, das nie geſchnitten wurde, 
raſchelte gelblich im leichten Wehen der Luft, Brombeeren hatten ſich angeſiedelt, 
auch hier hatte Sämonenhand der Urzeit mächtige Granitblöcke verſtreut, und 
grünlicher Moospelz war über den Verwitterungsſchichten aufgeſproßt wie der 
Schorf über den Wunden eines vorſintflutlichen Tieres. Trotz des Windes 
herrſchte Schwüle in der Senkung, um die herum der Wald Mauern bildete, 
die Vögel, deren mannigfache Rufe man bisher vernommen hatte, ſchienen 
verſtummt zu ſein, nur das Glasflügelgeſurr der Inſekten ließ ſich hören als 
einziger Laut in der ungeheuren Einſamkeit dieſes verlorenen Ortes. 

Beate deutete mit der Hand auf eine der niedergeſunkenen Buchen und 
ſagte nur: „dort!“ worauf die Kinder in das lange Gras niederglitten und 
vorſichtig ihr Ziel zu erreichen ſuchten; ein Grund dafür lag nur in dem ge- 
wohnheitsmäßigen Bedacht echter Waldläufer, und in dieſem Augenblick waren 
ſie auf gemeinſamen Beſchluß nichts anderes. Zuweilen blieben ſie ſtehen und 
horchten: dann vernahmen ſie etwa ein Käferbrummen und zugleich den Geſang 
ihres eigenen Blutes. Hoch über ihnen ſchwebte am Himmel eine weiße Wolke, 
die, wie es ſchien, mit keiner irdiſchen Geſtalt eine Ahnlichkeit aufwies; Heinrich 
ſagte infolgedeſſen „ſonderbar, höchſt ſonderbar!“ mit einer Stimme, die von 
künſtlichem Grauen bebte; er war überaus befriedigt. 

Es erwies ſich, daß die Buche über einen Findlingsblock geſtürzt war und 
infolgedeſſen nicht eben auf dem Boden auflag, ſondern unſicher ſchwankte — 
eine neue Gnade der Vorſehung, denn nun mußte man ein wenig klettern, und 
als beide ſchließlich Platz genommen hatten, konnten ſie durch unmerkliches 
Bewegen ihren Sitz mit dem vom Blitz gefällten Maſtbaum eines edlen Schiffes 
vergleichen, auf dem ſie, bedrohte aber um ſo treuere Kameraden, über den 
Ozean dahinfuhren, unbekannten Eilanden entgegen. Beate legte jetzt ihren 
Arm um Heinrichs Nacken und ſagte leiſe: „du bijt mein Beſchuͤtzer, willſt du 
das ſein?“ Der Knabe antwortete beglückt, daß er das immer ſein werde, heute 
und alle Tage!“ Dabei ſah er ſie an und bemerkte, daß ihre Augen glänzten 
wie nie zuvor und daß fie ein wenig haſtiger atmete als gewöhnlich. Er hatte 
nie geglaubt, daß es ſo ſüß ſei, eine Schweſter zu haben, und gelobte ſich im 
ſtillen jede Heldentat und jedes Opfer. 

Nach einer Weile ſprach er: „Denke dir etwas aus Beate, willſt du? Oder 
ſage noch einmal die Geſchichte von der Orchidee, die wir nun ſchon ſo lange 
ſuchen — meinſt du denn, daß wir ſie jemals entdecken werden?“ 

Das Mädchen ſprach: 

„Aber dem Neſt in der Erdentiefe 

Die fahle Kerze, duftend wie Honig! 

Wir fragten den Specht, wir fragten die Schlange — 

Da flog er davon, da glitt ſie ins Gras! 

Und dumpf aus den Wäldern ſcholl Trommelwirbel ...“ 
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In dieſem Augenblick ließ ſich tatſächlich ein dunkles Pochen vernehmen, 
das Pochen eines Rieſenſpechtes an dem urälteſten aller Baumſtämme; es 
war wie das verzweifelte Hämmern an einer Pforte, die in das Reich aller 
Gefahren führte: ſo klopft der Ritter an die Erztür des verwünſchten Schloſſes. 
„Hörſt du ihn?“ fragte der Knabe, und Beate, die ſelbſt über das Zuſammen- 
treffen leicht erſchrocken war, antwortete: „Ich weiß nicht, wen er ruft, Heinrich, 
vielleicht meint er gar nicht uns?“ 

„Aber wir find es doch ...“ 

Das Mädchen ſagte, und es war, als ginge ein heimliches Lächeln über ihr 
Geſicht wie ein Sonnenſtrahl, der zwiſchen wehenden Blättern ſeinen Weg 
fand, um einen Herzſchlag lang zu leben und wieder zu verlöſchen: „Die ſeltſame 
Blume iſt ſehr köſtlich, und es ſind viele, die darnach trachten. In dieſer Stunde 
ſind wir im Wald der Geheimniſſe nicht allein!“ 

Nur flüſternd wagte Heinrich, ſie um dieſe Rede zu befragen; ſie fuhr fort: 

„Es ſchweift einer durch das Gewühl der Büſche und über die Hügel, den 
niemand ſehen und hören kann! Sein Fuß iſt der Fuß eines kühnen Jägers, 
ſeine Spur iſt wie die Spur des Waſſerkäfers über den Wellen; er knickt kein 
Blatt, und die Spinne kann ihn nicht fangen in ihrem Netz. Er kommt von den 
Inſeln her, um die Tag und Nacht das Weer brüllt, aber der Ozean hat ihn 
nicht verſchlungen, und er wird wiederkehren zu den Ginſterbüſchen ſeiner 
Heimat. Soll ich ihn rufen? Denn er folgt meinem Ruf; das iſt ein Zauber, 
der über ſeiner Wiege geſprochen wurde, als ich ſelbſt noch wohnte im Land 
der tiefen Träume. Ja, ich werde ihn rufen!“ 

And ehe der Knabe es ſich verſah, rief ſie mit lauter Stimme: „Macmillan! 
Macmillan!“ 

War das immer noch dieſe Erde und der alte Wald und die Gegenwart 
eines beliebten Reiſeortes, in deſſen Proſpekten geſchrieben ſtand, daß den 
geſchätzten Badegäſten „anmutige und ozonreiche Spazierwege zur Verfuͤgung 
ſtänden in den wohlgepflegten Wäldern der Umgebung“? Es ſchien, als höre 
plötzlich die Wirklichkeit auf und das Menſchenwort habe wie in den Zeiten der 
Sage ſeine wirkende Kraft zurückgewonnen. Denn dort, auf der Waldhöhe, 
ſtand ſchlank und aufgerichtet eine jugendliche Erſcheinung und breitete be- 
ſchwörend den Arm aus. 

„Hallo!“ ſchrie der unbekannte, und Beate, etwas aus dem Stil ihrer 
phantaſtiſchen Erzählung fallend, forderte ihn auf, herzukommen, indem ſie ihn 
„old boy“ nannte und vergnügt auf ihrem Baumſtamm auf und nieder ſchwankte, 
welche freudige Bewegung der kleine Sommerland wider Willen mitmachen 
mußte, denn an und für ſich neigte er dazu, hoffnungslos verwirrt zu ſein. 

In der nächſten Minute erlebte Heinrich, daß der ſo plötzlich Aufgetauchte 
mit einem wahren Hirſchſprung die Anhöhe verließ, durch das lange Gras 
eilte und mit einem anmutigen Schwung gleichfalls auf der geſtürzten Buche 
Platz nahm. Er war ein etwa neunzehnjähriger junger Menſch, ſtrahlte von 
Geſundheit und Kraft und begrüßte den Knaben mit einem bezaubernden 
Lächeln und einem wahrhaft vernichtenden Händedruck, als Beate ſagte: „dies 
iſt Heinrich Sommerland, dies iſt Donald Macmillan — ihr werdet Freunde 
ſein!“ Der Knabe war dazu bereit; wozu wäre er nicht bereit geweſen, wenn 
Beate es wünſchte? Dieſer Donald gefiel ihm, denn er behandelte ihn wie 
ſeinesgleichen, obwohl er ſelber doch bereits erwachſen war und über alles ver- 
fügte, was ein Menſch begehren konnte: er war ſtark wie ein Löwe, er wohnte 
— wie ſich alsbald herausſtellte — in jenem Haus mit den Pfauen, er gehörte 
zur Gattung der edlen Verfolgten, denn Beate erklärte alsbald, daß Heinrich 
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niemand die Begegnung mit dem großen Macmillan verraten dürfe, weil ſonſt 
unſagbares Unheil entſtünde. Was für Unheil, wurde nicht bemerkt, es ſchien 
mit der Mama dieſes Inſelbewohners zuſammenzuhängen, die Donalds Schritte 
eiferſüchtig bewachte und, man ſollte es nicht für möglich halten, ihn behandelte 
wie ein kleines Kind. „Unerhört“, ſagte Beate, aber Mütter feien oft ſehr mert- 
würdig, diesſeits und jenſeits des Kanals. Und dann fingen Donald und Beate 
an, Anſinn zu machen; fie ſchwatzten das Erdenklichſte zuſammen, aber in ihrem 
Geſpräch befanden ſich ſo viele Anſpielungen auf unbekannte Leute, ſo daß 
Heinrich nur das wenigſte verſtand. Offenbar hatten ſich beide vor Wochen in 
einer anderen Penſion kennengelernt, einem Gäſtehauſe, das als „der Zirkus“ 
bezeichnet wurde und von dem Beate gelegentlich bemerkte, fie hätten es flucht- 
artig verlaſſen; einen Grund dafür gab ſie freilich nicht an, es ſah ſo aus, als 
feien zwiſchen Donalds und Beatens Mama „Differenzen“ entſtanden, wenig- 
ſtens brauchte das Mädchen dieſes Wort, das Heinrich bis dahin nur ſelten 
gehört hatte und mit dem er die Vorſtellung ſchwieriger Seelenzuſtände in 
höheren Kreiſen verband. 

Saß er plötzlich in die Rolle eines bloßen Zuhörers zurückgefallen war, 
betrübte ihn keineswegs, denn er war keine aktive Natur; war es nicht genug, 
daß ſeine große Schweſter den Arm um ihn legte und ihn zuweilen anlächelte? 
Aber dann kam ein Augenblick, wo das Mädchen offenbar eine Wendung des 
Geſpräches herbeiführen wollte, denn Beate meinte, ſie müßten nun den Wald 
weiter unterſuchen und hätten bereits mehr Zeit als üblich „im Lager ver- 
ſäumt“. Alle drei ſprangen jetzt gleichzeitig ins Gras, und die beiden Herren 
mußten laufen, um ihre Freundin einzuholen, denn das Mädchen ſtürmte davon, 
ehe ſie es gewahr wurden, und kletterte den Waldabhang empor. 

Und wieder hörte Heinrich das Trommeln des Spechtes, aber jetzt aus 
weiter Entfernung; es klang wie eine Erinnerung an Vergeſſenes. 

(Schluß folgt.) 
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Große Herren brauchen geräumige Gräber, und der Todesweg ihrer Reiche ift 
mit weithin ſichtbaren Meilenſteinen beſteckt: das erſte Wahrzeichen von Thüringens 
Untergang ſteht nahe bei den Gebeinen Oantes. Als der oſtgotiſche Theoderich die 
ſchützende Hand nicht länger vor ſeine Nichte Amalabirga, die Gattin des Thüringer 
Königs Irminfrid, halten konnte und fih in fein ſchönes Grabmal mit dem zuver- 
läſſigen monolithiſchen Kuppelverſchluß zurückzog, witterten die lebenstüchtigen Franken 
gute Beute im Oſten. In der Tat war ihr öſtlicher Nachbar Thüringen am Anfang des 
ſechſten Jahrhunderts ein Königreich, das von der unteren Elbe bis an die Donau 
reichte, von dem man am Hofe zu Ravenna als von Germania ſchlechthin ſprach und 
das ein wertvolles, wahrſcheinlich dem Mansfelder Seekreis entſtammendes Königs- 
geſchlecht führte. An dieſes lockend reiche Land verſuchten die Franken ihre Hand zu 
legen, und im Bunde mit Sachſen gelang es ihnen, im Fahre 551 bei Burgſcheidungen 
an der Unſtrut die Thüringer zu vernichten — in einer der verhängnisvollſten Schidfals- 
ſchlachten: das Unſtrutwaſſer foll rot gefloſſen fein in jenen Tagen und die Struth 
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mit Leichen gedämmt: dieſer ungeheuren deutſchen Tragödie erinnert ſich noch die 
Zeit, in der das Nibelungenlied gedichtet wurde — Irnfrit von Grengen, 

Seit dem Tage von Seidingi iſt es ſo völlig vorbei mit dem alten Reich Thüringen, 
daß ſchließlich die Not des Slawenandranges die Thüringer Intereffen in die fränkiſchen 
einſchmelzen konnte, ohne neue ernſthafte Auseinanderſetzungen zwiſchen den thüringi- 
ſchen und fränkiſchen Volksgenoſſen heraufzubeſchwören. Der Staatsmann Karl ins- 
beſondere verſtand Thüringen-Staat zu nehmen, aber Thüringen -Volk zu laffen: das 
Volksrecht der Thüringer (hoc est Thuringorum) ließ er 802 in Aachen aufſchreiben 
— ſein Reich brauchte an der Saale eine wehrkräftig volksbewußte Oſtmark. 

Es hat aber lange nach Burgſcheidungen noch einmal geſchienen, als ob Thüringen 
mindeſtens geiſtig zur landſchaftlichen Rundung gelangen ſollte; aber nicht nur Men- 
ſchen, auch Volkſchaften können dem Geſetz, nach dem ſie angetreten, nicht entrinnen: 
fie haben ihr Schickſal von Zeitalter zu Zeitalter nur zu variieren. Bonifatius, der 
Mann mit den gut angelſächſiſch weitſichtigen Augen, erkannte raſch Erfurt — ſtatt 
des vorher von ihm geſchaffenen Ohrdruf — als die natürliche Hauptſtadt des Thüringer 
Beckens. Er erhob diefe Stadt zum Bistum und gab damit dem Land das ſtarke Ben- 
trum wieder. Unabſehbare geiſtige Möglichkeiten zeichneten fih ab — aber nach kurzer 
Zeit wurde Erfurt in das Erzbistum Mainz verbaut. Dieſe Abhängigkeit entſchied noch 
einmal über die Entwicklung Thüringens, die ſich deutlich in der unvergleichlichen Stadt- 
geſchichte Erfurts ſpiegelt. Diefe Hauptſtadt Thüringens, in der Mitte des Landbeckens 
und am Kreuzungspunkt der Straßen Frankfurt -Leipzig und Nürnberg- Magdeburg 
gelegen, mit einer aus eigenen Mitteln geſchaffenen blühenden Univerſität, welche ihm 
erſt Preußen nach viereinviertel Jahrhunderten freundlicherweiſe ſchloß, hat um ihre 
Lebenskraft unaufhörlich gegen das Erzbistum gerungen, bis in die Neuzeit. Von 
Kurmainz vollſtändig unterworfen wurde es erſt — mit franzöſiſcher Hilfe. Heute iſt 
Erfurt eine preußiſche Provinzhauptſtadt, deren Gebiet ſcharf in Thüringen hinein- 
gezwickelt iſt. Die Revolution von 1918 löſte die Thüringer Frage, das heißt: die Frage 
von der Mitte des Reichs, auf ihre Weiſe: die alten verſchachtelten dynaſtiſchen Erbgebilde 
Weimar, Meiningen, Gotha, Altenburg, die Reuß und die beiden Schwarzburg wurden 
1920 ein „Freiſtaat“, die Koburger Pflege aber durch Volksabſtimmung abgetrennt. 

Seit der Kataſtrophe von Burgſcheidungen iſt Thüringen offenbar die ſchwerſt 
und die ſchlechteſt verſtandene Landſchaft des Reichs. Heute bildet die knappe Hälfte 
Thüringen — ein erbbegrenztes Reſtſtück — die Mitte des Reichs, das ſeinerſeits die 
ſchwerſte aller Aufgaben hat, nämlich ſelbſt Mitte zu ſein, und dieſes Trennſtück ringt 
geiſtig und wirtſchaftlich um ſeinen Sinn: Ausgleichsfeld ſein zu können zwiſchen den 
Kräften Nord- und Süddeutſchland, Weft- und Oſtdeutſchland. Die drei großen Thü⸗ 
ringer Gezeiten 1200, 1500 und 1800 und ihre Quellräume Eiſenach, Eisleben und 
Weimar gelten wenigſtens für das geiſtige ganze Reich. Es wäre keine undankbare 
Aufgabe, zu unterſuchen, welche Schwierigkeiten einem Lande von der Art Oeutſch— 
lands dadurch erwachſen find, daß es feine Mitte nicht ſtark gemacht hat. Denn Thü⸗— 
ringen iſt geographiſch, geſchichtlich, ſprachlich und geiſtig ſo wenig das heutige Reſtſtück 
zwiſchen dem Ettersberg und dem Südabfall des Thüringer Waldes, wie etwa deren 
Gewäſſer Saale, Gera und Ilm als die klammernden Waſſeradern Thüringens an- 
zuſehen find. Die Reiſebücher haben das ihre getan, um Thüringen als „das grüne 
Herz Oeutſchlands“ erſcheinen zu laffen, nämlich weſentlich als den Thüringer Wald, 
der eine Sommerfriſche für Großſtädter darſtellt und allerdings ein Stück „Vorland“ 
hat — wie man bezeichnenderweiſe ſagt — welches neben weiteren Kurorten das 
Goethehaus in Weimar, die Wartburg, den Erfurter Dom und unzählige andere 
Sehenswürdigkeiten aufweiſt, das auf gut gepflegte Straßen hält, deſſen Bewohner 
zuvorkommend gegen Fremde ſind, gern ſingen, vorzügliche Roſtbratwürſte auf offener 
Straße zu braten und in Lichtenhain ein ſeltſames Bier zu brauen verſtehen. 
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Aber die Mitte Thüringens liegt eben genau dort, wo des Bonifatius ſcharfer 
Blick fie fand: in Erfurt. Das der Reifepropaganda wichtige Thüringen liegt ſüdlich 
von dieſer Stadt mit der Glorioſaglocke auf ihrem Dom — die Wellen der tönenden 
Glorioſa jedoch klingen allſeitig in Thüringer Raum hinein, und nach Norden zu 
hallen ſie erſt recht in Thüringer Land: in die andere Hälfte Thüringens, die heute 
Provinz Sachſen heißt. Dieſes Thüringen wird von der Unſtrut durchfloſſen, und diefe 
Anſtrut iſt der Hauptfluß Thüringens, geographiſch und geſchichtlich, der mit ſeinem 
Waſſernetz die klar abgegrenzte Mark zwiſchen dem Harz und dem Wald bindet. Als 
es noch die ſelbſtändigen Thüringer Fürſtentümer gab, hätten die vereinigten Fürſten 
feſtſtellen können: unſer Hauptfluß fließt in Preußen, und unſere Hauptſtadt liegt in 
Preußen. Und hinter dem neunzehnhundertachtzehner Wappenſchild mit den ſieben 
ſilbernen Sternen ſteht in Spiegelſchrift dasſelbe. 

Thüringen ſo anſehen heißt nicht in hiſtoriſche Reſſentiments abrutſchen — die 
alten Reſtgrenzen ſind Reſſentiment. Sehr ſchön erkennt der aufmerkſame Wanderer 
diefe Lage, wenn er in Merſeburg nicht in die heutige Bahn- und Autolinie über 
Naumburg, Weimar nach Eiſenach einbiegt, ſondern auf der alten, jetzt faſt ver- 
geſſenen Unſtrutſtraße bleibt: Freyburg, Burgſcheidungen, Nebra, Memleben, Artern 
Mühlhauſen. Noch ſtärker packt ihn die Idee „Thüringen“, wenn er den Mut auf- 
bringt, von Weimar aus nördlich in die Herzkammer vorzudringen: über den Etters- 
berg, über die Finne weg, durch Wiehe nach Memleben. Hier, im anderen Thüringen, 
gibt es gepflegte Parkwege und befliſſenes Fremdengewerbe allerdings nicht. Aber vor 
den Augen tut ſich eine einzigartige, unbekannte, tief einſame Landſchaft auf, die 
nur ein Gleichnis hat, deffen man ſich faſt erſchrocken bewußt wird: die feierliche 
Ruhe der verſchollenen großartigen, gelbbraunen Staufferlandſchaften in Apulien. 

In den Thüringer Wald im Süden fiel in alten Tagen kein Strahl des politiſchen 
Lebens. Nur der Rennſteig zog fih auf dem Kamm durch die Urwälder hin — Carl 
Auguft erkannte noch für feine Zeit, ſicher ohne hiſtoriſche Untergefühle, das mili- 
täriſche Weſen dieſes Pfades, den außer Soldaten und ein paar Köhlern auch im 
frühen Mittelalter nur wilde Tiere gekreuzt haben. Heute bietet dieſer Wald — von der 
bodenſtändigen Eigenkraft aus beurteilt — das parallele Bild: für die nach Auffindung 
der Bodenſchätze zahlreich gewordenen Bewohner mußten nach Erſchöpfung der 
Bergwerke kleine Induſtrien gepflanzt, ja, ſie mußten erfunden werden, um die armen 
Leute am Leben zu erhalten. Nun kommt heute das Fremdengewerbe hinzu — Spiel- 
waren, buntes Glas, Wanderer — es ſieht für die Fremden alles ſehr fröhlich aus. 
Aber es iſt gar nicht fröhlich. Nicht kriſenfeſte, vor allem nicht bodenentwachſene natür- 
liche Gewerbe ſind Quellen, die leicht vertrocknen. Schön, wenn ſie ſtrömen, aber 
man kann auf die Dauer kein Waſſer hineingießen, wenn fie ausgetrocknet find, Im 
„Vorland“ ſitzt der Bauer, je nördlicher deſto feſter ſitzt er, und im anderen Thüringen 
heißt die geſegnete Landſchaft der Kornfelder und der Kaliſalze fogar geographiſch 
die Goldene Aue. Dieſe Segenspflege, durchfloſſen von der Helme, brotſpendend, ſeit 
die Mönche mit der Entwäſſerung der Struth begannen, lehnt ſich im Nordoſten des 
Thüringer Beckens an die wirklichen, die lebendigen Induſtriegewalten Eisleben, Leuna. 
Das herausgenommene grüne Herz macht den Arzten Sorge und Mühe ſeit je. Der 
ganze alte, ſtarke Leib Thüringens könnte leben aus ſich. Wer von der Hottelſtedter 
Ecke des Ettersberges aus in das Land nördlich von Erfurt blickt, ſagt ſich, daß viel 
Kunſt nötig ſein muß, um einen halben Leib fröhlich und geſund zu erhalten. Aus 
den weitgeſchwungenen gelben und grünen Landwellen ragt in der Ferne der zarte 
blaugraue Strich des Kyffhäuſers auf — der nicht nur anhangsweiſe in Thüringer 
Reifeführer gehört („Näheres ſiehe Harz“). Es ift kein bloßes Wiſſens- und Vor- 
leſungsergebnis, wenn der Thüringer bittet, den alten Barbaroſſa bis zur Auferſtehung 
des Reiches aller Deutfchen in Thüringen fiken laffen zu wollen: wer die Thüringer 
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Menſchen kennt, ihre Sprache, ihre Lebens-, Denk- und Spielweiſe, ihren ererbten 
Blick auf die Erfurter Domtürme in der Mitte des ihrigen, wer die Beſonderheit der 
Landſchaft in einem Geviertmeter und noch im Traume wiedererkennt, wer die Flüſſe 
ſtrömen und die Geſchichte leben ſieht, der muß darauf halten, daß ſich der alte große 
Mann bis auf weiteres in das Erdinnere Thüringens ſetzte, als er fich in den Kyffhäuser 
zurückzog. Was hinter dem Ettersberge liegt, iſt unbekanntes Land, ſeit es nicht mehr 
als das eigentliche Thüringen, als „das grüne Herz“ empfunden wird. Fruchtbar ſoll 
es dort hinten ſein, lauter Felder, ein bißchen langweilig. Dann eine merkwürdig lange 
Reihe von Schlachtorten — Burgſcheidungen, Riade, Mühlhauſen, Frankenhauſen, 
Langenſalza — die Kaiſerpfalzen Tilleda, Wallhauſen, Memleben — ſicherlich, es muß 
fich da hinten merkwürdig vieles zugetragen haben. In Artern hat Goethes Urgroß— 
vater gewohnt, im Unſtruttal ruht Max Klinger unter ſeinem bronzenen Kämpfer, 
in Wiehe wurde Leopold von Ranke geboren, und — dem Norden des Reichs find wir 
nahe, aber es ift doch wahr — auf den Südhängen bei Freyburg wächſt ein ausgezeich- 
neter Wein. 

Landſchaftsvorſtellungen werden heute von den Reifebüchern gemacht, noch 
mehr vielleicht von Reiſeproſpekten: die meiſten bieten nicht einmal eine ausreichende 
Karte des anderen Thüringen. Dennoch: wir überſchreiten den Ettersberg, die Schmücke 
und Finne, ſtehen am Steilabfall hinter Wiehe — und tief unter uns ſehen wir plötzlich 
das Unſtruttal, aus dem fich unvermittelt jäh die breitgeſtreckte Burg Wendelſtein auf 
ihrem Gipsfelſen mit den geborſtenen Türmen und bröckelnden Mauern erhebt. 
Zwiſchen älteſten Trümmern, Renaiffancebauten, Bauernhütten und Fliederbüſchen 
hauſt heute da oben eine ſechzehn Familien ſtarke Gemeinde Wendelſtein mit Kind 
und Kegel und dem lieben Vieh, mit eigner Schule und eignem Gottesdienſt, zu dem 
der Roßlebener Pfarrer aller vierzehn Tage hinaufſteigt. „Zerſtört, notdürftig unter 
Dach“, ſagt der Dehio von dieſem in tiefſter Feldeinſamkeit aufragenden bröckelnden 
und dennoch ſeltſam lebendigem Burgweſen. 


II. 

Diefe Burg birgt einen Schatz, über den hier erſtmalig fo viel veröffentlicht fei, 
daß ſich die Bedeutung überſehen läßt. Angelehnt an den großen, völlig geborſtenen 
Weſtturm“) fand ich einen alten Metallherd: aus Gipsfels gebaut wie die alten Teile 
der Burg, bauernhaushoch mit feiner ſchlank auslaufenden Eſſe am Turm binauf- 
gehend, auch architektonisch ſehr ſchön in den Winkel von Turm und Mauerbaftion 
eingebaut, Herdrumpf und Eſſe durch einen profilierten Sims getrennt. Vor allem aber 
zeigt fih das Mauerwerk des Erzherdes mit dem des Turmes verkröpft — alfo gleich- 
zeitig gebaut — ſoweit ich ſehe, iſt damit der älteſte, weſentlich erhaltene deutſche 
Erzherd gefunden. An der Unſtrut unten, reichlich zwei Kilometer vom Wendelſtein, 
liegt die Kaiſerpfalz Memleben. Vor einiger Zeit brach ein Laſtwagen auf der Straße 
dahin in einen unterirdiſchen Gang ein. Der Anfang dieſes Ganges und fein Ende 
waren immer bekannt: in der frühen romaniſchen Ottonenkrypta unter den Reften 
der Memleber Kloſterkirche und oben auf dem Wendelſtein. Der Laſtwagen iſt nicht 
umſonſt eingebrochen: angeſichts der erwieſenen unterirdiſchen Verbindung zwiſchen 
Burg und Kloſter ift feſtzuſtellen, daß Otto der Dritte an Memleben das Münzrecht 
verlieh. Stand der wichtige Schmelzofen unten im Tal im Kloſter oder oben auf der 
ſicheren Wendelburg, die, wenn auch nicht zur Zeit der Ottonen urkundlich erwähnt, 
ſelbſtverſtändlich der feſte, nachweislich ſchon vorgeſchichtlich befeſtigte Platz der Gegend 
war? Wie alt iſt der alte Weſtturm, in den mein Erzherd verkröpft iſt? Wer ſchmolz 
hier zuerſt Silber und Erz? 

*) In der weſtlichen Burg, „das Querfurter Ort“ genannt. — „Die Bau- u. Kunſtdenkmäler der 
Prov. Sachſen“, 27. Bd., Kreis Querfurt, erwähnen nichts von dem Erzofen. 
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Das find Fragen, die für die Erforſchung der Erztechnik des frühen Mittelalters 
von weſentlicher Bedeutung fein werden. Jedenfalls kann geſagt werden, daß es 
ohne Antaſtung der vorhandenen Form des Wendelſteinherdes möglich ift, hoch- 
ſchmelzende Metalle techniſch fo zu ſchmelzen und zu formen, wie dies der Pres- 
byter Theophilus in feiner unſchätzbaren Schedula diversarum artium für Glocken- 
erz genau beſchreibt. Theophilus, der ſich im Vorwort „Knecht der Knechte Gottes“ 
nennt, lebte um 1100, iſt Beherrſcher der großartigſten Erztechnik, die wir aus dem 
deutſchen Mittelalter kennen, nämlich der Hildesheimer Bernwardbronze' In dem un- 
weit gelegenen Barnſtedt hängt auf dem Kirchtum eine große Koſtbarkeit: eine genau in 
der Theophilustechnik gegoſſene Glocke in Vienenkorbform, welche fogar die beiden 
dreieckigen Schallgruben, die Foramina des Theophilus, aufweiſt! Übrigens ſteht 
an der Unſtrut, in dem ſtillen Städtchen Laucha — füdlich Burgſcheidungen — eine 
arbeitende alte Glockengießerei. Das jetzige Gebäude, die alte Gießhütte, ſtammt aus 
dem achtzehnten Jahrhundert. Nun bleibt nur noch auf dem Wendelſtein zu erweiſen, 
daß das Handwerk ſo feſt an ſeinen Stätten hängt wie der Bauer an ſeinem Acker, 
um einen ſchönen Kranz um den Fund des Wendelofens zu ſchließen: der jetzige 
Schmied der kleinen Burggemeinde hat gerade in dem alten Erzherd ſeine Stätte 
errichtet. Mit der Eſſe des Ungeheuers wußte er freilich nichts anzufangen. So hat 
er denn in die Eſſe feines längſt verewigten Vorgängers noch eine kleine Effe hinein- 
gebaut. Ein Zaunkönig im Adlerhorſt. Dünn genug ſteigt die neue Effe aus der praht- 
vollen alten Herdlinie heraus, aber Feuer zu Feuer: der ſpäte Sohn fand ohne 
hiſtoriſche Erwägung die Feuerſtelle ſeiner vielleicht ſehr großen Ahnen. Wenn der 
Ofen techniſch und hiſtoriſch richtig wiederhergeſtellt wird, kann er wieder brennen. 

Ich mache den Vorſchlag, dieſe traditionsſchwere alte deutſche 
Feuerſtelle von Reichs wegen wieder in Gebrauch zu nehmen: das 
Reich kann ſeine zu verleihenden hohen Ehrungen aus Erz und Edel— 
metall in dieſem Herd ſchmelzen laſſen. 


III. 

Der Rauch vom Feuer zieht über das kleine Dorf Memleben unten im Tal. 
Am Ende des Dorfes ſtehen ein Mauerklotz und das große Tor der alten Kaiſerpfalz 
noch aufrecht. In die bis 1772 erhaltene Kloſterkirche ſchlug in jenem Jahre der Blitz, 
und binnen ſiebzig Jahren war die Kathedrale bis auf den heute erhaltenen Neft 
geſtohlen oder, wenn man will, anderweitig „verlebendigt“: die guten Memleber, 
darin ihren Mitarbeitern in den ſüdlichen klaſſiſchen Ländern völlig gleichend, haben 
manchen Steinbogen und manches Säulenſtück ahnungslos — oder ahnungsvoll, wer 
weiß — in ihre Ställe und Häuſer verbaut. Das ift das Leben der Werke. Die Kunſt- 
hiſtoriker, die es amtlich zu wiſſen haben, nennen das Gemäuer von Memleben, Tor 
und Pfeiler und Bögen des Schiffs, eine „dürftige Ruine“. Ich kenne manche voll- 
ſtändig erhaltene antike Bronze in den Muſeen, aufrecht daſtehend von der Zehe 
bis zum Scheitel, aber leider nur völlig „überarbeitet“, die trotz des berechtigten 
Stolzes auf das metallene Ding eine viel dürftigere Ruine darſtellt als der Memleber 
Baſilikareſt. Wie dem fei: hier ſtarb Heinrich der Erſte, der die Hunnenſchlacht bei 
Riade an der Unſtrut ſchlug, der das Reich rettete und neu aufbaute — Heinrich der 
Beſte, von dem ſie geſagt haben, er ſäße längſt im Götterhimmel, wenn er ein Grieche 
geweſen wäre. Hier ſtarb auch ſein Sohn Otto der Große, am Pfingſtdienstag, nach 
der Abendmette, im Fahre 973. Seinen Leib trugen fie nach Magdeburg in den Dom, 
ſein Herz aber wurde hier in Memleben beigeſetzt, unter dem Altarplatz in der alten 
Krypta wahrſcheinlich. Daß Barbaroſſa unter der Thüringer Erdkruſte auf die Er- 
ſtehung des Ganzen Reiches wartet, ſoll nur eine Sage ſein — daß aber das Herz 
Ottos des Großen hier irgendwo in der Erde ruht, iſt urkundlich beglaubigt. Wer im 


103 


- Kurt Kluge 


Sonnenglanz nachdenklich die Struth überblickt und den ernſten Zug der Landſchaft, 
die völlige Einſamkeit, den braungrauen, matten Schimmer der apuliſchen Stauffer- 
ſtätten wiedererkennt, der weiß, daß freilich ſo und nicht anders ein Gedächtnismal 
ausſehen muß für einen ſolchen Vater und einen ſolchen Sohn. 

Möchte dieſes Land ſo bleiben, in ſeiner tiefen Ruhe, und denen anvertraut, die 
es beſtellen mit Pflug und Saat. Kaum wie ein ganz ferner Orgelton zieht das ver- 
ewigte Weſen derer, die hier um ihr ewiges Volk gerungen haben, über die Felder. 
Möchte das andere Thüringen ſo bleiben, geſegnet mit Korn und Wein und Stille 
und Schöpferkraft. Wir brauchen keinen Band künſtleriſcher Photographien davon, 
und außer den Schriften des alten Größler auch kein beſchriebenes Papier, vor allem 
auch kein Fremdengewerbe für Leute, die beſſer wo anders hingehen. Vielleicht iſt 
es überhaupt unrecht, dieſen Aufſatz zu veröffentlichen — aber er mußte, wie ich glaube, 
einmal geſchrieben werden für das Verſtändnis der Idee Thüringen. 

Es gibt ja hier auch keine eigentlichen Sehenswürdigkeiten. Daß die Fachleute 
Memleben eine dürftige Ruine nennen, haben wir bereits dankbar vernommen. An 
Erzöfen ift auch fo gut wie nichts zu ſehen. Gott ſchütze bieles Land vor Sehens- 
würdigkeit! Es hat nur Lebenswürdigkeit. 

In einer ſolchen Landſchaft zwiſchen Wald und Harz, Werra und Saale wurde 
nun der Thüringer Volksſtamm, was er heute iſt. 

Thüringen gehört zu den Ländern, an welche niemals das offene Waſſer geſpült 
hat. Auch das alte Reich Thüringen griff nie bis an die menfchenverbindende See. 
In ſeiner weiteren Geſchichte hat Thüringen auch niemals die großen Ströme erlebt 
— das Waſſerempfinden iſt dem Thüringer von Natur verſagt. So wenig hat er es, 
daß er alle doch vorhandenen Landſeen ausrottete, die er bewältigen konnte: der 
mächtige Salzige See bei Eisleben fing allerdings von felber an, aus Thüringen ab- 
zulaufen — in geheimnisvolle unterirdiſche Kanäle — aber die Weißenſeer Seen, an 
denen die alten Landgrafen ſaßen, den Brembacher, den Vieſelbacher, den Schwan- 
ſee und andere entwäſſerten die Thüringer eigenhändig — weg damit. Sie haben 
Korn auf ihre abgetrockneten Böden geſät. Nicht ohne Schmunzeln ſtellt der waſſer⸗ 
vertraute Norddeutſche heute in Thüringen feft, daß nun die Urenkel mühſelig wieder- 
ſchaffen, was die Urgroßväter im Schweiße ihres Angeſichts aus der Welt gebracht 
haben. Im Dienſte des Fremdengewerbes nämlich: die Sommerfriſchler wollen 
durchaus ſchwimmen können. Dieſes ausgeſprochene Landtum formt am Menſchen. 
Wenn Küſten und Infeln das fernſichtige Staatsgefühl begünſtigen, fo gibt es wohl 
auch, würde Peter Romanow aus dem Schatz feiner Erfahrung ſprechen, ein innen- 
ſichtig kontinentales. Wer durch ein Thüringer Dorf geht, überſchlage die Kubikmeter 
Stein, die der Thüringer für übermannshohe und ſchön dicke Garten- und Hofmauern 
verbraucht hat. Und wenn nicht Stein, dann wenigſtens Lehm. Oer ſchließt auch gut 
nach außen ab. Man fehe fih ebengelegene Dörfer daraufhin an, die keine Terraffen- 
mauern nötig haben, etwa Zimmern. Aus den Mauern könnte noch ein Dorf gebaut 
werden. Es gibt ſpezifiſch Thüringer Mauern. Sie ſind doppelt hoch, und oben ſitzt 
ein Ausguckhäuschen drauf: ſolche Mauern kommen aus der Seele. Der Thüringer 
Schultze-Naumburg, der den geiſtigen Wert ſolcher Mauern kennt und für ſelbſt⸗ 
verſtändlich nimmt, bringt in feinen Büchern ſchöne Beiſpielbilder davon. Der Thü 
ringer Revolutionär Luther iſt ſein Lebtag nicht ohne dieſe Sorte Mauer aus- 
gekommen. Als der Nichtthüringer van de Velde ſeinerzeit in Weimar Miene machte, 
Goethes überlebensgroße Gartenmauer einzureißen, fand er am andern Tage das 
ganze empörte Thüringen vor der Ackerwand: Häuſer kann der Menſch einreißen, 
Kathedralen zum Beiſpiel, aber doch keine Gartenmauern! 

Denn Thüringen ift ein Ourchgangsland, ein Land der Mitte. Wer inmitten 
wohnen muß, hält auf Mauern und Ettern. Nach Abſchluß ſeiner militäriſchen Epoche 
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Der ältefte erhaltene deutſche Erzfchmelzofen auf der Ruine Wendelftein 
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Der Wendelftein. Die auf einem Gipsfelfen weit hingeftreckte Burgruine im Unftruttal, Zwifchen 
Trümmern, Renaiffancebauten und Fliederfträuchen lebt dort oben eine 16 Familien ftarke 
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als Grenzmark, in der die Slawen an der Saale ſaßen und Karl als äußerſten Markt- 
platz Erfurt beſtimmte, feit den Sachſenkaiſern und Gero ift Thüringen ein aus- 
geſprochenes Durchgangsland und ift es geblieben. Der Geiſt Thüringens ift ge- 
wachſen im Wind von Weit und Oft, von Norden und Süden. Und im Staub der 
vier Windrichtungen. 

Eine eigentliche Thüringer bildende Kunſt gibt es deshalb nicht. Das Land hing 
das ganze Mittelalter hindurch bis in die Neuzeit als der ſchlecht behandelte Oft- 
zipfel an Kurmainz. Die Mitte hatte keine Mitte. Um eine eigenſtändige große bildende 
Volkskunſt zu ſchaffen, muß ein ſtarkes Zentrum da ſein, ſeine Macht und vor allem 
feine Geldmittel, denn die Stoffe, welche die Bau- und Bildkunſt formt, find toft- 
ſpielig, und auch zum Bild gehört die Wand. Was in Thüringen an großer bildender 
Kunſt entſtand, iſt von außen hineingewachſen. Aber der Thüringer hat geſchickte 
Hände: dieſes Land hat von je das Handwerk, vom Töpferton und Glas bis zum 
Glockenerz. Auch das Handwerk auf der Schneide des Geiſtes: die Jenenſer Gläſer. 

So blieb denn dem Thüringer zu formen die Luft — den Odem Gottes formt 
er ſeit Burgſcheidungen: der Klang iſt ihm geblieben, der ſprachliche und muſikaliſche 
Ton. Dichtung iſt ihm geworden, in Muſik und Wort. 

Mundartlich nimmt Thüringen, nach Fritz Regel, die genaue Mittelſtellung in 
Seutſchland ein. Vom zerfließenden Oberſächſiſchen ſcheidet es fih zum Teil durch 
feine reineren Diphthonge, mehr noch durch die kraftvollen Kehllaute. Das Heſſiſche, 
Main- und Werrafränkiſche wie das Niederdeutſche ſind gleichfalls vom Thüringiſchen 
abgeſetzt. In Berka bei Weimar ſieht Regel den ſprachlichen Mittelpunkt Oeutſchlands. 
Freilich wird der Beobachter heute dem zufügen, daß in den Fremdengebieten das 
Oberſächſiſche beängſtigend die Saale überflutet, und in den Zentren des Verkehrs 
im Walde auch das Volk unter ſich ſeine Sprache aufweicht, nicht nur aus Höflichkeit 
gegen Reifende, Je nördlicher, deſto reiner iſt die Mundart erhalten. Schon um den 
Ettersberg herrſcht die ſchöne Vorſilbe ge vor den Infinitiven der kann- Verben und 
liegt noch das Klingende im Laut, der trotzdem in der Bauernſprache Wucht und 
gelegentlich drohende Dunkelheit beſitzt — ſo müſſen einige der mittelhochdeutſchen 
Selbſtlaute geklungen haben. 

Hier iſt alſo der weſentliche Teil des Parzival gedichtet. Und der Fauſt. Luther 
machte hier aus Volkslaut deutſche Sprache, und Johann Sebaſtian Bach machte 
Muſik aus ihm. Heinrich, der das erſte Reich baute, ſtarb in dieſem Land. In ſeiner 
fruchtbaren Erde ruht Ottos des Großen Herz, und über dieſer Erde, recht inmitten 
ſchwingend, klingt die herrlichſte Glocke der Welt: die Glorioſa auf dem Erfurter Dom. 

Mitten inmitten und klingend: das iſt Thüringen — das geſtrige und das andere 
Thüringen in einem und ungeteilt. 


HERBERT MARTENS 


Rafael Verhulſt 


Rafael Verhulſt ift der echte Typus des Brabanters, des niederfränkiſchen Vlamen, 
Nachfahre von Teniers und Brouwers; nicht fo ſchwerblütig und ſich innerlich ver- 
zehrend, beweglicher und weltzugewandter als feine weſtplämiſchen Geiſtesgenoſſen 
Cyriel Verſchaeve und René de Clercq, die das Inſichvergrübeln lieben und von der 
Warte ihrer Beſchaulichkeit die dunkeln Horizonte ihres Volkes dantesk abſuchen in 
ihrer ungeheuren Einſamkeit. 
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Als wir lange vor dem Kriege zu Antwerpen unfere fröhlichſten Fahre inmitten 
vlämiſcher Künſtlerunverwüſtlichkeit verzechten, ohne viel Großtuerei und Ernſt, doch 
mit einem verſchwenderiſchen Aufwand von Lärm und Gebrüll, geſellte fich oft ſpät, 
ſehr ſpät in der Nacht Verhulſt auf kurze Augenblicke an unſeren Tiſch auf ſeinem 
Nachhauſeweg. Dann wurde es wohl nicht ganz ſtill bei uns, denn dem Vlamen 
läßt fih der Abermut nicht mit Reſpekt zügeln, doch man fing dann wenigſtens wieder 
an, ſein eigenes Wort zu verſtehen. Verhulſt war damals für uns der erfolgreiche 
Sinjoor der immer bedeutend geweſenen Antwerpener Künſtlerſchaft, alſo der höchſte 
Dichtervertreter in der mit gewaltigen Reichtümern vergoldeten uralten Handelsſtadt, 
in deren Häuſer er jederzeit ein- und ausging. 

Ich entſinne mich noch der großen, prächtigen Künſtlerfeſte, die um jene Zeit, 
um die Jahrhundertwende, die ganze kunſtliebende Bevölkerung auf die Beine brach- 
ten. Rubens und Van One feierten ihre Zentenarien. Das Blämiſche trat dabei 
wie auf der Bühne farbenprächtig in den Vordergrund, und jeder gebärdete ſich auf 
einmal volksmäßig, während das Vlamentum ſonſt alltags damals noch ein Dorn- 
röschenſchlafdaſein führte. 

Bei all dieſen feierlichen Empfängen mußte Verhulſt als die begehrteſte vlämiſch⸗ 
ſchreibende und — dichtende Feder der Stadt das Übermaß feiner poetiſchen Talente 
füllhornmäßig über Stadt und Land ergießen laffen, und er tat es mit einem Über- 
ſchwang und einem Überſtrömen der Antwerpener Lebensfreude, immer witzig, 
ſchlagkräftig, doch im verſöhnlichen Sinn, daß er nicht allein allgemein berühmt und 
unentbehrlich für die Stadtväter wurde, ſondern auch über alle Maßen verehrt und 
geliebt ward. Es war alſo klar, daß wir uns gewaltig geſchmeichelt fühlten, geruhte er 
auf ein paar Minuten, aus denen manchmal Stunden wurden, fih an unſeren Ciſch 
niederzulaſſen, und ihn um Rat und Hilfe angingen. Rafael Verhulſt erhielt wohl 
in jener Zeit die höchſten Dichterpreiſe der Regierung und der Stadtverwaltung für 
feine Dramen „Jezus de Nazarener“ und „Seminis Kinderen“, Seine Texte zu Ope- 
retten waren außerordentlich glücklich und beliebt. Er war ohne Zweifel das dichte- 
riſche vlämiſche Erlebnis von Brabant zu jener Zeit. 

Dann kam der Krieg und mit ihm die Beſetzung von Antwerpen. Die ganze 
fröhliche Kirmesſtimmung von Jugend und Uberſchwang war mit einem Schlag aus. 
Es wurde genau ſo grämlich in Antwerpen wie irgendwo anders in der Welt. Der 
furchtbare Ernſt der Lage beherrſchte alle Gemüter, der alte vlämiſche Frohſinn wurde 
durch den Kanonendonner der beſchoſſenen Stadt bis in die kleinſte Gemütsfalte zer- 
knittert. Das Vlamentum wurde von der Regierung als Prügelknabe oder Kanonen- 
futter benutzt, da fie an den Deutſchen ihr Mütchen damals noch nicht kühlen konnte, 
was fie allerdings ſpäter in um fo höherem Maße tat, als die Loslöſung vom Vlamen- 
tum für die deutſche Armee begann, nachdem ſie es im Krieg entweder als guten 
Blutsbruder oder als zänkiſche Blutsſchweſter kennengelernt hatte. 

Was war inzwiſchen aus dem dichteriſchen Vater der Vlamen geworden, aus dem 
liederreichen Mund von „Langs groene Hagen“? War er auch wie Maeterlinck nach 
Frankreich ausgewichen und Franzoſe geworden, indem er ſein elendes Volk ſchamlos 
verließ? Was machte Rafael Verhulſt, den wir immer nur „Raf“ nannten? Onzen 
dichter Raf? 

In der Gefahr zeigt fich bekanntlich, ob einer ein wirklicher Kerl ift oder ein Leiſe⸗ 
treter. Raf hatte den gewaltigen Schritt zum „offiziellen Feinde“ getan, er ſah vom 
erſten Tag nach Kriegsausbruch die entſetzliche Lage ſeines Volkes mit merkwürdig 
klaren, faſt ſeheriſch überhellen Augen: „Jetzt werden wir für alle Ewigkeit vergehn, 
wenn Seutſchland beſiegt wird. Und wie kann ſelbſt ein noch fo tapferes Deutfchland 
der ganzen Welt widerſtehn? Die Zeiten der Lieder und Kunſtfeſtlichkeiten ſind für 
mich endgültig vorbei. Nun beginnen die Tage mit traurigem Mund, das Inferno hat 
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auch mich und meine Frau und Tochter verſchlungen, jetzt wird die Einſamkeit und 
vielleicht die nicht auszudenkende Pein eines Heimwehkranken uns durch alle Bulgen 
der Hölle hindurchpeitſchen, denn ich kann nicht für mein Volk als Soldat ſterben, wenn 
ich ins belgiſche Heer eintrete, denn Belgien will uns nur in ſeinem Germanenhaß 
ausrotten. Auch bin ich beſtimmt nicht zum tadelloſen Krieger geboren, denn ich gehöre 
keiner kriegeriſchen Nation an, ſondern einem Volk, das die größten Künſtler im Norden 
hervorgebracht. Ich bin nur ein Mann der Feder, gewiß ein von Krämern verachteter 
Stand, doch ich werde vor Gott und der Welt den Beweis antreten, daß ſich auch 
mit der Feder für mein Volk Wundertaten an Kriegstapferkeit und ruhm vollbringen 
laſſen.“ 

Da fing Rafael Verhulſt an, nachdem er monatelang mit Gott, Tod und Teufel 
um ſein verkommenes Volk und ſeinen Kleinmut im Aſchenſack der Verzweiflung 
gerungen, feinen alten praktiſchen Lebensſinn des Antwerpeners langſam wieder- 
zugewinnen. Eines Morgens, als er aus wüſten, düſteren Träumen erwachte, wußte 
er genau, was er zu tun hatte: „Und wenn die Oeutſchen auch als Feinde zu uns 
Dlamen gekommen find, fo darf ich fie doch nicht haſſen, denn fie find unſere Bluts- 
brüder, aber nicht die Franzoſen, die uns niemals Gutes wollen. Die Deutſchen werden 
am Ende die Verlierer in dieſem Krieg ſein, aber für wie lange? Ein ſolch großes, 
tüchtiges, erfindungsreiches Volk kann nicht dauernd vor die Hunde gehn; es wird 
wieder auferſtehn und wir mit ihm. Ich und die Meinen, wir werden uns dem Joche 
der Verbannung viele Jahre fügen mëtten, doch auch diefe Fahre, wer weiß, vielleicht 
meine ſtolzeſten, werden vorübergehn, und wir werden dann wieder nach Antwerpen 
zurückkehren, und zwar als mit Wundenröslein bedeckte alte Kämpfer der Feder und 
der treuen Liebe zu dem überherrlichen Künſtlervolk der Blamen, meiner leibhaften 
Brüder.“ 

So kam es auch. Er gründete im Kriege unter der Aufſicht der Beſatzungsbehörde 
ein Blatt mit dem Titel „Het Vlaamſche Nieuws“; das Kriegskämpferblatt der Vlamen 
im beſetzten Antwerpen. Und wie offen und zugleich auch herb hat er ſeine entmutigten 
Brüder und Schweſtern im vlämiſchen Teil des beſetzten Belgien angeklagt wegen 
ihrer Verzagtheit und fie doch in warmen, überquellenden Worten um Verſtändnis 
mit ihrem eigenen Los als vergehendes Volk bei einem ſiegreichen Frankreich an- 
gefleht, ja förmlich angebettelt. Sie ſollten der ehrlichen Abſicht der Seutſchen nicht 
mißtrauen, die nicht kämen, um Flandern zu mißhandeln und zu zerſtören oder gar 
noch zu erobern, ſondern die es als einziges Volk der Erde vor Vernichtung und 
geiſtigem Untergang bewahren könnten. Zugleich wies er die beſetzende Macht auf 
allzu große Härten hin, die ſich zeigten, und erreichte auch manche Milderung. So 
wurde Verhulſt in den Kriegsjahren ein grundgütiger Menſch, der ſowohl für ſein 
leidendes Volk aufrichtenden Troſt fand wie auch Verſtändnis bei der deutſchen Be- 
hörde. Dieſes faſt übernatürlich große Opfer eines einzigen Menſchen, der Tag und 
Nacht vier Fahre lang nur für die Lebensexiſtenz feines Volkes kämpfte, der unge- 
zählte VBlamen und Deutfche miteinander verſöhnte und befreundete, der dann nach 
dem Rückzug nach Oeutſchland ging, um fich vor den Gewalttaten der belgiſchen Be- 
völkerung, die von der welſchen Preſſe bis zur Siedehitze aufgehetzt worden war gegen 
alles Vlämiſche, zu ſchützen. Als wirklich bewährter deutſcher Freund, als Pfleger 
deutſch-wlämiſcher Beziehungen erhielt er das Lektoramt in der Niederländiſchen 
Sprache an der Göttinger Univerfität und konnte fo wenigſtens lange Fahre in ſteter 
eifriger geiſtiger Tätigkeit auf ehrenvolle Weiſe ſich und ſeine Familie ernähren. 

Am 7. Februar 1931 feierte er zu Göttingen ſeinen 65. Geburtstag, der ehrliche 
und ſtolze Dichter, der wohl bald feit zwanzig Jahren die Harfe in der Ecke vermodern 
ließ, um den Tageskampf der Fournaliſtik zu führen, denn immer wieder hat er, auch 
von Göttingen aus und von Aachen, wo er jetzt wohnt, unter offenem Viſier in Flandern 
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ſelbſt den Kampf gegen den welſchen Geiſt geführt, zuerſt in einem kleineren in Ant- 
werpen erſchienenen Wochenblatt: „De Noorderklok“ und jetzt in dem ſchon viel größer 
angelegten „Het Vlaamſche Volk“. 

Noch heute ſteht alfo Rafael Verhulſt als echter Führer und Vater der Damen 
an der geiſtigen Front ſeiner Volksgenoſſen; er hatte recht geſehen, als er ſich bewußt 
gegen die Verwelſchung ſeines Volkes mit einer Leidenſchaftlichkeit ſtellte, wie wohl 
kein Germane es außer dem Dlamen kann. Er hat zum Wohle feines Volkes an uns ge- 
glaubt, und wir haben ihm Vertrauen mit Vertrauen vergolten. 

Die Vlamen dürfen ſtolz fein, in einer Zeit zu leben, wo ein fo hochbegabter 
Künſtler wie Rafael Verhulſt den Dichter an den Nagel hängt, um mit der FJournaliſten- 
feder ſein Volk vor Gott und der Welt zu erhöhen! 


PAUL FECHTER 


Von den deutſchen Vorauss 
ſetzungen des Dichters 


Die Dichter haben es heute nicht leicht. Frühere Zeiten geſtanden ihnen nicht nur 
allerhand beſondere Freiheiten zu, ſondern verlangten von ihnen fogar, daß fie Per- 
ſönlichkeiten beſonderer Art mit dem Mut zu beſonderen Lebensformen und be- 
ſonderem Lebenswandel ſein ſollten. Die Gegenwart, ſtrenger geworden gegenüber 
dem Einzelnen, hat für dieſe Freiheiten und ihre Wirkung auf das Werk des Schaffen- 
den wenig mehr übrig und ſteht dafür dem Dichter fordernd, mit beſtimmten Aufgaben, 
beſtimmten Idealen, beſtimmten Vorſtellungen von feinem Sinn und feinen Ber- 
pflichtungen, von der Aufgabe ſeines Werkes und den Vorausſetzungen, von denen 
er auszugehen hat, gegenüber. Sie erhebt ihre Forderungen ohne Rüdfiht auf die 
perſönlichen Beſonderheiten und überläßt es dem Einzelnen, ſich und feine Voraus- 
ſetzungen mit dieſen Forderungen in Einklang zu bringen. 

Weſentlichſte Forderung von heute iſt, daß der Dichter aus einer lebendigen 
Beziehung zum Volk, zur Nation heraus ſchafft, daß er mit ſeinem Werk dahin wirkt, 
die Beziehung zwiſchen Volk und Oichtung zu vertiefen, zu verſtärken, die beiden 
Partner näher aneinanderzubringen. Dieſe Forderung ift bereits eine Jahrhundert- 
forderung: fie ſteht feit Herder über der Entwicklung unſrer deutſchen Sichtung. Sie 
ift trotz der Klaſſik der eigentliche Sinn der Bewegung um 1800 und ebenſo der des 
19. Jahrhunderts. Herder ſtand darum dem Weimar Goethes und Schillers fremd 
und zuletzt feindlich gegenüber, weil er den Sinn und die Notwendigkeit dieſer Ent- 
wicklung auf eine Dichtung aus dem Volkstum und für das Volkstum begriffen hatte. 
Er hatte geſehen, daß die Spannung zwiſchen einem Leben aus dem Geiſt und einem 
Leben aus der Natur bereits ſo groß geworden war, daß ſie die lebendigen Menſchen 
ganz von ſelbſt dahin drängte, den Abſtand zwiſchen dieſen beiden wichtigſten Lebens- 
bereichen Aller zu vermindern und wieder einen Zuſammenſchluß herbeizuführen. 
Die Welle des Geiſtes aber, die der Abſchluß des 18. Jahrhunderts brachte, war 
ſtärker als er; von Kant bis Hegel, von Goethe bis zur erſten Romantik ſiegte das 
Leben aus dem Geiſt, aus dem nicht mehr Unmittelbaren und damit Übernationalen 
gegen Herders Streben, der deutſchen Dichtung zunächſt einmal den breiten Boden 
in der eigenen Nation zu ſchaffen, von dem aus dann eine wirkliche Weltliteratur 
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mit Wirkung in übernationale Bereiche ſinnvoll entſtehen konnte. Als Herder ftarb, 
hatte die Klaſſik geſiegt. Zur ſelben Zeit aber ſtieg bereits mit der zweiten Romantik 
die Wendung zur Wirklichkeit der Nation empor, die ihm vorgeſchwebt hatte. Bald 
nach Herders Tod tauchte der Schleſier Joſeph von Eichendorff auf, der als erſter 
dem Naturgefühl des Volkes den natürlichen, für alle gültigen Ausdruck gab, ſo daß 
feine Lieder noch heute tiefſter Ausdruck der deutſchen Beziehung zum Draußen find, 
noch keine Ablöſung durch andere gefunden haben. Zur gleichen Zeit trat Arnim 
auf den Plan, der in den Kronenwächtern den erſten großen hiſtoriſchen Roman des 
erſten Deutſchen Reiches ſchrieb; Uhland kam, und die Grimms kamen, Görres und 
der größte von allen, Heinrich von Kleiſt, der allein die Spanne vom Volk bis zu den 
höchſten Gipfeln umfaßte. Und ein knappes Menſchenalter nach feinem Ende ftand ` 
bereits der Rieſe da, der die bis heute größten Dokumente einer Dichtung von den 
Vorausſetzungen des Volkes und des Ganzen geſchaffen hat, der Alemanne Jeremias 
Gotthelf, der nun ſchon mit bewußter Kritik die modern gewordene Tendenz zur 
Dichtung aus dem Volkstum vornehmen und das Falſche, was ſich entwickelt hatte, 
zurechtrücken konnte. In der „Corona“ hat Rudolf Hunziker kürzlich ein paar Briefe 
Gotthelfs veröffentlicht. „Mir waren von je die meiſten Volksſchriften abgeſchmackt 
vorgekommen“, ſchreibt er da, „weiſe Leute rüſteten eine ſolche Schrift zu wie >i: 
Apotheker ihre Mittel, nahmen ein Lot Religion, anderthalb Lot Moral, zwei Lot 
feine Lebensart, ein halb Pfund gemeinnütziges Allerlei, ſtreuten einige Volks- 
ausdrücke darunter, preßten irgendeinen alten Witz hinein, rührten alles wohl unter- 
einander und ſtellten dem Volk das Freſſen vor. Das Volk wandte ſich zumeiſt an- 
gewidert davon ab, nur hier und da ward ihm durch gemeinnützige gutmütige Ammen 
was eingezwängt.“ 

In dem gleichen Brief führt Gotthelf aus, was feiner Anſicht nach an Voraus- 
ſetzungen zu einem Volksſchriftſteller notwendig iſt. „Vor allem muß er das Leben, 
welches er beſchreiben will, kennen aus eigener Anſchauung, ſonſt miſcht er die Farben 
ſchlecht, und das Volk mag ihn nicht, ſpottet über ihn; die Wahrheit iſts, welche der 
Wahrheit Bahn bricht. Dieſe Wahrheit iſts, die aus der Anſchauung hervorgeht, welche 
zum Beiſpiel die Engländer ſo anziehend macht, die neueren Franzoſen ſo widerlich. 
Derſelbe muß ferner getaucht ſein in den allenthalben vorhandenen Volkshumor. 
Das Volk will lachen und weinen. Da find die mittelalterlichen Schriftſteller Vor- 
bilder, darum lebten fie auch ſolange unterm Volke. Jean Paul trug dieſes Element 
in hohem Grade in ſich, leider verſchraubte er ſich und ward zum Volksſchriftſteller 
zu vornehm. Neben dem Humor muß aber die heilige Liebe zum Volke wohnen. 
Das Volk muß es in jedem Worte fühlen, daß, der es geißelt, nicht aus Bosheit, 
ſondern aus innigem Erbarmen ſpricht.“ 

Dieſe Briefe find gerade für uns von beſonderem Intereffe. Sie zeigen nämlich 
ſehr deutlich den Inhaltswandel, den der Begriff Volk feit den Tagen Herders und 
Gotthelfs durchgemacht hat. Der Begriff Volk hat für jene Zeit den Beigeſchmack 
von einem Ausſchnitt aus dem Ganzen, von einer Anterſchicht, über der die eigentliche 
geiſtige Welt der Nation von anderen geſchaffen und betreut wird. Für uns hat dieſer 
Begriff mehr und mehr die Wendung zur Totalität genommen, um heute das Ganze 
in einem Ausmaße zu umſpannen wie nie zuvor. Der erſte, bei dem die Wendung 
zu dem heutigen Begriff Volk und ſeinem Inhalt ſichtbar wird, iſt Adalbert Stifter, 
der im Witiko den erſten großen Roman der Volksſchaffung und des Eingehens auch 
der Führenden ins Volk gegeben hat. Wenn heute von den Oichtern gefordert wird, 
daß ſie aus einer unmittelbaren Beziehung zum Volk und für das Volk ſchaffen ſollen, 
ſo hat der Begriff Volk nicht mehr die Bedeutung, wie er ſie für Herder und noch 
für Gotthelf hatte, ſondern er umfaßt wirklich das Ganze. Der heutige Autor ſteht 
vor einer viel größeren Aufgabe, als noch Gotthelf ſie vor ſich ſah. Seine Leſer und 
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Hörer ſind alle, vom Anſpruchsvollen bis zum Anſpruchsloſen. Seine Aufgabe iſt es, 
die eigenen Vorausſetzungen zu prüfen und feſtzuſtellen, welche ihm bei der Löſung 
dieſer Aufgabe zweckdienlich ſind, von welchen aus er überhaupt an ſeine Aufgabe 
herankommt. 

Die Antwort iſt wie immer beim Oichter nicht ſehr tröſtlich. Das feine Wort 
des alten Theodor Fontane: „Erſt der Ernſt macht den Mann, erſt der Fleiß das Genie“ 
iſt ein ſehr beſcheidenes und menſchlich ſympathiſches Wort — aber es ſtimmt nicht. 
Die Vorausſetzungen, die wirklich entſcheiden, muß der Dichter wie zu jeder Aufgabe 
ſo auch zu dieſer mitbringen. Sie unterſtehen nicht dem Willen, ſondern nur dem 
Weſen. Wer ein Werk geſtalten und hinſtellen will, das aus dem Ganzen und für 
das Ganze lebt, muß in ſich die angeborenen, unmittelbaren Beziehungen zu dieſem 
Ganzen haben, muß von Hauſe aus in enger ſeeliſcher Tuchfühlung mit dieſem Ganzen 
leben und leben können. Nur dann iſt er in der Lage, ohne Einſtellung und künſtliche 
Haltung aus der Gemeinſamkeit als einer ungewollten natürlichen Vorausſetzung 
heraus fein. Werk in die Welt zu ſtellen. Talent ift febr ſchön, Sprach- und Formfähig- 
keit desgleichen; ſobald die natürliche Verbundenheit — und gerade die Dichter kommen 
in ſehr vielen Fällen nicht aus dem Gefühl der Verbundenheit, ſondern aus dem 
des Fſoliertſeins in der Welt zum Sichten — nicht gegeben ift, entſtehen, wenn der 
Autor trotzdem verſucht, die Zeitaufgabe zu löſen, jene Volksdichtungen, über die 
mit Recht bereits Gotthelf ſeinen Spott ausſchüttete, mögen ſie heute neunzig Jahre 
nach der Zeit, da er die zitierten Briefe ſchrieb, im einzelnen auch etwas anders 
ausſehen. 

Man könnte nun fragen: wo wird, worin wird der Beſitz dieſer Beziehung zum 
Ganzen ſichtbar? Die Antwort iſt verhältnismäßig leicht: in der Sprache. Wenn der 
Menſch dicht iſt, dann iſt es auch feine Sprache, dann iſt er ein Dichter. Und dann iſt er 
„dicht“ bei den andern. Hier liegt die Vorausſetzung und hier beginnt ſchon die Tragödie 
ſo vieler Gutmeinender und das Beſte Wollender, weil hier nicht der Wille, ſondern 
die Gabe, die Gnade entſcheidet. Es iſt ſehr bezeichnend, daß am Beginn dieſer neuen 
Wendung zu einer Dichtung aus dem Volk und für das Volk ein Mann ſteht, der 
ſelbſt ein tragiſcher Fall war, nämlich Johann Gottfried Herder. Er fah den Weg, 
ſah die Notwendigkeit, erkannte, was geſchehen mußte, und beſaß ſelber nicht die 
Gabe, das Notwendige zu ſchaffen. Er ſah das gelobte Land und mußte vom Berge 
niederſteigen, ohne es mit ſeinem Fuß betreten zu können. Deshalb klammerte er 
ſich mit ſoviel Hingebung und ſoviel Glauben an den Wandsbecker Boten, an Matthias 
Claudius, weil er in dem ganz mit Recht alles fand, was ihm das Schickſal ver- 
ſagt hatte. Der hatte die Beziehung zum Volk, hatte dieſes Dichte, das die all- 
gemeine, allgemeinſte Grundlage jeder Dichtung für ein Ganzes und aus einem 
Ganzen ift, hatte das Deutſche, das zugleich Vorausſetzung des Schaffens — und fein 
Ergebnis iſt. 

Denn hier beginnen ſchon die Schwierigkeiten. Das Deutfche, das als Voraus- 
ſetzung geſucht wird, ift von den Dichtern, die es haben follen, wenn nicht geſchaffen, 
ſo wenigſtens zuerſt aufgezeigt worden. Sie haben es im bleibenden Wort ſichtbar 
gemacht — und haben jeweils feine Grenzen ausgeweitet über die bis dahin der Welt 
ſichtbaren und fühlbaren hinaus. Der Bereich des Deutfchen vor Goethe war erheblich 
kleiner als nach ihm. Das deutſche Naturgefühl vor Eichendorff war erheblich be- 
grenzter, als nachdem er feine Berfe in die Welt geſtellt hatte. Deutſch ift zuletzt je- 
weils der Bereich, den die Dichter der Nation, die großen wie die kleinen, ſofern ſie 
weſensecht ſind, erfaßt, in Beſitz genommen und den andern und der Welt greifbar 
und begreifbar gemacht haben. Das Schrifttum ſchafft nach Hofmannsthals ſchönem 
Wort den geiſtigen Raum der Nation und damit auch ihre geiſtigen Vorausſetzungen. 
Es ſchafft ihn im Geiſt und in der Seele. Im Werk der Dichter eines Volkes erlebt 
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man deſſen Verhältnis zu Geſtirn und Blume, Kind und Greis, zu Kosmos und 
Atom, erlebt, wie alles ſich zum Ganzen webet, und wie jedes Einzelne, Beſondere 
für fih in dieſem Ganzen fein Dafein führt. Vor dem Werk der Dichter einer Nation 
erlebt man aber auch, wie die wirkliche Welt eines Volkes als Ganzes nie auszuſagen 
iſt: denn jeder bringt aus ſeiner Beſonderheit im Verhältnis zu ihr Neues hinzu. 
Jeder neue Dichter, ſofern er nur einer iſt, erweitert das Reich, das ohne Grenzen iſt. 
Erweitert den geiſtigen Raum, den ſeeliſchen Raum der Nation. Aufgabe der Nach- 
rückenden iſt es wiederum, dieſen Raum für jede Generation neu zu erobern und als 
bewußten Beſitz, bewußtes Erbe weiterzureichen. 

Von hier aber erwächſt für die jeweils Nachkommenden und vor allem für die 
Führenden unter ihnen die Aufgabe, innerhalb des unüberſehbaren Reiches des 
Schrifttums nun das aus echten deutſchen Vorausſetzungen Gewachſene zu erkennen 
und nur dieſes bejahend weiterzugeben. Von neuem erhebt ſich das Problem, welches 
find dieſe deutſchen Vorausſetzungen, und wie erkennt man fie? 

Von neuem iſt zu ſagen: an der Sprache, das heißt am Weſen. Die Sprache 
iſt darum die eigentlich geheimnisvollſte Erſcheinungsform des Lebens, weil ſich in 
ihr immer wieder ſchickſalsmäßig Weſen ſichtbar und hörbar macht und neben ihm 
zugleich, wie dieſe philoſophiſche deutſche Sprache das ausdrückt, Unwefen, Wefen- 
loſigkeit. Das Deutſche an einer Dichtung ift nicht einfach dadurch zu geben, daß 
mans im Gegenſtändlichen zu bringen ſucht. Es iſt nicht an Bauern und Land und 
Gemüt und Natur gebunden. Es iſt eine ganz beſondere Haltung und Farbe in der 
Art, wie Welt und Leben geſehen und erlebt, und wie dieſes Sehen und Erleben 
dann in die rechten, die echten Worte gefaßt werden. Was wir die Sprache eines 
Dichters nennen, ift nicht nur fein Wortſchatz, ſondern zugleich fein wirkliches Ver- 
hältnis zu feinem Wortſchatz, feine Nähe oder Ferne, Verbundenheit oder Un- 
verbundenheit zu den einzelnen Worten und ihren Verbindungen, ſein natürliches 
Recht zu ihrem Gebrauch oder ſeine durch nichts gerechtfertigte Anmaßung in ihrer 
Verwendung. 

And hier ift der Punkt, wo nun von der Sprache her die innerſten Vorausſetzungen 
deutſchen Weſens in der Dichtheit ſichtbar werden. Sie greifen febr weit. Nicht nur 
die Echtheit und Reinheit des Wortes und damit des Gefühls, des ſeeliſchen Vorgangs, 
der in dieſem Wort feine Sichtbarkeit und Hörbarkeit gefucht hat, ift deutſch: auch das 
rauſchhaft überſteigerte Pathos, die Freude am Klang verdient dieſe Bezeichnung. 
Oeutſch ift die fachliche Haltung zur Welt und zu den Menſchen, der Reſpekt vor der 
Wirklichkeit, wie Goethe es formulierte; aber deutſch iſt auch die Ablöſung von jeder 
Wirklichkeit, der zum Himmel jagende Springquell der großen Worte und der wehen- 
den Fahnen des pathetiſchen Gefühls. Deutſch ift Weſen, deutſch ift aber auch Schau- 
ſpiel. Deutſch ſind Eichendorff und Stifter, bei denen jedes Wort erfüllt von dem ihm 
gemäßeſten, echteſten Inhalt iſt; deutſch iſt aber auch Nietzſche, der Zarathuſtra, der 
ſich an ſeinen eigenen Worten berauſcht und immer weiter überſteigert; deutſch iſt 
das ewige Sichverlieren an den Glanz und die unendlichen Möglichkeiten dieſer un- 
erſchöpflichen Sprache. Deutſch ſind die glasklaren Sätze Kants, wenn manches in 
ihnen wohl auch vom Weſen feiner ſchottiſchen Vorfahren beſtimmt ift. Oeutſch ift die 
Kühle der Wahlverwandtſchaften: aber ebenſo deutſch ift Johannes Fiſchart, der 
wohl in dieſem Zug der Oeutſcheſte von allen ift, der im Überſetzen aus wenigen 
Kapiteln feines geliebten Gargantua ein ganzes Buch macht und fich im Überſtürzen 
der Worteinfälle und Wortſteigerungen, im Spielen und Jonglieren mit dem Reich- 
tum dieſer unerhörten deutſchen Sprache nicht genug tun kann. Oeutſch ijt Ludwig 
Richter in der ſchlichten Erzählungsform feiner Lebenserinnerungen; aber ebenſo 
deutſch iſt Jean Paul, der ſeine Geſchichten wie gotiſches Maßwerk ſich verſchlingen 
läßt, feinen grauenhaften Bildungsreſpekt in tauſend Zettelkäſten mit tauſend Zitaten 
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angeſchleppt bringt, und dann wieder fich ſelber davonläuft und im funkelnden Rauſch 
der zärtlichſten, ſtrahlendſten Bilder und Gefühle verſinkt. Deutſch ift Arnims märt- 
kiſche Trockenheit des Erzählens; aber ebenſo deutſch iſt Arno Holz, der noch viel trockener 
iſt und doch plötzlich ausbricht und in ſeitenlangen Adjektivhäufungen zu dichten 
beginnt, daß man förmlich das ewige Barock dieſer Nation in immer neuen Wulſten 
und Ballungen und Ornamenten aus den Seiten ſeiner Tragödien aufbrechen ſieht. 
Deutſch find Jacob Burckhardts faſt italieniſch hart gehämmerte Formeln fachlich 
überlegener Weltgeſchichtsbetrachtung, ebenſo aber Hegels verſchlungene Weit- 
ſchichtigkeit des Suchens der letzten metaphyſiſchen Hintergründe in allem gefchicht- 
lichen Werden. Man kann die deutſchen Vorausſetzungen eines Dichters nur von feiner 
Sprache her ergreifen: wie weit aber geht der Bereich dieſer Sprache? Es gibt nicht 
eine, es gibt unzählige deutſche Sprachen, ſoviel wie es echte Dichter gibt, und jeder 
von ihnen ſchafft eine neue Sprache und Gefühlswelt und mit dieſer in denen, die er 
ergreift, neue Menſchen des Volkes, wofern in ihm nur ein Volk lebender, ein aus 
dem Volk im weiteſten Sinne lebender Menſch daſteht. 

Wo alſo werden die deutſchen Vorausſetzungen eines Dichters greifbar? Zuletzt 
wie fein Weſen nur im Nachleben, im Hineingehen in feine Welt und im Mitleben 
ſeiner Beziehung zum Oaſein, ſeiner Beziehung zur Sprache als der eigentlichen 
Weſensform unferes deutſchen Urbeſitzes. Wieweit ein deutſcher Dichter als Menſch 
mit feinen Vorausſetzungen in fein deutſches Volkstum wirklich eingefügt und ein- 
gebunden ift, wieweit er ein echter Oeutſcher ift, das erleben wir immer wieder aus 
der Gefügtheit und Gebundenheit feiner Sprache, die ihn ohne feinen Willen be- 
ſtätigt und bejaht und gegen ſeinen Willen, wofern er nicht der iſt, der zu ſein er 
vorgibt, ihn verrät und entlarvt, ohne daß er es mit noch ſoviel Talent verhindern 
kann. Noch diejenigen, die wie Nietzſche, wie Hölderlin gelegentlich ausbrechen und 
ihrer enttäuſchten Liebe in ſchweren Anklagen gegen Reich und Volk Luft machen, 
beſtätigen durch diefe Verſuche des Sichherausnehmens die Gemeinſamkeit, das Ber- 
bundenſein mit dem Ganzen. In der Sprache eines Dichters und ſeinem echten oder 
unechten Verhältnis zu ihr wird die Echtheit oder Nichtechtheit feiner deutſchen Bor- 
ausſetzungen ſichtbar. Autoren ohne echte deutſche Vorausſetzungen können noch ſo 
ſchöne deutſche Themen nehmen: fie bleiben, da ihnen die Wefens-, die Sprachverbunden⸗ 
heit fehlt, außerhalb der deutſchen Welt. Menſchen wie Hölderlin, wie Nietzſche genügt 
das, was fie an Oeutſchtum, an Deutfchfein in der Welt um ſich finden, nicht; fie wiſſen 
um mehr Möglichkeiten, um größere Vorausſetzungen. Sie beweiſen in ihrer Sprache, 
in der geballten, zorngeballten Wucht ihrer Worte die Zugehörigkeit zu dem Ber- 
neinten, die deutſchen Vorausſetzungen, die ſie gerade leugnen wollen. Solange 
einer fich nicht der deutſchen Sprache zu entäußern vermag, bleibt er in die gemein- 
ſamen Vorausſetzungen gebunden, enthüllt er noch, wenn er ſie begrifflich verwirft, 
die unmittelbaren Beziehungen zu ſeiner Nation, die deutſchen Vorausſetzungen 
ſeines Weſens — wofern er ſie von Hauſe aus mitbringt. 

Worauf es alſo ankommt, iſt, ſich Organe zu ſchaffen, mit deren Hilfe man in 
der Lage iſt, jeweils mehr oder weniger eindeutig feſtzuſtellen, was der einzelne 
Autor von dieſem weſentlichen Beſitz mitbringt, ob ſein Werk von ihm getragen wird 
oder nicht. Es gilt eine Reaktionsfähigkeit in fih zu entwickeln, die die Möglichkeit 
bietet, wie ein Probierſtein die Echtheit und Gediegenheit des gerade vorliegenden 
Metalls in der Berührung mit ihm feſtzuſtellen. Dieſe Aufgabe iſt nicht leicht zu löſen. 
Sie iſt im Grunde identiſch mit der, ſich ein Organ zu ſchaffen, das überhaupt imſtande 
ift, Echtheit von Unechtheit, Natur von Künſtlichkeit, Literatur von Dichtung zu 
ſondern; ein ſolches Organ ſollen manchmal ſelbſt die Leute nicht beſitzen, die aus dieſer 
Sonderung des Literariſchen vom Oichteriſchen einen öffentlichen Beruf gemacht 
haben. 
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Material und Mittel des Dichters ift die Sprache — aber nicht nur die Sprache. 
Der Dichter, der allein aus ihr zu ſchaffen verfucht, ähnelt dem Maler, der unabhängig 
von den Dingen der Welt, unabhängig von der Natur, rein aus Form und Farbe 
ſein Bild zu bauen verſucht. Sprache iſt zuletzt ſo wenig an ſich, unabhängig von den 
Menſchen und den Dingen vorhanden wie Form und Farbe: wäre ſie das nicht, gäbe 
es Sprache an ſich, zum wenigſten dichteriſche Sprache an ſich, ſo hätte der junge 
George recht gehabt, als er fih feine private Kunſtſprache fuf, rein aus Klangrüd- 
ſichten ein muſikaliſches Eſperanto baute, weil ihm die Klang- und Wirkungsmittel 
feines ererbten und erworbenen Deutſch nicht genügten. Auch der Dichter hat wie der 
Maler eine Soppelfunktion zu üben: er hat einen Eindruck, ein Erlebnis, einen Ge- 
danken, eine Erkenntnis zu empfangen und den empfangenen Eindruck, das Erlebnis, 
den Gedanken, die Erkenntnis nun möglichſt rein und wirkungsſtark aus der ſeeliſchen 
Welt, die ihn empfing, herauszuſtellen. Er nimmt und gibt; er hört und ſpricht — 
genau wie der Maler ſieht und geſtaltet. Er iſt ebenſo Durchgang, Medium, Spiegel 
wie der — ſo daß die Wahl des Stoffes zuletzt für ihn genau ſo wenig irrelevant iſt 
wie für den Maler. Der Impreſſionismus behauptete, das Was wäre gleichgültig; 
es käme allein auf das Wie an, auf das Können und die reine Qualität der Farbe. 
Der gleiche Irrtum tauchte im gleichen Menſchenalter, wenn auch nicht ganz fo betont, 
innerhalb der Dichtung auf. Die Sprachkunſt an ſich follte, wie dort die Kunſt des 
reinen Vortrags reiner Farben, die Qualität des Werkes beſtimmen: die Welt, die 
Wirklichkeit, das Gefühl des Dichtenden war ſekundär geworden. 

Es iſt nicht ganz ſo leicht, den Irrtum, der hier liegt, abzuweiſen, wie bei der 
Malerei, weil die Sprache bereits ein viel geiſtigeres Material als die Farbe oder 
ſelbſt die Form iſt. Gerade die deutſche Sprache hat in ihren Worten ſchon eine ſolche 
Fülle von Anſchauung und Geiſt, von Bild und Vorgang, Beziehung und Bedeutung 
eingefangen, daß es durchaus begreiflich ift, wenn die Deutſchen immer von neuem 
verſuchen, allein aus der Sprache und ihrem Reichtum heraus zu dichten. Hegel hat 
einmal begeiſtert die Vieldeutigkeit der deutſchen Sprache geprieſen und ſie darum 
die eigentlich philoſophiſche genannt. Man könnte fie genau fo gut die eigentlich dich- 
teriſche nennen. Beinahe jedes Wort enthält unzählige Möglichkeiten der Verbindung 
und Deutung, der Auswirkung an ſich, unabhängig von der jeweiligen Bindung an 
einen beſtimmten Gegenſtand. Und ebenſo haben Dinge und Zuftände, Beziehungen 
und Vorgänge im Deutfchen nicht eine, nicht zwei, ſondern unzählige Worte, die 
jeweils eine andere Seite, eine andere Gefühlsbetonung, eine andere Nuance an 
dem Bezeichneten herausheben. In Fiſcharts Trunkenen-Litaney, in feinem „Gargantua“ 
ſind Seiten und Seiten von ungeheuer quellender Sprachkraft eigentlich aus einer 
Vorſtellung, aus dem Begriff des Trinkens, des Trunkenwerdens und Trunkenſeins 
entwickelt. Da löſt ſich der Dichter völlig von ſeinem Gegenſtand und geht in die Welt 
rein ſprachlicher Phantaſie ein. Es dichtet wirklich nur noch die Sprache an ſich aus ihrer 
Welt und ihrem Reichtum heraus, die allerdings ſchon wieder die Welt und der 
Reichtum der deutſchen Seele find, Denn dieſe Wortfülle, dieſer barocke Überreichtum 
exiſtiert zuletzt, wenn man genau hinſieht, doch wieder nicht an ſich, ſondern quillt 
aus dem mit ſich ſelber ſprechenden Inneren eines Menſchen, der dieſe Fülle jeweils 
neu gebiert, ſie aus ſich treibt, weil irgendein Punkt der Wirklichkeit, ein winziger 
Ausſchnitt ihm zum Anlaß wird, von dieſem kleinen Zentrum aus die ganze Welt 
in ihrer Fülle und nicht auszuſagenden Vielſeitigkeit wenigſtens im Sinnbild abzu- 
leiten. Die deutſche Sprache vermag darum ſo ſelbſtherrlich zu werden, daß ſie jede 
Form zerſprengt und den Dichter mit fih fortreißt in immer neue Strudel, weil in 
der Seele dieſer Deutſchen die gleiche ungeheure Fülle, der gleiche unerſchöpfliche 
Strudel von Beziehungen, Betrachtungsmöglichkeiten, immer neuen Varianten und 
Sinngebungen irgendeines an ſich belangloſen Punktes der Welt lebt. 
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Wer es unternimmt, aus der Sprache eines Dichters, die in der Tat das einzige 
wirkliche Kriterium bietet, ſeine deutſchen Vorausſetzungen abzuleiten, muß hiernach 
alſo zunächſt einmal feſtzuſtellen verſuchen, zu welcher Kategorie der Beziehungen zur 
Sprache der jeweilige Autor gehört. Zu der fachlichen oder der rauſchhaften, der wirt- 
lichkeitggebundenen oder der ſprachgebundenen, um dann weiter zuzuſehen, ob er 
innerhalb dieſer Kategorie zu den echten oder den unechten, den künſtlichen oder den 
natürlichen, den literariſchen oder den dichteriſchen Menſchen gehört. Es gibt ver- 
ſchiedene Möglichkeiten, diefe Einordnungen zu vollziehen, entſprechend den verſchie⸗ 
denen produktiven Möglichkeiten im Verhältnis zur Sprache. Während die Maler nur 
von einem Organ aus und für ein Organ arbeiten, für das Auge, gibt es bei den Did- 
tern nicht weniger als drei Organe der Aufnahme und der Nachprüfung. Das eine iſt 
ebenfalls das Auge, das leſend die Arbeit des Dichters empfängt: das zweite iſt das 
Ohr, das ſie hörend aufnimmt, und das dritte und beinahe das ſicherſte iſt die Zunge, 
das Sprachorgan, das das Ergebnis der dichteriſchen Tätigkeit ſelbſt aktiv in eine ſeiner 
Entſtehung am nächſten kommende Wirklichkeitsform überträgt. Wer ein Werk lieſt, 
ſtill für ſich, empfängt am meiſten von ſeinem gegenſtändlichen Gehalt, von ſeiner 
Handlung, ſeiner Idee, ſeinen Gedanken, Gefühlen, Vorgängen und Bildern; wer 
es hört, empfängt erheblich mehr von feinem Dichterifchen, das heißt von feiner Sprache 
und damit von ſeinen Weſensvorausſetzungen. Alles Dichten war ja urſprünglich 
Sprechen und alles Aufnehmen Hören. Der Hörer empfängt durch alle Form þin- 
durch den unmittelbaren natürlichen Sprach- und Lebensrhythmus eines Dichters, 
das wirklich Sprachliche ſeiner Sprache. Der aber, der ſie ſelber ſpricht, geht ſogar 
in die Rolle des Autors ein, wird zum mindeſten ſo etwas wie ein Nachdichter und 
erfährt fo am meiſten von feinem Weſen oder Anweſen. Er ift wie der Mann, der ſelber 
ein Muſikſtück, eine Sonate ſpielt, während der, der eine Dichtung nur hört, dem 
Zuhörer im Konzert entſpricht, der einen andern ſpielen läßt. Wer ſelber ſpricht, erlebt, 
wofern er ſeine etwa vorhandene eigene ſchauſpieleriſche Veranlagung ausſchaltet 
oder nur legitim dem Oichter zur Verfügung ſtellt, falls der ſchauſpieleriſche Elemente 
in feine Arbeit hat eingehen laffen, — wer fich fo zum Verwirklicher der ſeeliſchen Vor- 
gänge des Dichters macht, aus denen der ſeine Arbeit entſtehen ließ, der erfährt unter 
Amſtänden, ſofern er genau auf fih und das, was er ſpricht, aufpaßt, am meiſten von 
dem, was er wiſſen möchte. Sofern nämlich der Autor ſelber im Verhältnis zur Sprache 
etwas von der betonten Luſt am geſprochenen Gebrauchen beſtimmter Worte und 
Wortverbindungen beſaß, die das Nachſprechen feiner Verſe, feiner Proſa zur natür- 
lichſten Annäherung an ihre und ſeine inneren Vorausſetzungen macht. 

Ein paar Beiſpiele mögen das verdeutlichen. Als einen Autor zum Für-fih-Lefen 
könnte man Wilhelm Raabe nennen — fon wegen der Fülle des Wiſſens, der fatti- 
ſchen und hiſtoriſchen Anſpielungen, die er in ſeinen Erzählungen unterbringt. Die 
lenken beim Hören durch das unwillkürliche Anklingenlaſſen von Erinnerungen, Affo- 
ziationsreihen, halbverſunkenen hiſtoriſchen oder anderen Kenntniſſen automatiſch vom 
nächſtzuhörenden Wort oder Satz ab. Die Seele des Hörers vernimmt etwa: Lutter 
am Barenberg — und denkt: gewiß, ja, da war ja eine Schlacht — wann doch — zwi- 
ſchen wem? — Sie denkt nach, und plötzlich merkt fie erſchreckt, daß der Vorleſer in- 
zwiſchen ſchon ganz woanders iſt. Daß Raabe im übrigen ein ausgezeichnetes Objekt 
zum Vorleſen iſt, wird davon nicht berührt; der Leſezug, den er hat, iſt ein Weſenszug, 
eine feiner deutſchen Vorausſetzungen, kommt aus feiner Bildung, aus feinem deutſch⸗ 
bürgerlichen Kulturglauben. 

Auch Fontane iſt trotz aller akuſtiſchen Qualitäten feiner Sprache und trotz feines 
eigenen unviſuell akuſtiſchen Verhältniſſes zur Welt ebenfalls zum Für-fich-Gelefen- 
werden da — desgleichen der ſpäte Goethe, der fo weit ging, in den „Wanderjahren“ 
ganze Seiten Text von andern unterzubringen: derartiges will im Leſen aufgenommen, 
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nicht gehört werden. Bei Fontane kommt hinzu, daß feine Gefühlsverhaltenheit, feine 
Herbheit gerade in entſcheidenden Momenten, das im beſten Sinn Preußiſche ſeiner 
Art dem Vorgeleſenwerden, dem laut Geſprochenwerden widerſpricht. Bothos Ab- 
ſchied von Lene Nimbſch in „Irrungen — Wirrungen“ muß ſtummiinnerlich geleſen 
werden, um ſeine ganze Innerlichkeit entfalten zu können. 

Einer, der dagegen ganz auf Gehörtwerden angelegt iſt, iſt Fritz Reuter. Nicht 
nur wegen feiner niederdeutſchen Freude am Schnaken, wegen feiner Söneken und 
ſeiner Späße, ſondern weil er wirklich erzählt, weil man ſchon im Leſen ihn immer 
ſprechen hört, ja gelegentlich, was ſehr bezeichnend iſt, in Verſuchung gerät, ſelbſt beim 
Selen gewiſſe Sätze laut mitzuſprechen. Die Erzählung geht mit einem legitimen Bu- 
ſatz Schauſpiel beim Erzähler leicht ins Schauſpiel über (nicht ins Drama). „Oaß du 
die Neefe ins Zeficht behältſt“ — diefe und ähnliche ſchöne Formeln aus der Welt Onkel 
Bräſigs verleiten geradezu zum lauten Nachſprechen, weil der arglos amüſierte Leſer 
deutlich ihre Wirkung empfindet und ſie mit Vergnügen ſelber einmal ausprobieren 
möchte. 

Denn zum Erfaſſen durch Gehörtwerden eignen ſich nicht nur Dinge, die klingen, 
deren muſikaliſche Schönheit erſt im lauten Vortrag volle Wirklichkeit wird. Derartiges 
gibt es auch, vor allem in der Lyrik oder der lyriſchen Proſa: Verſe Brentanos mit 
ihrem ſinnlichen Wohlklang werden erft dann wirklich, zeigen ihre eigentlichen Voraus- 
ſetzungen, wenn ein guter Sprecher ſie man möchte ſagen aufführt. Durch Verſe wie 
„Sprich aus der Ferne, heimliche Welt“ — weht fein Klang und Rhythmus gewordenes 
Gefühl hindurch und klingt hinüber zum Hörer, um in ihm rein über den empfundenen 
Klang, viel weniger über die erfaßte Bedeutung wieder Gefühl zu werden. 

Das iſt die eine, die ſinnlich-muſikaliſche Seite des Aufnehmens im Hören. Es 
gibt noch eine zweite, im höheren Sinn muſikaliſche: man erlebt ſie bei keinem ſo wie 
vor dem in dieſer Beziehung faſt noch unausgeſchöpften Werk Heinrich von Kleiſts. 
Brentano ſingt ſchmeichelnd, klingend, ſüß: bei Kleiſt baut ſich eine Kammermuſik 
der Sprache auf, aus der die ganze Weite und metaphyſiſche Tiefe feiner Voraus- 
ſetzungen wie beim Beethoven der mittleren Zeit aufleuchten. „Der zerbrochene Krug“ 
ift wie eine Fuge oder wie ein Kanon gebaut: man müßte ihn einmal rein vom Sprach- 
lichen, von der muſikaliſch gebauten Verknüpftheit der einzelnen Sätze und Oialogteile 
her aufführen, jeden Schauſpieler wie den Spieler eines Inſtruments im Quartett 
behandeln. Noch viel reiner und bewußter iſt das beim „Prinzen von Homburg“ der 
Fall: da klingt ſchon jeder einzelne Vers wie Muſik eines Streichinſtruments — wie 
Klang einer ſtählernen, einer ſeidenen, einer tiefen, umſponnenen Saite. Nataliens 
Berfe ſchweben wie der Part einer Geige, des alten Kottwitz' Rede hat den dunklen 
Ton einer Bratſche, und das herrſcherhaft führende Cello des Großen Kurfürſten trägt 
dieſe ganze muſikaliſch ihre Wege gehende Welt. Einzelne Verſe werden wie Themen 
behandelt: das Wort des Prinzen: „Doch dann wird er Fanfare blaſen laffen!“ wan- 
dert von Geſtalt zu Geſtalt wie von Inſtrument zu Inſtrument hinüber, bis es in 
hellem C-Dur bei dem endet, dem es eigentlich gehört. Der ganze ungeheure Reichtum 
dieſes Dichters, die wunderbare Weite ſeiner deutſchen Vorausſetzungen, ſeine Grazie 
und ſeine Tiefe, ſein Rauſch des Gefühls und ſein ſtolzes Wiſſen um die Schönheit 
des Geſetzes klingen in dieſer Muſik und tragen ſie: man erlebt ſie ganz nur im Hören, 
weil nur im Geſpieltwerden dieſe glanzvollſte Symphonie des Preußentums volle 
Wirklichkeit bekommt und alle Herrlichkeit ihres Weſens enthüllt. 


* 


Es bleibt die dritte Möglichkeit, das Selberſprechen, das perſönliche Nachleben 
der Gefühle des Autors im lauten Nachſprechen ſeiner Worte. Es iſt der eindringlichſte 
Zugang zum Kern der dichteriſchen Vorausſetzungen und der aufſchlußreichſte. Man 
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muß einmal felber den Verſuch machen und ſich ſpäte Verſe Hölderlins oder ein Stück 
Stifterſcher Proſa laut vorſagen: man erlebt im Gang der Worte und der Sätze zu- 
nächſt den großen, tiefen Gang der deutſchen Sprache und dann in ihm den tiefſten 
Gang des deutſchen Weſens, das ſich hier ganz rein und ſelbſtverſtändlich ins Wort 
umgeſetzt hat. Das iſt ja das Geheimnis der echten dichteriſchen Wirkung, das die 
Worte aus reinem Weſen gewachſen im Hörer das entſprechende an Weſen heraufholen 
und aktivieren. Das iſt am ſtärkſten der Fall, wenn man die Worte ſelbſt ſpricht und zu 
wirkendem Leben bringt. Man fühlt dann, wie in ihrer Verwirklichung etwas vom 
beſten inneren Leben in einem aufſteigt und im Klang der fremden Worte, die man 
ſich zu eigen gemacht hat, Leben und Realität wird. Man kann Verſe wie die vom 
Nordweſt, dem liebſten unter den Winden, immer wieder ſagen: ihr Gehalt an Leben 
iſt unverbrauchbar, weil eben nur weſentliches Leben darin enthalten iſt, ſo daß man 
kein Verblaſſen des Gefühls, kein Leerwerden ſpürt. 

Und dann nehme man daneben eine Erſcheinung, der dies innerſte ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Weſen und ſein unmittelbares Eingehen in das Wort verſagt iſt, die aber Talent 
hat und Möglichkeiten des ſprachlichen, geſchickten Formulierens, und ſage ſich ſo etwas 
laut vor. Das innere Parallelerlebnis wird jetzt ganz anders. Man empfindet nicht 
mehr, daß Weſentliches in einem aktiviert wird, man verſpürt lediglich die fchaufpiele- 
riſche Freude mit, die der Autor ſelbſt an der Wirkung des gebrauchten Worts, an 
ſeinem Klang, ſeiner betonten Bedeutſamkeit empfand. Man ſpürt, wie er es nicht 
aus ſich unmittelbar geboren hat, ſondern es ſozuſagen nur wie ein Zitat benutzt, das 
eine ſichere Wirkung ſchon in ſich trägt, ſie von früherer Benutzung durch andere her 
behalten hat. Die Selbſtverſtändlichkeit des Ausdrucks im Wort bekommt einen Zuſatz 
bewußten Wirkenwollens, die Freude am Wort erſetzt ſeine Notwendigkeit. Das Glück 
des Weſengeſtaltens wird Rauſch des Klanges und der Bedeutſamkeit jenſeits des 
Weſens. Stolz auf den Gebrauch gerade dieſes Worts, an dem ſchon Io viel Vergangen- 
heit hängt — Demonſtration der eigenen Überlegenheit durch eben dieſen Gebrauch. 
Es kann eine ſehr gepflegte, ſehr legitime Freude am Wort ſein; ſie hat aber eigentlich 
nur noch mit dem Dichten als Beruf, als Handwerk, nicht mit dem Dichten als Wefens- 
geſtaltung zu tun. Sie iſt Berufsſache, nicht Lebensſache (wofern nicht hinter dieſem 
Pfauenfederſpiel eine innere Unficherheit und Selbſtunterſchätzung ſich überkompen— 
ſiert verbirgt), Literatur, nicht Dichtung und damit Ablöſung von den eigentlich 
deutſchen Vorausſetzungen. 

Denn dieſe deutſchen Vorausſetzungen ſind eigentlich nur eine Vorausſetzung: 
nämlich die der inneren Echtheit. Deutſche Vorausſetzung eines Dichters iſt, daß er 
aus ſeinem Weſen wirkt, aus dem, was echt in ihm iſt, und was, da es in unzähligen 
Varianten in allen Angehörigen ſeines Volkes lebt, ſofern ſie wirklich echt, wirklich 
deutſch ſind, ihn mit den Menſchen eben dieſes Volkes ganz von ſelbſt verbindet und ſo 
die ſeeliſche Grundlage nicht nur für ihn, ſondern für das Ganze bildet. Worauf es 
ankommt, iſt, daß ein Dichter auf dieſem Volksboden ſteht, ſoweit das Schickſal ihm 
das Glück des Anteils daran gab — daß er von ihm aus ſchafft und ſein Werk erfüllt. 
Dies iſt Deutfchheit, dies iſt das eigentlich Volkhafte: von dieſen Vorausſetzungen aus 
entſtehen die Werke, die deutſch find und den Kreis des Deutſchen wirkend erweitern. 
Das ſtofflich Oeutſche ift ſolange ſekundär, als es nicht von der unerläßlichen Bor- 
ausſetzung dieſes unerläßlichen Weſensquells geſpeiſt wird. Der Mann, der von Volk 
und Bauern und Handwerk ſchreibt, und der nicht die gemeinſame Echtheit des Weſens 
in ſich trägt, macht zuletzt genau ſo Literatur wie der, der aus dem Problem Berlins 
und der großen Städte heraus ohne die Echtheitsbeziehung zum Nebenmann fein ifo- 
liertes Weſen treibt. Wir find in den letzten Menſchenaltern den Weg zur immer wirt- 
licheren Wirklichkeit gegangen, haben erſtaunlicherweiſe ſogar begonnen, unſere eigene 
deutſche Wirklichkeit drinnen und draußen langſam zu entdecken. Die entſcheidende 
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Vorausſetzung dafür, daß diefe Wirklichkeitsgeſtaltungen deutſch werden, ift nicht ihre 
Gegenſtändlichkeit, ſondern ihre Echtheit, das heißt die unmittelbare Erfüllung des 
Worts mit dem gemeinſamen inneren deutſchen Leben, das in ihm Dauer bekommen 
ſoll. Der Romane vermag das Spiel der Form, das leichte Feuerwerk und Theater 
des Worts als Kunſt, als Dichtung zu empfinden: im germanifchen Bereich iſt die 
Unmittelbarkeit des Lebens, wie es ſich in lebendiger Sprache niederſchlägt, das Ent- 
ſcheidende. Selbſtverſtändlich wirkt diefe Echtheit fih nur an echten, das heißt wefent- 
lichen Themen rein aus. Es iſt nicht ſo, daß der Stoff nichts und die reine Sprachform 
alles iſt. Das Thema an ſich aber entſcheidet ebenſowenig, wofern nicht die Haltung 
des Mannes, der das Thema aufgreift, in ihren Vorausſetzungen deutſch, das heißt 
vom Weſen her beſtimmt ift. Ift fie das, fo wird er ganz von ſelbſt nur Themen er- 
greifen, die auf diefe innere Oeutſchheit Beziehung haben. 


K. VOLLKAMMER 
Entthronung der Mathematik? 


Am Anfang des Denkens über Mathematik erhebt ſich die Frage nach ihrer Ent- 
ſtehung. In noch unentſchiedenem Streit ſtehen ſich die Behauptungen gegenüber, 
Mathematik geſtalte fich rein aus der Geſetzmäßigkeit des Denkens, fei Selbſttätigkeit 
des Geiſtes, deſſen Weſen und Aufbau fih in ihr offenbaren), und Mathematik wurzele 
in ſinnlichen Eindrücken, fei aus der Praxis der Flächenmeſſung, Größenvergleichung, 
Mengenteilung erwachſen und ſomit von anſchaulichen Größen abſtrahiert. Da aber ein 
Mitwirken der Anſchauung die Eigentümlichkeit der Elemente des mathematiſchen 
Denkens und den beſonderen Wahrheitscharakter der mathematiſchen Einſichten in 
keiner Weiſe begründen und erklären kann, wird zu folgern ſein, daß Mathematik als 
eigentliche Wiſſenſchaft erft da beginnt, wo in ihr das Wirken einer beſonderen auber- 
empiriſchen Geſetzmäßigkeit erkannt und ſyſtematiſch entwickelt wird: die Konſequenz 
eines lückenloſen Zuſammenhanges rein idealer, in Zahlſymbolen ausgedrückter Be- 
ziehungen. i 

Welchen Geltungsbereich die hier aufgezeigte Zwangsläufigkeit unferes Denkens 
hat, ob fie eine Beſonderheit nur des Menſchengeiſtes darſtellt oder univerſell geiſtigen 
Charakters ift, ift Problem der Erkenntnistheorie. Für den menſchlichen Bereich war die 
zeit- und ſubjektüberlegene Gültigkeit des mathematiſchen Denkens unbeſtritten, bis 
Oswald Spengler durch feine folgenſchwere Ausweitung des Kantiſchen Kategorie- 
begriffs dieſe Stellung entſcheidend angriff. 

Für Kant bedeuten die Kategorien transſubjektive Denkformen, durch deren 
verknüpfende Tätigkeit die Objekte unſerer Erfahrung erſt entſtehen. In dem Maße 
aber, in dem neben den rein intellektuellen auch noch andere, biologiſche und wert- 
mäßige Faktoren als mitwirkend beim Erkenntnisprozeß aufgewieſen wurden, verlor 
der Kategoriebegriff den generell rationalen Charakter, den er bei Kant noch hatte, 
und wird nun verſtanden als konſtitutives Bildungsprinzip von Weltanſchauungen 
überhaupt. 

) Leibniz: „Scientia rerum imaginabilium“. — Kant: „Das glänzendſte Beiſpiel einer 
fich ohne Beihilfe der Erfahrung von ſelbſt glücklich erweiternden reinen Vernunft“. — M. Scheler: 
„Die Formwiſſenſchaft katexochen, in der purer Verſtand ſeine ſouveränſte Freiheit koſtet“. 
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Dieſe Entwicklung ift aufs engſte verknüpft mit einer Neufaſſung des Wahrheits- 
begriffs. Man trennt immer ſchärfer logiſche und weltanſchauliche Erkenntnis. Die erſte 
ſteht als Erzeugnis des Verſtandes im Oienſte der intellektuellen Selbſterkenntnis 
und zwedhaften Orientierung des Menſchen in feiner Umwelt, die zweite geht aus der 
Totalität des Menſchen hervor und legt Zeugnis ab von dem Verhältnis, das er zu 
der ihn umgebenden Unendlichkeit des Raumes und der Zeit gewonnen hat. Dieſe 
Stellungnahme iſt bedingt durch den individuellen Charakter, den Entwicklungsgang 
und die Lebensſtellung des Erkennenden, durch ſeine Zugehörigkeit zu einer der Typen 
menſchlicher Geiſtigkeit und die Verwurzelung in ſeinem Volkstum. Spengler geſellt 
dieſen Kategorien noch hinzu den Organismus der Kultur. 

Spengler beſtreitet nicht die für alle geltende Verbindlichkeit logiſcher Ent- 
wicklungen, wohl aber eine für alle beſtehende Verbindlichkeit ihrer außerlogiſchen 
Gehalte. Nur durch diefe aber vermag der Menſch fein von Rätfeln erfülltes und 
begrenztes Leben zu tragen und ſinnvoll zu geſtalten. Das Denken gilt nicht mehr 
als begriffliche Spiegelung und Nachbildung ontiſcher Wirklichkeit, ſondern als der 
intellektuelle Ausdruck eines in ſteter Geſtaltung ſich ausformenden und darlegenden 
Organismus. 

Auf die Mathematik angewandt, bedeutet ihr jeweiliger Wiſſensſtand nicht mehr 
das Ergebnis ſtetiger und objektiver Gedankenentwicklung, ſondern die ſchöpferiſche Tat 
einer Kulturſeele, die aus dem möglichen Umfang der mathematiſchen Probleme die- 
jenigen auswählt und in ihrer Entwicklungsrichtung beſtimmt, in welchen die Befonder- 
heit dieſer Kultur ihren erſchöpfendſten Ausdruck zu finden vermag. Damit werden die 
bewegenden Kräfte des mathematiſchen Denkens in Gebiete weit jenſeits alles nur 
Intellektuellen verlagert und alle ſeine Entwicklungen arbeiten mit zunehmender 
Schärfe und Oeutlichkeit das geiſtige Profil des in dieſer Zeit ſtehenden Menſchen 
heraus. 

Hierher gehören die fundamentalen Sätze Spenglers: „Je weniger anthropomorph 
die Naturforſchung zu ſein glaubt, deſto mehr iſt ſie es. Sie beſeitigt nach und nach die 
einzelnen menſchlichen Züge des Naturbildes, um endlich als die vermeintliche reine 
Natur die Menſchlichkeit ſelbſt, rein und ganz, die unmittelbare Form des Verſtandes, 
in Händen zu halten.“ Und in befonderer Anwendung auf den Menfchen der abend- 
ländiſchen Kultur: „Die Natur als ſtarrer Inbegriff funktionaler Geſetze, ganz abſtrakt, 
ganz infiniteſimal — das iſt nichts als das mechaniſche Bild des fauſtiſchen Geiſtes, das 
fih vom organiſchen Grund ablöft*),“ 

Wir fanden es ſchon bei Novalis ausgeſprochen, daß alles Wandern ein Wandern 
nach Hauſe iſt. Als der Erkenntnisſuchende im Tempel der Göttin von Sais den Schleier 
des Götterbildes hebt, um letztes Geheimnis zu ergründen, da ſieht er, „Wunder des 
Wunders, ſich ſelbſt!“ 

Wir verdanken Novalis eine Fülle von Einſichten in das Weſen des mathematiſchen 
Denkens, und es darf uns hierbei nicht befremden, daß gerade ein Romantiker uns 
ſoll Aufſchluß geben können über die ſprödeſte und farbloſeſte aller Wiſſenſchaften. 
Die in ihr waltende Selbſtherrlichkeit des nach eigenen Geſetzen produzierenden Geiſtes, 
ihr ruhiges, ſtetiges Fortſchreiten, ihr unlösbarer innerer Zuſammenhang, der nach 
allen Seiten bis zum Unendlichen ſich breitende Raum des mathematiſchen Denkens 
ſind programmatiſche Erfüllungen des romantiſchen Weltbildes. 

Novalis teilt die Auffaſſung der Romantik vom Geiſt als einer überwölbenden Ord- 
nung, an welcher der Menſch Anteil hat, weil ſie durch ihn hindurch und über ihn hinaus 
ihren Weg nimmt. In ſeinem Syſtem des magiſchen Idealismus findet ſich vorgezeichnet, 
was Schelling und Hegel dann bis ins einzelne gehend entwickelt haben, daß Natur 


*) O. Spengler, Der Untergang des Abendlandes. München 1920. S. 614. 
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werdender, ſich offenbarender und zur Selbſterkenntnis kommender Geiſt fei, der Geiſt 
aber die Ordnung und der Sinn der Natur. 

Novalis fordert, daß der Menſch das Wiſſen um dieſes Verhältnis ſo lebendig in 
ſich trage, daß er dieſen Amwandlungsprozeß in ſich ſelbſt vollziehen könne. Nun aber 
iſt der Nachweis des in der Natur wirkenden Geiſtes das Prinzip der angewandten 
Mathematik, und in der reinen Mathematik offenbart ſich unbeſchwert von allem 
Stofflichen die Bewegtheit und Ordnung des Geiſtes ſelbſt. So kann Novalis ſagen, 
die Mathematik ſei das eigentliche Element des Magiers. „Wie leicht wird hier die 
Handhabung des Univerfums, wie anſchaulich die Konzentrizität der Geiſterwelt.“ 

Dieſe Haltung, welche in den mathematiſchen Zeichen Hieroglyphen der Welt- 
vernunft zu erſchauen vermag, erklärt die Ehrfurcht und Hingabe, mit denen Novalis 
die Mathematik betrieben ſehen will: „Ohne Enthuſiasmus keine Mathematik.“ — 
„Wer ein mathematiſches Buch nicht mit Andacht ergreift und es wie Gottes Wort lieft, 
der verſteht es nicht.“ 

Aber Novalis Stellung zur Mathematik ſchließt noch ein anderes Moment in ſich 
ein, die Geborgenheit in einer Welt des Geſetzes und der Ordnung, die Abkehr von 
„der Welt Getümmel“. — „Die Mathematiker find die einzig Glücklichen. Der Mathe- 
matiker weiß alles. Alle Tätigkeit hört auf, wenn das Wiſſen eintritt. Der Zuſtand des 
Wiſſens iſt ſelige Ruhe der Beſchauung.“ 

Wir erinnern uns an das Wort der Maria Agneſi: „Algebra und Geometrie ſind 
die einzigen Provinzen des Geiſtes, in denen der Friede wohnt.“ Das Wort Nietzſches 
vom abſtrakten Charakter unſeres mythenloſen Dafeins dämmert vor uns auf, und wir 
begreifen, welches Dangergeſchenk die abſtrakte Klarheit und berauſchende Folgerich- 
tigkeit der Mathematik dem Menſchen bedeuten kann: die Gefahr eines intellektuellen 
Autismus, die Vernichtung von Anſchauung und gegenſtändlichem Denten, die Ber- 
ſtörung ſeiner Weltverbundenheit. : 

Wir verſtehen, wie dieſes reine Beiſichſein des Geiſtes den Menſchen ſchwindeln 
machte, wie er den Anſchluß an die Natur und volle Wirklichkeit zurückzugewinnen 
ſtrebte, um zu ſehen, ob und wieweit die Erkenntnisprinzipien des Geiſtes mit den 
Produktionsprinzipien der Natur zuſammenſtimmen. Dieſem Beſtätigungsdrang der 
Mathematik kam entgegen der Weltbewältigungsdrang der Naturforſchung, der fih 
in der Mathematik das Inſtrument darbot, die Natur mit der Exaktheit der Zahl zu 
ordnen und zu begreifen“). 

Mit der Methode der Mathematik haben die Naturwiſſenſchaften freilich auch 
ihren abſtrakten Charakter übernehmen müſſen. So kommt es dazu, daß gerade die 
Wiſſenſchaften, die von der genaueſten Beobachtung aller Einzelheiten des Natur- 
geſchehens ihren Ausgang nehmen, in ihren Ergebniſſen am wirklichkeitsfremdeſten 
ſind. Was die Naturwiſſenſchaften als Erklärung der Wirklichkeit ausgeben, hat mit 
dieſer nichts mehr gemein. Dieſes aus möglichſt wenig Prinzipien aufgebaute, qualitäts- 
loſe, mengenmäßig beſtimmte Weltbild iſt eine rein gedankliche Konſtruktion, um die 
bisher bekannten Daten der Erfahrung zu deuten und in ein Syſtem zu bringen. 
Heinrich Hertz kennzeichnet das Verfahren der Naturwiſſenſchaften dahin: „innere 
Scheinbilder oder Symbole der äußeren Gegenſtände zu machen von ſolcher Art, daß 
die denknotwendigen Folgen der Bilder ſtets wieder die Bilder feien von den natur- 
notwendigen Folgen der abgebildeten Gegenſtände“, und dies ohne zu wiſſen, „ob 
unſere Vorſtellungen von den Dingen mit jenen in irgend etwas anderem überein- 

ſtimmen als allein eben in jener einen fundamentalen Beziehung**).“ 

Die Frage nach dem Verhältnis unſerer Geiſtigkeit zur Wirklichkeit draußen iſt 
ihrer Beantwortung alſo um keinen Schritt nähergekommen. Aber es wäre eine 


*) Für Kepler ift die Zahl „das Auge des Geiſtes“. ch 
**) Hr. Hertz, Die Prinzipien der Mechanik. — Get, Werke Bd. III. Leipzig 1894. S. 1f. 
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Täuſchung, von einer Änderung des Anſatzpunktes und der Methode ein beſſeres Er- 
gebnis zu erwarten. Solange kein bündiger Gegenbeweis gegen die Kantiſche Theſe 
vorliegt, nach der wir die Natur überhaupt nur erfahren, weil und wie die von ihr aus- 
gehenden Sinneseindrücke von den ordnenden und verbindenden Kräften unſeres 
Verſtandes geſtaltet werden, find alle Übereinftimmungen, die Forſchung und äfthe- 
tiſche Analyſe zwiſchen den Geſetzen des Geiſtes und denen der Natur glauben 
nachweiſen zu können, vielleicht nur verſchiedene Prägungen ein und derſelben Er- 
kenntnisform. 

Man braucht nicht an der ſtrengen Kantiſchen Formel feſtzuhalten. Die Entwicklung 
der modernen Biologie hat gezeigt, welche Fruchtbarkeit dieſer Formel gerade dann inne- 
wohnt, wenn ſie von ihrer Feſtlegung auf den Menſchen und den Bereich des Rationalen 
befreit wird. Vor allem von Uexküll hat ſich das Prinzip dieſer Formel zu eigen gemacht 
in feiner Lehre, daß der Strukturaufbau eines Organismus beſtimmend für deffen Um- 
welt iſt und daß Merkwelt und Wirkungswelt in einem vital geforderten Verhältnis der 
Entſprechung ſtehen. Er ſelbſt hat dieſe Lehre als „die endlich gereifte Frucht“ be- 
zeichnet, „die vom Baum der Kantiſchen Philoſophie uns in den Schoß fällt “).“ 

Bereits bei der Betrachtung des Novalisſchen Lebens haben wir den gefährdenden 
Einfluß kennengelernt, den die Abſtraktheit mathematiſchen Denkens für die Lebens- 
entwicklung haben kann. Durch den Siegeszug der mathematiſchen Methode bei der 
Entwicklung der exakten Naturwiſſenſchaften und durch die Proklamierung zum wiffen- 
ſchaftlichen Ideal hat die Dezentrierung und Abſeitsſtellung des Geiſtes eine weſentliche 
Verſchärfung erfahren und ſich zu einem ſchwerwiegenden Faktor unſerer Kulturkriſe 
ausgewachſen. Der Geiſt hat in iſolierter Entwicklung Stellungen eingenommen, die 
viel zu vorgeſchoben ſind, als daß von ihnen aus eine Rückwirkung auf das übrige 
Sein des Menſchen möglich wäre. Die Theſe vom Geiſt als Widerſacher der Seele und 
des Lebens zeigt, wieweit diefe Entwicklung bereits gediehen ift. Wenn wir auch über- 
zeugt find, daß dieſer Vorwurf nur ein Zerrbild des Geiſtes trifft und nicht fein eigent- 
liches Weſen, ſo erhellt er doch klar die Aufgabe, durch Rückgliederung des Geiſtes, durch 
die Preisgabe manchen Stolzes auf rein intellektuelle Bewältigung zu einem Gleich- 
wuchs unſerer ſeeliſchen Vermögen zurückzufinden. 

Von dieſem Standort aus erweiſt ſich auch die innere Zuſammengehörigkeit des 
Spenglerſchen Verſuches einer Hiſtoriſierung der Mathematik mit dem einer Wieder- 
belebung und Erweiterung des Kantiſchen Kritizismus. Beide ſuchen Breſche zu ſchlagen 
in die ſcholaſtiſch-aufkläreriſche Überzeugung von der Exiſtenz und dem Kultur- und 
Erkenntniswert eines zeitlos geltenden, objektiven, unperſönlichen und internationalen 
Geiſtes. Beide helfen mit an der Überwindung einer Kriſe, die durch die Vormacht— 
ſtellung eines einſeitig am Ideal der Mathematik orientierten abſtrakt-theoretiſchen 
Denkens entſtanden ift. Beide ſuchen diefe Aufgabe in der gleichen Weiſe zu löſen, indem 
ſie die Problematik und Brüchigkeit des bisher Geltenden nachweiſen und zugleich 
Verſtändnis ſchaffen für Einſichten, die von anderen Vorausſetzungen her mit anderen 
Methoden erarbeitet wurden. 

Bei Max Scheler finden wir die Feſtſtellung: „daß im ſelben Maße, als ein Wiſſen 
z‚allgemein-menſchlich' wird, es um fo mehr fich damit begnügen muß, die Sachen bloß 
eindeutig zu ordnen, ſtatt ihre Weſensfülle zu erkennen.“ Er fragt: „ob nicht gerade das 
Anſich der Welt fo eingerichtet fein könne, daß die Welt fich nur der Totalität einer Per- 
ſon aufſchließe.“ — „Nicht die mögliche Ausſchaltung des Perſonellen und Nationalen 
wäre in dieſem Falle die ſachgültigſte und den Namen der Wahrheit am ſtrengſten ver- 
dienende Erkenntnis der Dinge; ſolche Wahrheit ergäben im Gegenteil erſt die ſich zu 
einem Geſamtbild ergänzenden charakteriſtiſchen Weltbilder der Perſonen und Nationen, 
deren jede dasjenige an, Welt gefucht und gefunden hätte, was eben nur fie auf Grund 

) 3. v. Uexküll, Bauſteine zu einer biologiſchen Weltanſchauung. München. 1915. S. 65. 
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ihrer letzten, eigentümlichen metaphyſiſchen Seinsbezogenheit auf das Univerfum zu 
erkennen vermag *).“ 

Auf vielerlei Weiſe haben wir ſo den Angriff auf den Erkenntniswert und -umfang 
des mathematiſchen Denkens fih abſpielen ſehen. Aber ob er nun erfolgte als Verſuch 
einer Bindung an die Zeit und die Entwicklung kulturell-metaphyſiſcher Weſenheiten, 
ob als Beſchränkung auf die Erſcheinungswelt, und Abſtreitung ſachgültiger Erkenntnis 
oder als Leugnung der Einheit und Gleichförmigkeit der vernünftigen Menſchennatur, 
an einem werden alle dieſe Bemühungen nicht rütteln können: Mathematik iſt und bleibt 
der kühnſte, dingbefreiteſte Ausdruck des menſchlichen Geiſtes. Es iſt vielmehr zu hoffen, 
daß gerade die Ablehnung der Mathematik als Vorbild wiſſenſchaftlichen Denkens und 
Erkennens, die Abwehr gegen den Verſuch, ihre praktiſch-techniſche Verwendbarkeit zur 
Durchdringung und Verfälſchung anderer Kulturgebiete zu mißbrauchen, den Weg frei 
machen wird zu einer gerechten Würdigung ihres eigentlichen Weſens. Das Beiſpiel der 
Romantik, an das wir uns hier erinnern wollen, hat gezeigt, welche Würde und Bedeut- 
ſamkeit des Gegenſtandes eine ſolche zweckfreie und gleichgewichtige Betrachtungsweiſe 
zu erſchließen vermag. 


EUGEN DIESEL 
Vom Verhängnis der Völker 


Selbftanzeige eines Buches 


Seit je haben die Philoſophen über die ruchloſe Politik der Völker Klage geführt, 
deren ungeheuerlicher Aufwand nur ſehr ſelten Ergebniſſe ſchafft, die ihm entſprechen. 
Dieſe Klagen pflegen in utopiſche Programme und Vorſchläge auszumünden, deren 
einige feit Fahrtauſenden Anſehen genießen, aber gleichwohl auf die Geftaltung der 
Wirklichkeit niemals Einfluß gewannen. Solche philoſophiſche Schriften führen alſo 
einerſeits Klage vor einem moraliſchen Gerichtshof, der gar nicht vorhanden iſt; 
andererſeits machen fie, ohne fich als utopiſch zu empfinden, Vorſchläge, deren Durch- 
führung wegen der Beſchaffenheit der Menſchen, der Völker und der Politik ſcheitert 
und für die überhaupt kein politiſcher Wille und keine politiſche Macht vorhanden iſt. 
Unberührt von ſolchen klugen Wünſchen und ſchönen Ideen ging die Weltgeſchichte 
ihren chaotiſchen und ſchmerzlichen Weg weiter. 

Der „Fürſt“ des Machiavelli iſt eines der wenigen politiſchen Bücher, die wirklich 
praktiſch gewirkt haben. Machiavelli nahm die Menſchen und ihre Politik wie ſie waren 
und empfahl den rückſichtsloſeſten Einſatz aller nur denkbaren politiſchen Mittel, um 
allmählich zu einer Einigung des zerriſſenen und geknechteten Italien zu gelangen. 

Mir lag daran in meinem Werk „Vom Verhängnis der Völker. Das Gegenteil 
einer Utopie“ (Stuttgart, Cotta) zu ergründen, was man ohne programmatiſche 
und moraliſche Voreingenommenheit wohl in einem allgemeinſten, unhiſtoriſchen, 
für alle europäiſchen Völker zutreffenden Sinne über den politiſchen Zuſtand Europas 


) Max Scheler, Das Nationale im Denken Frankreichs. Schriften zur Soziologie u. 
Weltanſchauungslehre. Bd. II. Leipzig; 1925. S. 25 f. Vergl. hierzu auch Hermann Weyl, 
Philoſophie d. Math. u. Naturwiſſ. im Handbuch der Philoſophie. München 1927. S. 85: „Diefes 
Gegenſatzpaar, ſubjektiv-abſolut und objektiv-relativ ſcheint mir eine der fundamentalſten erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Einſichten zu enthalten, die man aus der Naturforſchung ableſen kann. Wer das Ab- 
folute will, muß die Subjektivität, die Jchbezogenheit in Kauf nehmen; wen es zum Objektiven 
drängt, der kommt um das Relativitätsproblem nicht herum.“ 
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und feiner Nationen ſagen könne. Während dieſer langen Arbeit war ich von allen 
Gefühlen bewegt und ich erwog die meiſten Einſichten und Maßſtäbe, die man dem 
entſetzlichen Zuſtande Europas gegenüber in Anwendung bringen kann. In dieſen 
Jahren habe ich vieles zu Papier gebracht, was literariſch oder dichteriſch geſehen 
vielleicht bunter und reizvoller war als das endlich veröffentlichte Werk. Aber meine 
Leidenſchaft war darauf gerichtet, mich keinen glänzenden hiſtoriſierenden Speku- 
lationen hinzugeben, nirgends parteiiſch, utopiſch oder unpraktiſch zu fein. Kraft 
und Wirkung des Buches ſollten aus Wirklichkeit und Sachlichkeit hervorwachſen, aber 
freilich aus einer idealen Sachlichkeit und Leidenſchaft. Ich ſtellte in dieſem Buche 
unbefangen feſt, was von einem ſowohl nationalen wie europäiſchen Standort aus 
geſehen die Völker ſind und was ſie nicht ſind. Ich ſchilderte die alles erträgliche oder 
fruchtbare Maß überſchreitende Menge von politiſchem Elend, von ewig wuchernden, 
nie zur Erledigung gelangenden Problemen, die uns der politiſchen und kulturellen 
Zerſetzung entgegenführen. Dieſen europäiſchen Zuſtand habe ich nicht anklagend, 
nicht moraliſierend oder äſthetiſierend dargeſtellt, ſondern ich verſuchte einfach, ihn 
mit dem Objektiv meiner Seele zu photographieren. Hierbei habe ich das allen europä- 
iſchen Völkern gemeinſame Verhängnis, nicht die ſpezielle verhängnisvolle Lage 
einzelner Völker in feinem Mechanismus, feiner pſychologiſchen und techniſchen 
Wirkſamkeit und feiner kindiſchen diplomatiſchen wie demagogiſchen Bedienung bloß 
gelegt und bloßgeſtellt. Nach ſolcher Klarſtellung vermied ich es, zu unerfüllbaren fitt- 
lichen oder ethiſch-pathetiſchen Forderungen überzugehen. Vielmehr zeigte ich, daß 
die europäiſchen Nationen techniſch, wirtſchaftlich und kulturell in Grenzzuſtände 
hineingerieten, worin die alte Politik kein entſcheidendes Ergebnis, keine wirkliche 
Neuordnung mehr herbeizuführen vermag. Der früher als Syſtem nicht zu ver- 
meidende Machiavellismus beginnt unter den heutigen Umftänden utopiſch zu werden. 
Weder der chauviniſtiſche Imperialismus, noch der internationale Pazifismus, noch 
zahlreiche der ererbten nationalen Ideologien find dem heutigen Zuſtande an- 
gemeſſen, die daraus abgeleiteten Methoden ſind falſch. Die ganze Problemlage iſt im 
Begriffe, ſich zu ändern. Wir dürfen nicht mehr aus dem primitiven Mechanismus 
von Volk zu Volk denken und ihn ausſchließlich nach den vermeintlichen Intereſſen 
des einzelnen Volkes ſteuern; ſondern wir müſſen außer in der Nation auch in Europa 
zu denken und zu handeln beginnen. Es handelt ſich hier um einen geiſtig-politiſchen 
Prozeß, deſſen Verlauf genau ſo tatſächlich iſt wie die Entwicklung aller möglichen 
widerſprechender Gebilde zu den Großnationen. Nur eine allmähliche Verminderung 
der minderwertigen politiſchen Vorgänge zugunſten größerer, einfacherer Probleme 
und Entwicklungen kann überhaupt die europäiſche Kriſe bereinigen helfen. Ein neuer 
nationaleuropäiſcher Typ von Politikern, die geſchichtlich und räumlich anders denken 
und die Löſung der Probleme auf andere als die alteuropäiſche, nur nationaliſtiſch 
ausgerichtete Weiſe anſtreben, wird zur Geltung gelangen. 

Ich habe verſucht, die ganze Materie aus den gewohnten hiſtoriſchen Gedanken 
bahnen zu löſen. Dabei baute ich das Werk doch wie ein Drama auf, welches auf der 
Bühne des Erdteils die Völker in die Hölle unſerer heutigen verhängnisvollen 
Verſtrickung hinein- und auf die große politiſche Wende hinführt. 
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Das Land der Griechen 


Es bleibt immer wieder ein Rätſel, wie es 
möglich ift, daß fo viele Menſchen in Oeutſch⸗ 
land Italien zwar wie ihre Weſtentaſche kennen, 
aber nie griechiſchen Boden betraten, ſelbſt 
Winckelmann und Goethe fanden nicht den 
Weg. Nun iſt ein ſo vielbewanderter Mann wie 
Wilhelm Hauſenſtein zum erſten Male in 
Griechenland geweſen und hat feine Erlebniſſe 
in einem reizenden kleinen Buch“), das vor- 
treffliche Bilder ſchmücken, niedergelegt. 

Das Buch iſt wunderhübſch und jedem zu 
empfehlen, ſei er nun unten geweſen oder nicht; 
aber am ſchönſten ſcheint mir trotz allem die 
Widmung: „Den Manen des Malers Karl 
Rottmann.“ Wer kennt dieſen Künſtler? Und 
wer hat ſich die Mühe genommen, einmal eine 
Stunde vor ſeinen prachtvollen griechiſchen 
Landſchaften in der Münchener Neuen Pinako⸗ 
thek zu verweilen? Ich bekenne dankbar, daß 
dieſe außerordentlichen Gemälde jene Sehn⸗ 
ſucht nach Hellas in mir zum unſtillbaren Brand 
ſchüren halfen und den Heimgekehrten mit 
neuer Sehnſucht erfüllten. Ganz abgeſehen von 
ihren maleriſchen Werten, beſitzen ſie eine Sug⸗ 
geſtivkraft des Inhalts, von der man in der Vor- 
kriegszeit nichts wiſſen wollte, die aber, wie es 
ſcheint, jetzt mehr und mehr wieder in ihre Rechte 
tritt. Wie „wahr“ dieſe herriſchen Landſchaften 
ſind, kann freilich nur ermeſſen, wer wenigſtens 
einen Teil ihrer Szenerien geſehen hat. Nicht 
ohne Bitterkeit vermerkt man, wie deutſche 
Kunſt zugunſten der franzöſiſchen bewußt herab- 
geſetzt wurde. Das beſagt nichts gegen die gro- 
ßen Franzoſen, die getroſt auf ihrer prächtigen 
Höhe verharren, aber ganze Generationen ſind 
durch eine einſeitige Kunſtpolitik — hauptſächlich 
des Händlertums — von den Herrlichkeiten 
einer nicht nur hiſtoriſch überragenden deutſchen 
Malerei ferngehalten worden. Auch für Nott- 
mann — und ſeinesgleichen — bedarf es einer 
Rettung. 

Die unternimmt denn Hauſenſtein, nicht nur 
in einem enthuſiaſtiſchen einleitenden Kapitel 
über Rottmann, nein, das ganze Buch iſt im 
Sinne des Müncheners geſchrieben. Haufen- 
ftein ſieht mit den Augen eines Malers, er ver- 
ſucht die Farben der griechiſchen Landſchaft mit 
dem Worte einzufangen, und es gelingt ihm 
auf eine erſtaunliche Weiſe, die unzähligen 
Tinten des griechiſchen Lichts anzudeuten. Und 


*) Das Land der Griechen. Societäts⸗Verlag, 
Frankfurt a. M. 


nicht minder weiß Hauſenſtein auf Rottmanns 
Wegen den Gehalt, die Gewalt einer Gegend 
zu ermeſſen. Hier iſt ſein Verdienſt nicht ganz 
fo groß, denn das eben ift das Unerhörte des 
griechiſchen Landes — im Gegenſatz zu Italien — 
daß der Pilgersmann fein archäologiſches, bi- 
ſtoriſches, kunſtwiſſenſchaftliches Wiſſen nicht 
erſt hineintragen muß, ſondern daß der Boden 
und die Luft unmittelbar zu uns ſprechen. Es 
iſt, glaube ich, nicht übertrieben, wenn ich be⸗ 
haupte, daß ein Menſch, der nie ein Wort von 
den gräßlichen Sagen um Mykene vernommen 
hat, vor dem Löwentor den Blutgeruch ſpürte 
und den jauchzenden Schrei der Eumeniden 
vernähme. 

Es bleibt zum mindeſten eine merkwürdige 
Erſcheinung, daß es Hunderte von miſerablen 
Büchern über Italien gibt, aber kein ſchlechtes 
über Griechenland, und ich kenne ihrer eine 
erkleckliche Anzahl (um nicht zu übertreiben: ich 
kenne ein febr leeres, aber fein Titel fei ver- 
ſchwiegen). Es ift nicht minder ſeltſam, daß alle 
dieſe Werke, ſo grundverſchieden ihre Verfaſſer 
ſind und aus ſo mancherlei Zeiten ſie zu uns 
ſprechen, von ein und demſelben Geiſte erfüllt 
find, dem Geiſte ſtaunender Verehrung, hin- 
geriſſener Liebe, entzückter Glückſeligkeit, als 
rieſelte die Quelle Lethe noch — ſie iſt magiſch 
verſickert — und hätte jeder ein paar Tropfen 
geſogen, um auf den Aſphodeloswieſen für 
feine Zeit allen Orangs und aller Sorgen zu 
vergeſſen. S 

An Hauſenſteins Buch, das fih als jüng- 
ſtes, nicht als letztes der ſchönen Reihe nun 
anſchließt, verwundert es demnach nicht, daß 
dieſer Kunſthiſtoriker von feinem eigentlichen 
Gebiet — die Architektur natürlich ausgenom- 
men — faſt kaum ſpricht. Dies Urteil ift das 
Gegenteil eines Vorwurfs, denn wenn ein 
Gott Begünſtigten gibt, zu ſagen, was fie lei- 
den, ſo wird er ihnen als höhere Gnade ſchenken, 
zu ſchweigen, wo ſie glücklich ſind. 

Wolfgang Goetz. 


Rilkes Briefe an Kippenberg 


Das Vorwort ſtellt in Ausſicht, daß die Briefe 
Rilkes an Katharina Kippenberg, die feinſinnige 
Mitarbeiterin ihres Gatten, als Briefwechſel 
herausgebracht werden ſollen und nicht nur als 
einſeitige Korreſpondenz des Dichters. Wir 
hätten dieſem Bande ein Gleiches gewünſcht. 
Der Herr der Inſel gehört zu den letzten und 
gewiß nicht ſchlechteſten Epiſtolaren, wie wir 
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nicht nur aus einigen in die Anmerkungen des 
vorliegenden Werkes verwieſenen Briefſtellen 
zu wiſſen glauben. 

Der Band muß inſofern ein beſonderes In- 
tereſſe neben den übrigen Briefpublikationen 
Rilkes beanſpruchen, als er die Jahre 1906 bis 
1926 umfaßt, alſo auch jene tragiſche, unfrucht- 
bare Periode Rilkes, die angeblich auf ein 
ſcharfes Urteil Georges zurückgeführt wird. Es 
iſt nun im ſchönſten und ganz unſentimentalen 
Sinne rührend, wie ſich in dieſer ſchweren 
Zeit dieſe beiden Männer gegenüberſtehen. 
Geben und Empfangen ſind von gleicher adliger 
Anmut. Prachtvoll, wie männlich Rilke dieſen 
ſchwerſten Schlag für einen ſchöpferiſchen Men- 
ſchen trägt und ſogar ſeinen zarten Humor 
ſpielen läßt, wie auf der andern Seite der 
Freund, der bald unentbehrliche Berater, die 
Treue unerſchütterlich hält, voller Zuverſicht, die 
dann auf das ſchönſte belohnt wird durch den 
Brief, der beinahe ftudentifch-übermütig die 
Vollendung der Duinefer Elegien verkündet. 
Ganz beſonders wichtig für den Rilke-Freund 
dürften die Briefe aus der Kriegszeit ſein, die 
ganz unzweifelhaft — es geht deutlich aus 
Rilkes eigenen Worten hervor — jene unſelige 
Zeit zum mindeſten verlängerte. 

Aber weit über all das Wichtige, was dieſer 
neue Briefband zur Kenntnis des Dichters und 
ſeines Werkes bringt, iſt hier das Denkmal 
einer Freundſchaft in unſerer Zeit herausgeſtellt. 
Das geht alle an. Und wenn es ſchon ein wunder- 
liches Gefühl iſt, hiſtoriſche Briefe zu leſen, an 
deren Spitze Daten ſtehen, die wir erlebt haben, 
fo ift die Catſache ſolcher menſchlicher Beziehung 
bewegend, weit über das Verhältnis zwiſchen 
Dichter und Verleger hinaus, das hier durch 
keinen noch ſo leiſen Mißton geſtört iſt: es iſt 
ein Beiſpiel, an dem wir, wie wir ſind, dankbar 
und froh lernen dürfen. Wolfgang Goetz. 


* 


Horſt Kliemann, Meßzeug und Technik 
des Kopfarbeiters, Stuttgart. 

Um ehrlich zu ſein: ich habe dies Buch aus 
der Redaktion mitgenommen, weil ich mir eine 
ſpaßige Stunde verſprach. Die Enttäuſchung 
war ebenſo groß wie angenehm. Kliemann gibt 
fortlaufend Ratſchläge, die nicht nur vernünftig, 
fondern ſogar gut find, Er zwingt auch nieman- 
dem ſein Syſtem auf, im Gegenteil, er fordert, 
daß jeglicher fein eigenes finden möge. Vor- 
trefflich ſind auch die Hinweiſe auf die tedni- 
ſchen Hilfsmittel. Kurz, ein höchſt geſundes, zum 
Teil humoriſtiſch, ja ſkeptiſch geſchriebenes Buch, 
das niemand ohne Nutzen leſen wird. 

W. G. 
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Über Spaniens heute noch gewichtigſten 
Denker, Joſé Ortega y Gaſſet, der durch 
ſeine Ausbildung an deutſcher Hochſchule uns 
ſo naheſteht, habe ich in dieſer Zeitſchrift 1928 
(September) ausführlich gehandelt. Seitdem 
ſind drei neue Werke von ihm verdeutſcht worden, 
zuletzt das „Buch des Betrachters“ (Stutt- 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt). Ortega ift ein 
redlicher Denker; doch deren gibt es viele; daß 
er aber kerngeſund und männlich, kein Stuben- 
Denter, ſondern höchſt lebensnah ift, find aus- 
zeichnende Tugenden; und der Zauber und die 
Vorbildlichkeit feiner Werke liegen in der Vor- 
nehmheit dieſes Menſchen; vor ihr hat man fih 
zu beugen, auch wo man Zuſtimmung verſagt. 
Ortega ift frei von jenem Refjentiment. Ortega 
vergewaltigt die Wirklichkeit vorgefaßten Ideen 
oder gar Stimmungen zuliebe nicht. 

Von den neun Abhandlungen des Bandes 
kreiſen vier um Deutfches: zwei um Kant, 
je eine um Hegel und um Goethe. Ortega 
bekennt, er habe zehn Jahre innerhalb des 
kantiſchen Gedankens gelebt und habe ihn 
überwunden. Wir zweifeln, ob man Kant 
„überwinden“ kann, ohne in Irrtum zu ver- 
fallen; Schopenhauer wie Fichte find in Gat- 
gaſſen geraten, ſobald ſie den wirklich kantiſchen 
Boden verließen. Hegel? — Nun den kennen 
wir nicht und hörten nur, Houſton Stewart 
Chamberlain habe geſagt, Hegels Werke 
ſollte man polizeilich verbieten, was dem, was 
wir von Chamberlain über Hegel tatſächlich 
geleſen haben, nicht widerſpräche; wir ent- 
halten uns des Urteils. Aber wie wundervoll 
werden doch von Ortega Kants Weſen aus 
feiner Deutſchheit erklärt und deutſcher und 
mittelmeeriſcher Geiſt einander entgegengeſtellt! 
Hier iſt nach dem Leben beobachtet; auf dieſen 
Seiten des Buches liegt Licht! Der Goethe- 
aufſatz ift für uns wichtig als Beitrag zur Er- 
kenntnis, was Goethe Nichtdeutſchen, die ihn 
lieben, zu geben vermag. Er entſpringt einer 
leidenſchaftlichen Parteinahme für den jungen 
Goethe gegen den Weimarer und fordert von 
Deutſchland eine Biographie Goethes — da 
nur Oeutſche fie ſchreiben könnten, doch die 
bisher von ihnen geſchaffenen nicht viel anders 
wären als die üblichen Goethedenkmäler der 
Plätze. 

Die übrigen Aufſätze find allgemeineren Fn- 
halts; fie zeigen, daß Ortega nach der Des- 
orientierung, unter der ſein drittletztes — in 
Deutſchland allerdings meiſtgeleſenes — Werk 
„Der Aufſtand der Maſſen“ litt, wieder Boden 
unter den Füßen fühlt. Bezeichnend iſt, wie 
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das von den Ruſſen aus romaniſcher 
Wurzel geſchaffene Wort „Intelligenz“, 
das zuerſt in Oeutſchland, ſchon vor dem Kriege, 
eindrang, nun auch ſchon in romaniſchen 
Sprachen geiſtert: der Begriff „Intelligenz“, 
aus dem ruſſiſchen Leben heraus in Rußland 
geſchaffen und eingebürgert, hat ſich durch die 
umgreifenden bolſchewiſtiſchen Ideen bis nach 
Nomanien ſchwemmen laſſen, nachdem er ſchon 
in Germanien Fuß gefaßt hatte. Ortega erklärt 
in den Aufſätzen, die von den Geiſtigen und der 
Maſſe handeln, den Verzicht jener auf Führung 
und weiſt ihnen nur noch gewiſſermaßen die 
Aufgaben der „Stillen im Lande“ zu, freilich 
Heil für die Allgemeinheit davon er— 
wartend. 

Wenn wir etwas gegen Ortegas Geſamt- 
haltung einwenden wollen, ſo ſcheint er uns 
noch zu befangen von Optimismus. In der 
Abhandlung „Phraſe und Aufrichtigkeit“ iſt er 
z. B. überzeugt vom Aufhören des Zeitalters 
der Phraſe und ſieht als künftigen Feind der 
redlich Geiſtigen nur die Barbarei. Da greift 
fein Landsmann Joſé Bergamin in der 
neuen ſpaniſchen Monatsfchrift „Cruz y raya“ 
ſchon tiefer mit ſeiner Verteidigung des An- 
alphabetentums. Denn es gibt keinen beſſeren 
Wind, die Phraſe aufzubauſchen, als Barbarei, 
die des Leſens und Schreibens kundig iſt. 
Hinwider hat Ortega in demſelben Aufſatz 
das Weſen der Phraſe und ihre Gefahren auf 
das lichteſte und klarſte dargeſtellt. Kurzum — 
ob zu Ja oder zu Nein beſtimmt —, immer wird 
man von Ortega entzückt und gefördert! 

Otto Frhr. v. Taube. 


Neue Bücher 
Bewährtes Gut 


„Die dreizehn Bücher der deutſchen 
Seele“ von Wilhelm Schäfer ſind in einer 
neuen billigen Ausgabe zum Preiſe von 4,80 M. 
erſchienen. Zu ihrem Lobe braucht nichts geſagt 
zu werden, nur freut man ſich, daß ſie jetzt mit 
dem billigen Preiſe in die weiteſten Kreiſe 
herangetragen werden (München, Langen- 
Müller). 

„Meiſter Edebarts Schriften“ gibt in 
der Übertragung aus dem Mittelhochdeutſchen 
Herman Büttner heraus und leitet fie fah- 
kundig ein (Jena, Eugen Diederichs, 5,80 M.). 
Zu Beginn des Jahrhunderts erſchien dieſe recht 
gute Übertragung erſtmalig, jetzt liegt auch ſie 
ungekürzt als Volksausgabe vor mit der ein- 
gehenden Unterſuchung des Herausgebers zu 
Meiſter Eckeharts Leben und Werk. — In 
der „Deutfchen Reihe“ (Jena, Eugen Diede- 


richs) iſt eine Auswahl ſeines Werkes Meiſter 
Eckehart „Oeutſcher Glaube“ erſchienen, 
und andere wertvolle Bändchen, fo „Die Ge- 
ſchichte vom Stalden Gunlaug“; febr zu 
begrüßen Wilhelm Heinrich Riehl „Oeutſcher 
Volkscharakter“, das klaſſiſche Buch einer 
wahren Volkskunde, wie ſie ſein ſoll, und Carl 
Spitteler „Die Mädchenfeinde“, eine ent- 
zückende Kindergeſchichte; Helene Voigt-Oie- 
derichs „Der grüne Papagei“, und Her- 
mann Löns' volksliedartige Gedichte „Oer 
kleine Rofengarten“, 

Wilhelm Schäfer brachte eine weitere Gabe 
dar „Auf Spuren der alten Reichsherr— 
lichkeit“ (München, Bruckmann, 6,50 M.) mit 
115 Abbildungen, in denen er gleichfalls die 
deutſche Seele in ihren Bau- und Landichafts- 
dokumenten in ſchönſter Form zu beſchreiben 
und zu deuten weiß. 

Die Wiederbeſinnung auf unſere deutſche 
Vergangenheit veranlaßte Neuherausgaben alter 
deutſcher Heldendichtung, fo von Mirko Jelu- 
fih „Deutſche Heldendichtung“ in einem 
ſtarken Bande (Leipzig, Das neue Oeutſchland, 
4,80 M.) in guter Übertragung und mit einer 
knappen Einleitung. Dies Jahrtauſend deut- 
ſcher Geſchichte in Liedern vom Hildebrand- 
Lied an bis zu unſeren Tagen knüpft die Fäden 
der heroiſchen Tradition von den älteſten 
Zeiten deutſcher Dichtung bis zu den heute 
Lebenden, die ſie aufgenommen haben und 
weiterreichen. 

Hermann Lorch würdigt in einer gründ- 
lichen Unterſuchung die „Germaniſche Hel- 
dendichtung“ (Leipzig, Friedrich Brandſtetter, 
5,25 M.) unter beſonderer Berückſichtigung des 
ihnen innewohnenden ſittlichen Wertes und 
bringt vom Wölundlied angefangen einige der 
nordiſchen Heldenlieder, von den deutſchen die 
weſentlichſten, auch den Boewulf und däniſche 
und langobardiſche Sagen. 

Die ausgezeichnete Übertragung von „Pla- 
tons Gaſtmahl“ durch Kurt Hildebrandt 
liegt in 5. Auflage zum Preiſe von 3,50 M. vor 
(Leipzig, Felix Meiner). 

„An die unſterbliche Geliebte“ heißt ein 
Auswahlband von Liebesbriefen berühmter 
Mufiter (Dresden, Wolfgang Zeh, 5 M.), in 
dem mit einer farbigen und 8 Tafeln in Licht- 
druck Erich H. Müller wirklich die ſchönſten 
aller Mufiterbriefe geſammelt und zu einem 
Blütenſtrauß zuſammengebunden hat. 

Dem Gedächtnis Stefan Georges hat ſein 
Freund Melchior Lechter eine wunderſchöne 
Gabe gewidmet „Zum Gedächtnis Stefan 
Georges“ (Berlin, Bondi, 5 M.). Es find die 
Gedenkworte, die der Freund dem Freunde in 
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der Leſſinghochſchule zu Berlin am Oreikönigs⸗ 
tage 1934 nachrief. In einer buchtechniſch 
meiſterhaften Ausſtattung, die Lechter ſelber 
entwarf und Otto von Holten druckte, wirkt 
dieſe Gabe wie eine feierliche Totenmeſſe in 
Buchform. 

Der Verlag Karl Robert Langewieſche 
(Königſtein) hat wiederum zwei ganz ent- 
zückende Bücher herausgebracht „Moritz von 
Schwinds Illuftrationen zum Märchen „Die 
ſieben Raben“, das Liſa Tetzner meifterhaft 
erzählt (1,20 M.), und in der Reihe „Blaue 
Bücher“ „Oeutſche Bauernhäuſer“, zu 
deren wunderbar ausgewählten, glänzend re- 
produzierten Bildern Klaus Thiede den Text 
ſchrieb. Da hat man wieder Bücher, die zu 
verſchenken einem reine Freude iſt. 

Auch der in der Reihe „Die ſilbernen Bücher“ 
(Berlin, Woldemar Klein) erſchienene Band 
„Albrecht Dürer“ Landſchaftsaquarelle zeigt 
ſowohl in der hohen Vollendung der Reproduk⸗ 
tion, wie in der Einführung von A. E. Brind- 
mann entſcheidend, wie weitreichend Dürers 
künſtleriſche Sendung in der deutſchen Land- 
ſchaftsmalerei iſt, und man fühlt mit innerſter 
Beglückung auch hier wiederum, wie reich wir 
ſind an großem Erbe. 

In den politiſchen Kampf gegen die verwirrte 
Weltmeinung ſucht eine Schriftenreihe einzu- 
greifen „Deutſchland von draußen geſehen“, 
von der der erſte Band erſchienen iſt „Paris“ 
(Berlin, Alfred Metzner), in dem Eugen Feihl 
aus gründlicher Kenntnis heraus eine klare 
Analyſe der franzöſiſchen Mentalität und der 
aus ihr ſich ergebenden Schwierigkeiten, aber 
auch Möglichkeiten einer gerechteren Wertung 
des deutſchen Geſchehens gibt. 

Dem großen Befreier Südamerikas Simon 
Bolivar hat Wolfram Dietrich eine Biv- 
graphie gewidmet „Simon Bolivar und die 
Lateinamerikaniſchen Anabhängigkeits— 
kriege“ (Hamburg, Paul Hartung, 6 M.), der 
Profeſſor Großmann vom Zbero-Amerikaniſchen 
Inſtitut in Hamburg ein Geleitwort ſchrieb. Es 
ift gut, wenn gerade in Deutfchland Arbeiten 
erſcheinen, die warmherzig und mit eindringen- 
der Kenntnis den großen Perſönlichkeiten, welche 
andere Völker zur Freiheit führten, gerecht wer- 
den. Das Buch iſt geeignet, eine neue Brücke 
zwiſchen dem deutſchen Volke und den ſüdameri⸗ 
kaniſchen Völkern zu ſchlagen. 

Wohin wir ſehen, ungelöſte Probleme, und 
einem ſolchen gilt auch die Schrift von Harald 
Laeuen „Sſtliche Agrarrevolution und 
Bauernpolitik“ (Breslau, W. G. Korn, 
4 M.). Gegenüber der erſten Faſſung der Ar- 
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beit, die eine Verteidigung deutſcher Intereſſen 
war gegenüber dem Bodenraub, einem der 
furchtbarſten Unrechte der Weltgeſchichte, ſetzt 
Laeuen mit gründlicher Kenntnis der Gärung, 
die vom Baltiſchen bis zum Schwarzen Meere die 
Welt in Unruhe hält, Grundſätze entgegen, die 
der neuen deutſchen Agrarfaſſung entnommen 
ſind, um durch Wiedereinführung eines wahren 
Bodenrechts dieſen Unruheherd beſeitigen zu 
helfen. 

In der „Deutfchen Reihe“ des Verlages 
Eugen Diederichs (Jena) erſchien von Ulrich 
Sander „Oas feldgraue Herz“ (0,80 M.), 
das keiner Empfehlung mehr bedarf. 


Weitere Kriegsbücher find „U 38. Wikinger- 
fahrten eines deutſchen U-Bootes“, in 
dem Max Valentiner, einer der Beſten der 
U- Bootwaffe mit 25 Abbildungen (Berlin, All- 
ſtein, 2,85 M.) lebendig und feſſelnd und dabei 
doch in der ſoldatiſch-männlichen Haltung dieſe 
großen Leiſtungen ſeines Bootes und ſeiner 
Leute unter ſeiner Führung ſchildert, und Erich 
Killingers „Flucht um die Erde“ (ebenda 
2,85 M.), in dem Killinger ſein Entkommen aus 
ruſſiſcher Gefangenſchaft darſtellt, das ihn rings 
um die Erde aus der Peter-Pauls-Feſtung über 
Sibirien, durch China, Japan, über den Stillen 
Ozean und durch Nordamerika auf dem Um- 
weg über Norwegen wieder in die Heimat 
führte. 

Ein echtes Fliegerbuch iſt die Schrift „Flieger 
abteilung 17“ von Hauptmann a. D. Haupt- 
Heydemarck mit vielen Abbildungen (Berlin, 
Nationaler Freiheitsverlag, Leinen 3,75 M.), 
der mit der unverwüſtlichen Vitalität des deut- 
ſchen Jagdfliegers ſeine Schickſale im Felde, in 
der Gefangenſchaft und feine Rückkehr ins Feld 
ſchildert. 

Wichtig für den deutſchen Kampf um Revifion 
iſt die kleine Schrift von Kurt Trampler „Oer 
Unfriede von Verſailles“. Ein Angriff auf 
Volk und Lebensraum (München, Lehmann, 
0,40 M.) mit Karten und Abbildungen. Tramp- 
ler hat ſchon vielfach bewieſen, daß er es ver- 
ſteht, Tatſachen und Tatbeſtände zu deuten und 
aus ihnen die unwiderleglichen Waffen für den 
deutſchen Kampf zu finden. — Dem gleichen 
Zweck dient auch die Veröffentlichung „Oeutſch⸗ 
lands Kampf um Gleichberechtigung“, 
herausgegeben von Richard Schmidt und 
Adolf Grabowſky (Berlin, Carl Heymann, 
3 M.), in der in Abhandlungen und Dokumen- 
ten die Tatſachen und die Probleme, welche die 
Verhandlungen über Abrüſtung und Gleich- 
berechtigung 1955 und 1934 beſtimmten, zu- 
ſammengefaßt ſind. 


Politifche Rundfchau 


In die Weltpolitik führt das Buch „Ach- 
tung! Aſien marſchiert“, ein Tatſachen⸗ 
bericht von Roland Strunk und Martin Rikli 
(Berlin, Orei-Masken-Verlag, 4,80 M.). Aus 
eigner Anſchauung werden hier mit vielen Ab- 
bildungen die Tatſachen aufgezeigt, ohne deren 


Kenntnis man nichts von dem verſtehen wird, 
was fidh vielleicht in Bälde begeben muß: der 
Aufbruch Aſiens gegen Europa. Das Buch iſt 
begrüßenswert, weil die Verfaſſer verſtehen, in 
einer jedem zugänglichen Form die Gründe der 
Gefahr und des Problems ſichtbar zu machen. 

D. R. 


Politiſche Rundſchau 


Am 13. Juli überreichte der engliſche Bot- 
ſchafter in Berlin drei bedeutſame Dokumente: 
einen Entwurf für einen Oſtpakt, einen wei- 
teren für einen Südpakt und ſchließlich einen 
Entwurf für einen Generalpakt. 

Dieſe Entwürfe ſtammen vom Quai d'Orſay; 
jie fanden die Billigung der engliſchen Regie- 
rung gelegentlich der Reife Barthous nach 
London. Am gleichen Tage, an dem die Ent- 
würfe außer in Berlin noch in Warſchau und 
Rom durch die dortigen engliſchen Vertreter 
übergeben wurden, erklärte Sir Simon, daß 
ſich England Frankreich gegenüber verpflichtet 
hätte, ſich für den Erfolg der Varthouſchen 
Paktpolitik einzuſetzen. Gleichzeitig erklärte der 
engliſche Außenminiſter, er hätte alle notwen- 
digen Garantien erhalten, daß ſich das Syſtem 
der Paktvorſchläge nicht gegen eine beſtimmte 
Ländergruppe richte. Dieſe Erklärung iſt un- 
verſtändlich, wenn man die Paktentwürfe einer 
kritiſchen Betrachtung unterzieht. 

Der Oſtpakt foll eine gegenſeitige Grenz: 
garantie darſtellen, als Partner ſind neben der 
Sowjetunion und der Cſchechoflowakei die 
Randitaaten, Polen und das Reich gedacht. 
Die Sowjetunion foll in den Locarnovertrag 
einbezogen werden und die franzöſiſche Oft- 
bzw. die deutſche Weſtgrenze garantieren, 
andererſeits iſt Frankreich bereit, als Garant 
der Weſtgrenze der Sowjetunion zu figurieren. 

Der Südpakt bezieht ſich auf die notwendige 
Garantie der augenblicklichen Grenzen in Süd- 
oſteuropa. 

Die beiden Territorialpakte werden durch den 
Generalpakt gekrönt, in dem ſich alle nochmals 
beſonderen Beiſtand gewähren ſollen, um die 
augenblicklichen Grenzen in Europa überall zu 
garantieren. 

Das ganze Paktſyſtem erſcheint inſofern be- 
ſonders intereſſant, als es ſich ſchon hinſichtlich 
der üblichen Freunde Frankreichs bereits auf 
militäriſche Abmachungen ſtützt, in deren Rah- 
men neuerdings auch England einbezogen iſt. 
Die oben erwähnte Erklärung Sir Simons iſt 
unter dieſen Umftänden beſonders unverjtänd- 


lich, trägt ſie doch zu deutlich die Kennzeichen 
des Genfer Protokolls, das nun in veränderter 
Form als Generalpakt wieder erſcheint, mit 
militäriſchen Oruckmitteln untermauert. 

England ſcheint Verpflichtungen, die über 
Locarno hinausgehen, nicht übernommen zu 
haben. An ſeine Seite tritt als Garant im Weſten 
die Sowjetunion, die an anderer Stelle neben 
Frankreich die Rolle des Beſchützers der euro- 
päiſchen Ordnung aufnimmt. Zur Belohnung 
iſt Moskau ein Rateſitz in Genf verſprochen 
worden. Der Generalpatt wird dort im Sep- 
tember eifrig diskutiert werden, man will da- 
mit wohl die Bedenken der Länder zerſtreuen, 
die heute noch gegen eine Zuſammenarbeit mit 
der Sowjetunion in Genf ſind. 

Europa iſt tief geſunken, daß es ſich die dritte 
Internationale als Schutzpatron ausſucht, ge- 
rade die Macht, die täglich offen und ſtill ver- 
ſucht, die europäiſche Sowjetunion zuſtande zu 
bringen. Die dritte Internationale iſt dank der 
Barthouſchen Politik dieſem Ziel erheblich 
näher gekommen, wir werden bald ihren un- 
ſeligen Einfluß in Genf feſtſtellen. 

Die britiſche Einſtellung zu der Paktpolitik 
Barthous ift eigentlich nur dann verſtändlich, 
wenn man unterſtellt, daß die Lage im Fernen 
Often Grabesruhe in Europa erwünſcht er- 
ſcheinen läßt. Ob es allerdings richtig iſt, unter 
dieſem Aſpekt den Rotgardiſten Garantie- 
aufgaben in Europa zu übertragen, möchten 
wir ſtark bezweifeln. Denn Japan gegenüber 
wird Moskau, wenn es ernſt wird, jede Kon- 
zeſſion machen, erſcheint doch jetzt das ſtändig 
erwünſchte Ziel in erreichbarer Nähe, in den 
europäiſchen Staaten zu größtem Einfluß! zu 
kommen, vielleicht ſogar einen bewaffneten 
Konflikt zu provozieren, den man braucht, um 
den Plan der Weltrevolution, die einzige Idee 
der ſowjetruſſiſchen Außenpolitik, in Europa 
beſtens zu fördern und in Genfer Phraſen ge- 
hüllt, noch beſſer international unterſtützen zu 
laſſen. 

Dieſe Hintergründe der bolſchewiſtiſchen 
Garantiebereitſchaft allein genügen uns, um 
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die Vorſchläge aus Paris und London ab- 
lehnend zu kritiſieren. Wir halten den Bol- 
ſchewismus für ein Unglück der Menſchheit und 
ſeine Außenpolitik für Europa als im höchſten 
Grade gefährlich. Patte, die den Rotgardiſten 
als Schutzpatron vorſehen, können wir nicht 
als Friedenverträge anſehen. 

Im augenblicklichen Stadium der franto- 
anglo-bolſchewiſtiſchen Paktpolitik iſt noch nicht 
zu überſehen, wie ſich Italien und Polen dazu 
ſtellen werden. Wir hoffen, daß die Diskuſſion 
ſo lange dauert, daß ein fait accompli in Genf 
dadurch vereitelt wird. Die Bearbeitung Italiens 
übernimmt allerdings Barthou demnächſt per- 
ſönlich, er wird gegen Konzeſſionen auf anderen 
Gebieten die Zuſtimmung Muſſolinis einzu- 


Schnellrichter 


handeln verſuchen. Polen ſoll über Litauen 
gewonnen werden, wohin Herriot demnächſt 
reiſen wird. Wir vermuten, daß die endgültige 
Bereinigung der Wilna-Frage die Stimme 
Polens für Frankreich ſichern dürfte. 

Im Memelgebiet iſt die ſeitens Litauens 
übliche Verletzung des internationalen Statuts 
wieder einmal feſtzuſtellen. Wo bleiben die 
Garanten von Verſailles in dieſem Falle? 
Warum ſorgen die großen Friedensmacher von 
morgen nicht dafür, daß die Ordnung von 
geſtern und heute durch Litauen reſpektiert 
wird? Die Vorgänge im Memelgebiet und ihre 
Nichtbeachtung durch die Garanten des Memel- 
ſtatutes find ein ſchlechtes Omen für den kom- 
menden Paktfrieden in Europa. 
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Hindenburg 


Ich wünſche keine Ruhm- und Lobrede. Befehlt mich der 
Gnade Gottes. Paul v. Hindenburg. 


Die Daten und Taten dieſes beſonderen Lebens find im Bewußtſein aller 
deutſchen Menſchen. j 

Ein Urteil über die geſchichtliche Rolle, die der Feldmarſchall in der großen 
Linie der deutſchen Entwicklung und der deutſchen Zukunft geſpielt hat, mit 
Anſpruch auf Gültigkeit abzugeben, kann und will niemand der Lebenden 
unternehmen. Dazu ſtehen wir der ſchweren und unruhigen Zeit, die kurz vor 
dem Tage begann, als ſein Name zum erſten Male dem ganzen deutſchen Volke 
bekannt wurde, und deren Spannung noch kein Ziel geſetzt iſt, viel zu nahe. 
Es fehlt auch die Kenntnis der Dokumente, ja ſelbſt mancher Entſcheidungen, die 
Hindenburg getroffen hat. Aufgabe für den künftigen Geſchichtsſchreiber wird es 
ſein, auch den Anteil genau zu unterſuchen, den an ſeinen Entſcheidungen im 
Kriege feine genialen Witſtreiter und im Amte als Reichspräfident feine Be- 
rater und ſeine Umgebung hatten. Hier ziemt jetzt, ſchon aus dem Gefühl der 
Ehrfurcht vor den Entſchlüſſen des Verewigten, Zurückhaltung. 

Aber das Herz darf ſprechen. Und das Herz ſagt, daß es keinen Menſchen 
in Deutjchland gibt, den nicht das ſchmerzliche Gefühl bewegt, durch feinen 
Tod ärmer geworden zu ſein. 

Für jeden war er die lebendige Verkörperung deutſcher Würde und des 
vorbehaltlofen Dienſtes an feinem Volke. Vom Menſchen Hindenburg wußten 
die Feldgrauen zu ſprechen und alle die, die nachher in den Einflußkreis ſeines 
Weſens kamen. Für das Geſamtvolk war er mehr. Er war ſchon zu feinen Leb- 
zeiten eine der Geſtalten des deutſchen Mythos geworden, und bei der Tragik, 
die dieſes Volkes Schickſal iſt, umwitterte auch ihn in manchen Zeiten ſchwerer 
Entſcheidungen die Zwieſpältigkeit, die um alle Geſtalten der deutſchen Sage 
und des deutſchen Mythos iſt. 

Aber das Herz ſeines Volkes hat ihn auch im Widerſtreben noch immer 
bejaht. Die Tatſache Hindenburg war ein Beſitz des Geſamtvolkes, über den 
man nur widerſtrebend gelegentlich in Erörterungen ſich einließ. Das lag 
daran, daß um ihn die klare und ſtrenge Luft war, wie ſie nur die Großen um 
ſich verbreiten können, die ſchon jenſeits von dem ſtehen, was uns andere 
alle müht und quält: jenſeits vom Leben und vom Tode. 

Der junge Hindenburg erhielt ſeine Prägung und Formung in der Zeit 
des großen deutſchen Kaiſers, der in vorbildlicher Handlung es Bismarck ermög- 
lichte, das Reich zu einen. Er ging hindurch durch das Kaiſerreich des zweiten 
Wilhelm und blieb im zerſtörten Reich und in dem Ringen um feinen Wieder- 
aufbau die lebendige Verkörperung deſſen, was den Kern eines Volkes, ſein 
Weſen ausmacht. Die Treue, die er ſeinem oberſten Kriegsherrn geſchworen hatte, 
hielt er unverbrüchlich im Dienjt an feinem Volke, und in einem Alter, wenn 
andere Männer von geringeren Taten dankbar das otium cum dignitate ge- 
nießen, nahm er faſt untragbare Laſt und Bürde auf ſich und fand den Mut, 
dem Neuen die Hand zu reichen, weil er es in der Entwicklung der deutſchen 
Geſchichte bejahte. 
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Eugen Diefel 


Es war einſam um den großen alten Mann, fo einſam, daß nur letzte 
menſchliche Größe ſolche Einſamkeit tragen und aus ihr trotzdem noch die Ber- 
bindung mit den jungen Kräften ſchöpfen konnte. 

Die ſchweren Zeiten und Prüfungen, durch die das deutſche Volk gehen 
wird, in feinem Geiſte und nach feiner Mahnung zur Einigkeit und zur Difziplin 
zu überwinden, iſt unſer aller Aufgabe. Sonſt iſt dem deutſchen Volke mit Paul 
von Hindenburg mehr geſtorben als nur der Mann. Er hat die ſchwerſte Probe 
beſtanden — das deutſche Volk muß alle Kräfte in der Pflicht der Dankbarkeit 
zuſammenraffen, um nicht hinter ihm zurückzubleiben. 


EUGEN DIESEL 
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Das menſchliche Geſchlecht hat durch die Technik eine große Verblüffung erlebt. 
Wir meinen nicht die Verblüffung durch die überraſchenden techniſchen Leiſtungen 
und Erfolge, ſondern die lebhafte Beunruhigung durch die Tatſache, daß die Wert- 
tätigkeit des Menſchen zu einem Unruheherd erſter Ordnung werden konnte. Alle 
übrigen Gebiete, mit Ausnahme gerade der Werktätigkeit, ſtellten ſeit je ihr gerüttelt 
Anteil zu erheblichen Störungen und Kriſen. Aus dem politiſchen, dem ſozialen, dem 
religiöſen Leben ſtrahlten immer wieder umwälzende und beunruhigende Kräfte aus. 
Die Weltgeſchichte iſt ja nichts anderes als die Beſchreibung, Aufzeichnung und Deu- 
tung ſolcher Störungen des Völkerlebens, die das eine Mal aus dieſem, das andere Mal 
aus jenem Gebiet hervorbrechen. Seit je iſt man gewohnt, das menſchliche Dafein 
keineswegs in einem „normalen“, ſondern in einem eher geſtörten oder beunruhigten 
Zuſtande zu erblicken. Hingegen wurde in all den vergangenen Jahrhunderten und 
Jahrtauſenden niemals die Werktätigkeit des Menſchen als problematiſch empfunden, 
es ſei denn, daß man die Arbeit überhaupt als Fluch anſah, was aber auf ein anderes 
Gebiet gehört. Die techniſchen Methoden, deren ſich der Menſch bei ſeiner Arbeit 
bediente, gingen ſelbſtverſtändlich und unproblematiſch von Geſchlecht zu Geſchlecht 
weiter, nicht, wie die andern Lebensgebiete, mit Schuld und Kampf beladen. Wie 
hätte man wohl aus dem Schmieden, dem Adern, dem Hausbau, der Tifchlerei eine 
Störung oder Verwirrung ableiten können? Mit dieſen fo ſelbſtverſtändlich gegebenen 
oder fo einwandfrei erworbenen Mitteln und Fähigkeiten zu arbeiten und zu leben, 
das eben war nun einmal das Gepräge des menſchlichen Dafeins, und es war fein 
harmloſeſtes Gepräge. Die Störungen und der Krampf begannen auf andern 
Gebieten, nicht auf dem der Arbeit und der Werktätigkeit. Somit haben die Menſchen 
bis ins achtzehnte Jahrhundert hinein im großen und ganzen eine Problematik der 
Technik oder einen aus techniſchen Zuſammenhängen hervorgehenden ſeeliſchen Krampf 
nicht gekannt. Und nun ſollte ausgerechnet von dieſem ſo harmlos erſcheinenden Gebiet 
die größte allgemeine Unruhe erzeugt werden, welche jemals über die Erde gekommen iſt! 


* 


Nach der Erfindung der Dampfmaſchine hebt eine Epoche an, in welcher die um- 
wälzenden Kräfte der Maſchinentechnik zwar ſchon klar ins Blickfeld der Menſchen 
treten, aber noch anders gewertet und gedeutet werden als im neunzehnten Fahr- 
hundert oder gar heute, wo wir über große Erfahrungen mit den eigentümlichen 
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Folgen der Maſchinentechnik verfügen. Dieſe Epoche iſt etwa durch folgendes zu 
kennzeichnen: innerhalb ihres engeren werktümlichen und wirtſchaftlichen Wirkungs- 
kreiſes war jede einzelne techniſche Leiſtung, Erfindung, Verbeſſerung als ein Erfolg 
begrüßt worden. Wenn man ein Bergwerk mit Hilfe der Dampfmafchine raſcher und 
wirkſamer auspumpte, wenn man auf vielen Gebieten die Menſchen von der Muskel- 
arbeit befreite und dabei doch die Menge der Güter vermehrte, verbilligte, ſie ſchneller 
und bequemer transportierte, fo mußte das als Erfolg einleuchten. Kein philo- 
ſophiſches und kulturelles, ja auch kein ſoziales Bedenken, höchſtens die Trägheit und 
Dummheit der Menſchen konnten angeſichts ſolch einleuchtenden Vorteils und Fort- 
ſchritts die Entwicklung auch nur im geringſten hemmen. Jene Epoche alſo ſtand ganz 
unter der Auswirkung jugendlich einſetzender techniſcher Schöpfungskräfte. Die Bor- 
teile der Maſchine ſchoben allenfalls auftauchende Bedenken und Abneigungen beiſeite. 
Die Fortſchrittsideologie des neunzehnten Jahrhunderts bereitete ſich vor. Noch vertrug 
der alte ſoziale und politiſche Aufbau der Staaten allerhand Maſchinentechnik, ohne 
in Kriſen geworfen zu werden. 

Daß bei einem hemmungsloſen Einſatz der Maſchinen auf allen nur erdenklichen 
Gebieten die wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Zuſtände innerhalb kurzer Zeit aus 
den alten Achſen gedreht werden würden, das ſahen allerdings damals ſchon manche 
klugen Leute ein. Aber waren dieſe alten Verhältniſſe wirklich fo ſchön geweſen? Er- 
weckte nicht vielmehr ihre elende Beſchaffenheit den heißen Wunſch, ſie durch beſſere 
zu erſetzen, ſchneller und billiger zu produzieren, die Menſchen von bitterer Fron zu 
erlöſen? Und wenn man die Maſchinen fo wirkſam an der Arbeit ſah, mußten ſich da 
nicht große wirtſchaftliche, ſoziale, ja ſittliche und politiſche Hoffnungen entzünden? 
Dieſe Jugendzeit der modernen Maſchinentechnik, das achtzehnte und das begin- 
nende neunzehnte Jahrhundert, kannte noch keinen Krampf in ihrem Verhältnis 
zur Maſchine. í 

Nun war freilich bald zu beobachten, daß fich manche überſchwenglichen Hoffnungen 
nur langſam oder gar nicht oder auf ganz andere Weiſe, als man es ſich gedacht hatte, 
erfüllten. Als unmittelbare Folge des ſich verbreitenden Maſchinenweſens traten ſogar 
febr mißliche ſoziale Zuſtände auf. Trotzdem entſtand, abgeſehen von primitiver Ma- 
ſchinenſtürmerei und der üblichen Abneigung gegen Neuerungen, keine Feindſchaft 
gegen „die Technik“, es entſtand keine grundſätzliche Auseinanderſetzung mit ihr, keine 
„Philoſophie der Technik“, keine um die Technik kreiſende düſtere Kulturphiloſophie, 
wie fie in unſeren Jahrzehnten eine Rolle ſpielt. Die Problematik des Zeitalters, des 
neunzehnten Jahrhunderts, ſammelte fich viel eher unter dem Banner der ſozialen 
Frage. Die Technik kam als eine Teilerſcheinung der ſozialen und wirtſchaftlichen 
Problematik zur Erörterung. 


x 


Unter der Idee des Fortſchritts und mit dem Willen, die ſoziale Frage zu löfen, 
ſteuerte man noch das zwanzigſte Fahrhundert an. Dann allerdings wurde es deutlich, 
daß jene Leitideen an Kraft verloren. Immer zahlreichere Wirkungen und Zuſtände 
und Kräfte techniſcher Herkunft waren in das Gefüge der Völker hineingepreßt worden, 
bis den Menſchen der alte Boden unter den Füßen wankte und ſie zu ahnen begannen, 
fie möchten in einen Umſchmelzungsprozeß von ganz anderem Range hineingeraten 
fein, als ſich ihn das neunzehnte Jahrhundert zurechtgelegt hatte. Zudem hing der Um- 
fang, den die Kataſtrophe des Weltkrieges annahm, deutlich genug mit der Technik 
zuſammen. Schließlich begann feit dem Beginn des Jahrhunderts die Technik unglaub- 
lich raſch gewiſſe Höchſt- und Grenzleiſtungen zu erreichen, wie im Verkehrsweſen zu 
Land, auf dem Waſſer, in der Luft; im Nachrichtenweſen durch das Radio; in der 
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Warenproduktion durch Automatiſierung und Rationaliſierung der Betriebe. Gewiſſe 
Erfindungen, an deren Möglichkeit das neunzehnte Jahrhundert noch gezweifelt hatte, 
wurden nun doch gemacht. Mit größter Geſchwindigkeit verwandelte fih die Ober- 
fläche des Planeten in ein techniſches Kräftefeld, das feine beſonderen Entwicklungs- 
geſetze aufweiſt, die in großem Gegenſatz ſtehen zu den früheren Geſetzen und Zu- 
ſtänden des Völkerlebens. In dieſen Jahrzehnten wurde die Unmöglichkeit immer 
deutlicher, die Weltlage aus den Vorſtellungen des neunzehnten Jahrhunderts heraus 
zu deuten und aus ihnen die Mittel zur Meiſterung des neuen Zuſtandes zu gewinnen. 


x 


Aus dieſem heftigen Zuſammenſtoß, dieſer Umlagerung des geſamten Molekular- 
gefüges von Geſellſchaft, Wirtſchaft, Staat mußte die dritte Epoche in unſerem 
Verhältnis zur Technik hervorgehen. Sie kann bezeichnet werden als die Zeit des 
großen Krampfes, der die Menſchheit angeſichts der techniſchen Wirkungen und der 
Anentrinnbarkeit des techniſchen Schickſals befiel. Es ift die Zeit, in welcher die 
wildeſten Angriffe gegen die Technik unter allen möglichen Bannern und Schlacht- 
rufen vorgetragen wurden; in der empfindſame Philoſophen behaupteten, daß 
die Maſchinen ſeelenloſen, ja teufliſchen Urſprunges ſeien. Eine gewiſſe Art von 
reſſentimentbeladener Romantik feierte Triumphe, die gar nicht erörterte, ob die 
ewigen Werte nicht auch in einer von der Technik mitgeformten Zeit ſich zu behaupten 
vermöchten. Die Menſchen waren außerſtande, fich in einer von Grund auf gewandelten 
Zeit mit Hilfe ihrer alten geiſtigen und kulturellen Vorſtellungen zurechtzufinden. 
Mehr als je ſehnte man ſich nach dem Beſitz feſter Werte und Urteile. Aber die Tröftun- 
gen und Hilfeleiſtungen der alten Kultur mußten in der veränderten Umwelt zu einem 
großen Teil verſagen, die Erſchaffung einer neuen Kultur indeſſen war noch nicht 
möglich geweſen. Das Leben wurde unſicher, qualvoll, ohne entſchiedene Richtung 
des ſittlichen Wollens. Es ſchien nur erträglich, wenn man fih philiſtrös an feinen 
fachlichen Beruf hielt. Immer mehr geſtaltete "ch unfer Verhältnis zur Technik 
zu einem Krampf. Denn man ſuchte nach einer Urſache unſeres Elends und glaubte 
ſie im Maſchinenweſen zu finden, welches zweifellos viele äußerliche Vorbedingungen 
dieſer unbehaglichen Weltrevolution geſchaffen hatte, die fih dem ganz auf den ver- 
gangenen Kulturwerten fußenden Bürger natürlich nur als Untergang des Abend- 
landes darſtellen konnte. Es war die merkwürdige Zeit des pro und contra im Ver- 
hältnis zur Technik, in welcher fich viele Menſchen krampfhaft und ſchreckerfüllt zu über- 
legen begannen, ob die Menſchheit mit der Technik nicht grundſätzlich einen falſchen 
Weg beſchritten habe und junge Techniker in Seelenqualen verfielen, weil ſie glaubten, 
in einem verruchten, die Menſchen in den Abgrund ſtoßenden Berufe tätig zu fein. Es 
war ſchließlich die Zeit, in welcher Spenglers „Der Menſch und die Technik“ erſchien, 
worin glänzende ſtiliſtiſche Effekte im Dienſte unhaltbarer wiſſenſchaftlicher und philo- 
ſophiſcher, dogmatiſch verfochtener Behauptungen ſtehen, und die nicht etwa den 
Untergang des Abendlandes, ſondern den Untergang einer Bürgerſchicht dokumentiert, 
die auf die Amkrempelung ihrer Kultur mit Reſſentiment antwortet und in einem 
quaſi-preußiſchen Leitbild feine Rettung oder Tröftung ſucht. 


* 
Auch heute noch iſt unſer Verhältnis zur Technik voller Krampf. Aber wir beginnen, 
ſie als die große umwälzende Kraft unſeres Zeitalters auch in einem poſitiven Sinne 


anzuerkennen. Die Entwicklung zu neuen Zuſtänden hin geht raſch, der Reſtbeſtand 
altbürgerlichen Bodens wird uns unter unſeren Füßen fortgeſchwemmt und der 
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Standort für äſthetiſierende oder romantiſierende Betrachtungen geht uns verloren. 
Es heißt, einfach die neue Welt zu geſtalten aus den Bedingungen des Zeitalters. Mit 
Reſſentiment ift nichts getan, nichts geleiſtet. Die Technik ift da, wir haben fie als 
eine Tatſache hinzunehmen, als eine Entfaltung menſchlicher Fähigkeiten, die eben 
zu einem beſtimmten Augenblick der Weltgeſchichte eintrat. Die Technik iſt in 
den Geſichtskreis höherer Sachlichkeit gerückt“). Man wird verſuchen müſſen, fein 
Beſtes zu tun in der Welt, wie ſie heute iſt. Dieſe unſere Fahre werden einſtmals 
als der Beginn einer Epoche anzuſehen ſein, in welcher ſich die Technik entkrampfte 
und fie in ein ausgewogeneres Verhältnis zur menſchlichen Geſellſchaft zu treten be- 
gann. Man wird die Revolutionen, die heute über Deutfchland und die Welt dahin- 
ziehen, als einen Verſuch deuten der Einordnung des nationalen und ſozialen Geſchehens 
in eine techniſierte Welt. Man wird unſere Zeit als die Epoche begreifen, in welcher 
auf praktiſchem, geiſtigem und ſittlichem Gebiet die Neuſchöpfung der Kultur begann. 
Die heftige Umwandlung der alten ererbten Kultur werden wir nicht mehr als Unter- 
gang empfinden. So wirr und widerſpruchsvoll, abenteuerlich und abwegig vieles in 
unſeren Tagen erſcheint, die große Linie des Geſchehens bewegt ſich auf einfachere, 
krampfloſe Zuſtände hin. Mag das immerhin derjenige leugnen, dem die Fanfaren 
der techniſchen Zeit wie die Poſaunen des jüngſten Gerichtes in die Ohren ſchmettern. 

Oder ſollten fie recht haben, die Verkünder der techniſchen Apokalypſe? Iſt es nicht 
das Weſen der Technik, uns die großartigſten Mittel zur Verfügung zu ſtellen, um der 
Anarchie eine mechaniſtiſche Organiſation entgegenzuſtemmen, die aber jedes fee- 
liſche und kulturelle Leben töten müßte? Zeigt uns nicht das ruſſiſche Beiſpiel einen 
nach den Geſetzen der Technik durchorganiſierten, durchmechaniſierten Volkskörper, 
und wird nicht ein ähnliches Schickſal alle Völker ereilen? It alfo die Furcht vor 
einer techniſchen Zukunft dieſer Art nicht ſehr wohl begründet? 

Allein ſolche Sorge hat ihre Herkunft aus den Folgen der Technik, die fich im neun- 
zehnten und zwanzigſten Jahrhundert in kapitaliſtiſchen und bolſchewiſtiſchen Ländern 
einſtellten, und die als Mechaniſierung, Nationaliſierung, Entſeelung, Kollektivierung, 
„Aufſtand der Maſſen“ oft geſchildert wurden. Gewiß, es find Folgen der Technik, 
aber es können ſich auch ganz andere Folgen einſtellen. Die Welt braucht nicht dem 
kapitaliſtiſchen oder bolſchewiſtiſchen Zuſtande ausgeliefert zu bleiben. Zwar zeigt das 
ruſſiſche Beiſpiel, welche Gefahren drohen. Aber auf der anderen Seite ſind mehrere 
Völker in Bewegungen und Umlagerungen hineingeraten, deren Ablauf genügende 
Anzeichen dafür bietet, daß mit der Technik neuartige Lebensformen möglich ſein 
werden jenſeits von VBolſchewismus und Kapitalismus, Mechanifierung und Ent- 
ſeelung. Italien, Frankreich, Amerika, vor allem Oeutſchland, fie zeigen an, daß 
Prozeſſe im Gange ſind, die neue Kulturbilder ergeben. Die große Verſchiedenartigkeit 
der Völker ſetzt zudem eine Dynamik politiſch-ſozialer Art in Bewegung, die ſowohl dem 
Bolſchewismus wie dem Kapitalismus entgegenwirkt, die beide den Internationalis- 
mus alter Prägung fordern. Die Zukunft wird es erleben, daß Formgebungen der 
Völker möglich find, die dem bisherigen dogmatiſchen Bilde von den Folgen der 
Technik widerſprechen. 

% 


Aber mit ſolchen Behauptungen ift das Problem nicht erledigt. Es könnte doch 
wohl ſein, daß das heutige Ringen der Völker wiederum nichts anderes iſt als ein 
Krampf, als ein halb gefühlsmäßiger, halb ideologiſch-politiſcher Verſuch, einem 

) In dieſem Fahre erſchien eine krampfloſe „Philoſophie der Technik“ von Manfred Schröter 


(Oldenbourg, München). Hier gibt es kein Für und Wider, ſondern eine philoſophiſche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Einordnung des Phänomens der Technik in einem ernſten, reinen und ſachlichen Sinn. 
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ſchließlich doch unentrinnbaren „techniſchen“ Schickſal krampfhaft auszuweichen. Zum 
Glück iſt zu beobachten, daß die Behelligungen unſerer Seele und unſerer Kultur durch 
die Technik geringer werden. Wirklich war es nicht zu verwundern, daß wir auf die 
Maſchinenwelt, auf die völlige Verſchiebung unſerer Erlebniſſe von Zeit, Raum, Ge- 
ſchwindigkeit, auf die Überlaftung mit Eindrücken aus aller Welt, auf das Umwerten 
von Beſitz und Geſellſchaft nicht nur mit Begeiſterung, ſondern auch mit Krampf und 
Unbehagen antworten mußten. Aber viele von dieſen Reaktionen gehörten wohl eher 
in die Phyſiologie anſtatt in die Philoſophie. Unfer Verhältnis zum Auto, zur Bahn, 
zum Flugzeug iſt ſchon anders als vor zehn und zwanzig Jahren. Die Technik und ihre 
ſeeliſche Verarbeitung bleibt mit dem Leben ſelbſt in fließender Bewegung. Wir begin- 
nen dieſe unſere ſo ſehr verwandelte Welt gelaſſener, ſeeliſch ſicherer zu betrachten. 
Große politiſche Ereigniſſe wie in Deutſchland wenden die Aufmerkſamkeit plötzlich 
auf andere Gebiete. Die Problematik der Technik, die an ſich natürlich nicht verſchwindet, 
tritt in unſerem Bewußtſein zurück. Wenn ſie wieder auftaucht, wird ſie von einem 
andern innern wie äußern Standort behandelt werden als vor der Revolution. Mehr 
und mehr werden wir die Erſcheinungen der techniſchen Welt ſo hinnehmen wie die 
der natürlichen Welt. Die Technik kapſelt fich ein — im eigentlichen wie im pſycholo— 
giſchen Sinne — ſie behelligt unſer Seelenleben weniger. Sie wird analyſierbar wie 
ein uns vertrauter Tierkörper, aber ſie wird nicht mehr als ſeltſame und ungewohnte 
Schöpfung vor unſern Augen auftauchen. Seele und Auge haben ſich in den letzten 
zehn Fahren ſichtlich an die techniſche Landſchaft gewöhnt. Wir lieben die Arbeitsgebilde, 
die ihren Reiz aus dem Arbeitsgeiſt des Menſchen beziehen und der Landſchaft Adel 
zu verleihen vermögen, um ſo mehr, als die techniſchen Arbeitsgebilde nicht mehr den 
ehrfurchtsloſen Charakter haben wie zur Gründerzeit. Der Krampf unſerer Betrachtung 
ift gewichen: wir lieben die alte Rulturlandfchaft, aber wir lieben auch die neue Ma- 
ſchinenlandſchaft, deren Streben ſchon gar nicht mehr dahin geht, rückſichtslos die 
Natur zu vergewaltigen. 

Alles in allem: wir befinden uns auf froher Entdeckungsfahrt in einer neuentitan- 
denen Welt. Viele Gebäude der alten Welt verſinken am Horizont, manche Landſchaft 
entgleitet auf immer unſerem Auge. Das iſt nun einmal der übermächtige Zwang des 
Schickſals. Das friſche, unbelaſtete Gefühl, mit dem wir die Zukunft anſteuern, mag 
vielen barbariſch erſcheinen. Aber wenn die Ergebniſſe und Leitbilder der alten Kultur 
in dieſem geſchichtlichen Augenblick nicht die Kraft haben, uns ſeeliſch und ſittlich wirt- 
lich zu führen, ſo haben ſie, bis zu weiterer Erprobung, beiſeite zu treten. Vielfach 
überdecken ſie uns die einfachen und großen Linien des Geiſtes und des Willens, die 
wir nötig haben. Der Hebel der Technik hat das alte, kunſtvolle Gebäude der Kultur 
ins Wanken gebracht. Der Weg iſt frei für neuen Einſatz. Bleibt nur unſer innerſtes, 
ewiges Weſen unerſchüttert, ſo wird auch der Weg zum Einſatz dieſes Weſens wieder 
gefunden werden. Immer noch war es ein ſchöneres Leben, ſich Form und Führung 
neu zu erringen, als ſich an alte ehrwürdige Geſtalten anzulehnen, deren Größe nicht 
aus der Klage um verſinkende Welten, ſondern einzig und allein durch unſern Einſatz, 
unſer Ringen um Erhaltung von Größe dereinſt wieder friſch zu neuer Wirkung ge- 
langen kann. 
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Hochleiftung und Welt- 
geltung deutſcher Technik 
vor dem Dreißigjährigen Kriege 


Der Entwicklungsgedanke, der unſere Zeit beherrſcht, hat weite Kreiſe zu der 
Anſicht geführt, daß es auf allen Gebieten nur einen Aufſtieg gäbe. Man glaubte, die 
Entwicklung durch eine ſtetig anſteigende gerade Linie mit möglichſt ſteilen Neigungs- 
winkeln darſtellen zu können. Man vergaß, daß auf allen Gebieten des Lebens es ein 
Leben und Sterben gibt, ein Auf und Ab, ein Berg und Tal. Dies zeigt ſich auch in der 
Geſchichte der Technik der einzelnen Völker. Wir können uns die Technik unſerer Zeit 
nicht ohne die großen engliſchen Ingenieure am Ende des achtzehnten und Beginn 
des neunzehnten Jahrhunderts denken. Die Namen James Watt, George Stephenſon 
und viele andere ſind unauslöſchlich mit dieſer Entwicklung verbunden. Seit der Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts haben wir in Deutfchland in ſtarkem Anſtieg die Technik 
gefördert. Oft kam es uns vor, als ob wir erſt jetzt maßgebend in die Geſchichte der 
Technik unſern Einzug gehalten hätten. Man hatte in dieſen großen Zeiten die alte 
deutſche Technik mit ihrer die damalige Welt umſpannenden Geltung allzu ſehr ver- 
geffen. Verſuchen wir, uns in kurzem Umriß ein Bild zu machen von jenen Groh- 
leiſtungen, die vor dem furchtbaren Einſchnitt in die Geſchichte unſeres Volkes, den 
wir als Dreißigjährigen Krieg bezeichnen, liegen. 


I 


Die Menſchenſtröme der Völkerwanderung waren zum Stillſtand gekommen; 
ungeheure Veränderungen im ſtaatlichen und politiſchen Leben waren vor fich gegangen. 
Kein Wunder, daß hierbei vieles von der Technik des Altertums verlorengegangen 
war, vergeſſen wurde im Kampfgewirr jener Zeiten. Aber vieles blieb erhalten, denn 
der Krieg braucht die Technik nicht weniger als der Frieden. Schwerter mußten geſchmiedet 
werden, und das tägliche Leben brauchte die Technik wie in früheren Zeiten. Am An- 
fang des zweiten Jahrtauſends unſerer Zeitrechnung begann die große Zeit der deut— 
ſchen Städte. Hier an verkehrsgünſtig gelegenen Stellen, im Schutze von weltlichen 
und geiſtlichen Herren, im Schatten der Burgen und feſten Schlöſſer, entſtanden diefe 
Zuſammenfaſſungen unternehmender deutſcher Männer, denen bald ihre Stadt zu 
ihrem Vaterland wurde. Hier in der geſchützten Stadt entwickelte ſich der Gewerbefleiß 
in Form des organiſierten deutſchen Handwerks zu größter Blüte. Wir wiſſen, wie früh 
fich diefe handwerkliche Technik mit der Kunſt verſchwiſterte, und wenn wir vom mittel- 
alterlichen Handwerk ſprechen, denken wir an die Kunſterzeugniſſe, die unſere heutigen 
kunſtgewerblichen Muſeen füllen. Welche Unfumme von techniſcher Einzelkenntnis und 
ſorgfältigſter Arbeit dazu gehörte, ſolche Spitzenleiſtungen zu erzielen, daran denken 
wir oft zu wenig. Das Handwerk aber hat frühzeitig gerade die Förderung der 
Qualitätsarbeit ſich angelegen ſein laſſen durch planmäßige Erziehung des Nachwuchſes. 
In der Blütezeit des Handwerks wurde die Lehrlingserziehung, die Weiterbildung 
des Geſellen, das Meiſterwerden ungemein ernſt genommen. Bevor man Meiſter 
werden konnte, mußte man aus der Enge der eigenen Stadt, aus der Tradition des 
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hier Gelernten fih löfen durch Wanderungen, die in alle Hauptſtädte Europas führten 
und, wenn wir die Verkehrsverhältniſſe der damaligen Zeit berückſichtigen, weiter reich- 
ten, als wenn wir heute mit Eiſenbahn, Dampfer und Flugzeug alle Erdteile bereiſen. 

Der zweite Höhepunkt deutſcher Technik in unſerer Zeit ift auch wieder gekenn- 
zeichnet durch wichtige Erziehungsaufgaben. An der Ausbildung der jungen Ingenieure, 
der Nachfahren der großen deutſchen Handwerker des Mittelalters, haben unſere Be- 
rufsſchulen und die Werkſchulen der großen Firmen maßgebend mitgewirkt. Ja, man 
könnte die Parallele ſoweit ausdehnen, daß wir in unſerem ſtudentiſchen Austaufch- 
dienſt bemüht geweſen find, wieder das praktiſche Lernen in fremden Ländern heraus- 
zuſtellen. 2 

Auf Grund des gewerblichen Könnens flieg auch das politifche und ftaatliche 
Selbſtbewußtſein des Standes, der dieſe Leiſtungen vollbrachte. Die Zünfte und Gilden 
der Handwerker erkämpften ſich das Recht, auch die Geſchicke ihrer Stadt zu leiten. Hier 
im mittelalterlichen Handwerk ſind auch wichtige Werkzeuge geſchaffen worden, die 
es ermöglicht haben, die neuzeitliche Induftrie aufzubauen. Da war der Glockengießer 
im Oienſt der kirchlichen Kunſt, der Meiſter, der mit fließendem Metall umzugehen 
verſtand, und der dann die bronzenen Feuergeſchütze zu gießen hatte und bearbeiten 
mußte, und bei ihm ging dann wieder am Ende des achtzehnten und Anfang des neun- 
zehnten Jahrhunderts der Mann in die Lehre, der die erſten Zylinder für die Feuer- 
maſchine zu fchaffen hatte, die Dampfmaſchine, welche die ganze Menſchenwelt von 
Grund aus umgeſtalten ſollte. Wenn wir von dieſen großen Erzgießern des fünfzehnten 
und ſechzehnten Jahrhunderts ſprechen, wer denkt dann nicht an Peter Viſcher in Nürn- 
berg und fein Sebaldusgrab und an die berühmten überlebensgroßen gepanzerten bron- 
zenen Ritter in der Hofkirche zu Innsbruck? 

Wer von der Technik früherer Jahrhunderte ſpricht, darf des Bauweſens nicht 
vergeſſen. Die Meiſterwerke dieſer großen Architekten und Ingenieure ſchauen ja in 
wunderbarer Friſche in Form der himmelſtürmenden Dome, großer Burgen und Schlöf- 
ſer und Rathäuſer noch heute auf uns herab als Zeugen von dem großen techniſchen 
Können jener Baumeiſter. Zu Ehren des ewigen Gottes wurden die größten Bauwerke 
errichtet. Das Straßburger Münſter, das Münſter in Alm, der Dom zu Köln, um nur 
einige wenige hier zu nennen, ſie ſind ſteingewordene Bekenntniſſe zu dem Ewigen 
im Menſchen. Sie wurden gedacht und geplant in einer ſolchen Größe der Auffaſſung, 
daß nur der Glaube, der Berge verſetzen kann, die Erklärung gibt, wie Menſchen an 
ſolche Arbeit herangehen konnten, die weit über ihr Leben hinaus von ganzen Genera- 
tionen ſchaffender Männer der Technik zu geſtalten war. Auch hier finden wir 
in den Bauhütten zunftmäßige Organiſationen und das oft außergewöhnlich ſtarke 
Zurücktreten einzelner Männer, fo daß man ſchon zu der irrtümlichen Auffaſſung ge- 
kommen ift, als ob jene Zeiten ein rein kollektives Schaffen gekannt hätten, im Gegen- 
ſatz zu unſerer Zeit, in der man das Führertum mit Recht voranſtellt und glaubt, daß 
das Schöpferiſche, das in jeder großen Tat ſteckt, nicht durch Mehrheitsbeſchlüſſe von 
Verſammlungen ſich erſetzen läßt. Aber wenn man tiefer in die alten Zeiten hinein- 
dringt und ſich in den Geiſt des Werkes verſetzt, dann ſieht man auch da immer deutlicher, 
wie der Einzelne ſchaffend das Werk geſtaltet hat. Es kann auch nicht anders ſein, denn 
zu dem großen Werk gehört auch ſtets der große Menſch. Der Irrtum iſt zum Teil wohl 
auch daraus entſtanden, daß fih hier der Einzelne fo im Dienft der großen Idee fühlte, 
daß es ihm nicht ſo weſentlich erſchien, daß auch er mit ſeinem Namen bei allem genannt 
wurde. Wir aber wiſſen, wie überragend ein Mann wie Erwin von Steinbach das 
Straßburger Münſter geſchaffen hat, allerdings in organiſierter Gemeinſchaftsarbeit, 
die wir auch heute für das große techniſche Schaffen ebenſowenig entbehren können wie 
den einzelnen großen Geſtalter, den hervorragenden Erfinder. Die große Bewunderung 
der Dome wird nicht gemindert, wenn wir über die kunſtgeſchichtliche Betrachtung 
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geb. 24. März 1494 in Glauchau, geft, 21. November 1555 in Chemnitz. 
Nach einem Relief im Ehrenfaal des Deutfchen Mufeums in München, 
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Kaifer Maximilian I. in einer Geſchützwerkſtatt. Holzſchnitt von Hans Burgkmair für das im 
Auftrag des Kaifers 1513 begonnene Holzſchnittwerk „Weiskunig“. 


Holzfchnitt von Albrecht Dürer aus dem Jahre 1513. 


Nürnberger feldſchlange. 


Der Papyrer. 


Ich brauch Hadern zu meiner Mul 
Dran treibt mirs Rad deß waſſers viel / 
Daß mir die zſchn itn Hadern nelt / 

Das zeug wirt in waſſer einquelt / 
Drauf mach ich Pogn / auff dë filg bring / 
Durch preß das waſſer darauß zwing. 
Denn henck ichs auff / laß drucken wern / 
Schneweiß vnd glatt / ſo hat mans gern. 


Der Buchdruͤcker. 


Ich bin geſchicket mit der pref 
So ich aufftrag den Firniß reß / 
So bald mein dienr den bengel zuckt / 
So iſt ein bogn papyrs gedruckt. 
Da durch kombt manche Kunſt an tag / 
Die man leichtlich bekommen mag. 
Vor zeiten hat man die buͤcher gſchribn / 
Zu Meintz die Kunſt ward erſtlich triebn. 
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Gemacht auß Wißmat / Zin vnd Bley / 
Die kan ich auch gerecht juſtiern / 

Die Buchſtaben zuſammn ordniern 
Lateiniſch vnd Teutſcher Geſchrifft 

Was auch die Griechiſch Sprach antriffe 
Mit Verſalen / Puncten vnd Zuͤgn ; 
Daß ſie zu der Truckrey fich fügen. 


Der Buchbinder. 


Ich bind allerley Buͤcher ein / 
Geiſtlich vnd Weltlich / groß vnd klein / 
In Perment oder Bretter nur 
Vnd beſchlags mit guter Clauſur 
Hnd Spangen / vnd ſtempff fie zur zier / 
Ich ſie auch im anfang planier / 

Etlich verguͤld ich auff dem ſchnitt / 
Da verdien ich viel geldes mit. 


Vier Holzſchnitte von Joſt Amman aus: „Beſchreibung aller Stände“, Frankfurt 1568. 
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hinaus uns auch in die techniſchen Fragen vertiefen, wie diefe Männer es verſtanden 
haben, die Fundamente zu ſchaffen, die rieſigen Gewölbe zu erbauen, und wie ſie das 
Material ſouverän beherrſchten, und es techniſch fertiggebracht haben, in dieſem 
Maße zu geſtalten. Die Transportfrage allein läßt einen immer wieder ſtaunen, wie 
ſtark die Technik bereits zu jenen Zeiten entwickelt war. 


II. 


Aber wenn wir uns ſo ganz bewußt werden wollen, wie groß die Leiſtung der 
deutſchen Technik war und wie Wort fie weit über die Grenzen Deutfchlands hinaus die 
Geſchicke der Menſchen beeinflußt hat, dann muß man ſich die Entwicklung der erſten 
Großinduſtrie — und das war der Bergbau — vor Augen führen. Man muß ſich ein 
Bild zu machen ſuchen von der deutſchen Leiſtung, die in der Entwicklung des Feuer- 
geſchützes enthalten iſt, und man darf als Spitzenleiſtung eine bis in unſere Zeiten welt- 
bewegende Erfindung, die Buchdruckerkunſt, nicht vergeſſen. 

Die Römer haben in deutſchen Bergen bereits nach Eiſen, Silber, Blei und Kupfer 
gegraben. Der Bergbau des Altertums, auf härteſter Sklavenarbeit aufgebaut, zerfiel, als 
man nach dem Zuſammenbruch des römiſchen Weltreichs mit dieſer Arbeitsquelle nicht 
mehr rechnen konnte. Im deutſchen Lebenskreis entwickelte ſich erſt auf der rechtlich neuen 
Grundlage der freien Arbeit ein freier Bergarbeiterſtand, der den deutſchen Bergbau zu 
großer Blüte brachte. Für Jahrhunderte wurde der deutſche Bergmann für alle Länder 
führend auf dieſem grundlegend wichtigen Arbeitsgebiet der Technik, Bergbaufreiheit, 
das Finderrecht und feſte Regeln, die das Bergwerkseigentum begrenzten, bildeten 
fih als Grundlagen für das deutſche Bergrecht aus, wie wir es in Iglau und Freiberg 
ſchon aus der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts kennen. Die Bergordnung Anna- 
bergs von 1509 und die von Joachimsthal von 1548 wurden beſonders wichtig für die 
Entwicklung der Rechtsgrundlagen bis in unſere Zeit, weit über Deutfchlands Grenzen 
hinaus. 

Die Metalle wurden immer begehrter, die Preiſe waren ſehr hoch. Angebot und 
Nachfrage förderten den Bergbau zuweilen in ſo hohem Maße, daß man des nicht 
minder nötigen Ackerbaus vergaß. Alteſte Quellen führen uns zum Harz. Im berühmten 
Rammelsberg haben deutſche Bergleute ſeit mehr als tauſend Jahren nach Silber und 
anderen Metallen gegraben. Von Goslar aus hat man ſchon im elften Jahrhundert 
auch im Oberharz mit dem Bergbau begonnen. Bald wurde gerade der Harz zur hohen 
Schule des deutſchen Bergbaus. Am Ende des zwölften Jahrhunderts entſtand der be- 
rühmte Silberbergbau zu Freiberg. In Mansfeld begann man Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts Kupfer zu gewinnen. Man findet Kupfererze bald auch in den Alpen- 
ländern und in Schleſien. Silber gewann man im Erzgebirge, im Elſaß und in Tirol, 
Blei in der Eifel, Zinn im Erzgebirge, Gold in Böhmen, Mähren, Salzburg und Kärnten. 
Sehr bedeutſam war der Erzbergbau im ſächſiſch-böhmiſchen Erzgebirge. Die Bergitadt 
Joachimsthal entſteht erſt 1516. Wie ein Lauffeuer geht die Kunde von reichen Funden, 
aus allen deutſchen Landen ſtrömen die Bergknappen zuſammen. Vierzehn Fahre nach 
der Gründung zählt man 914 Betriebe, in denen 800 Steiger und 400 Schichtmeiſter 
mit 8000 Knappen arbeiten. Eine wirklich „amerikaniſche“ Entwicklung. 

Eiſenerze zu gewinnen, iſt im eiſernen Zeitalter eine der wichtigſten Aufgaben des 
Bergbaues. Der Erzberg in Steiermark bei Leoben ſpendet reichen Lohn der berg- 
baulichen Arbeit. Das Sieger- und Sauerland birgt Eiſenerze in Fülle. Auch im Harz, 
in Thüringen, in der Eifel, im Fichtelgebirge und noch in manchen anderen Gegenden 
des deutſchen Vaterlandes findet man damals abbauwerte Eiſenerze. 

Bergbau und Hüttenweſen und der Handel mit ihren Erzeugniſſen beherrſchen im 
Mittelalter, beſonders um die Jahrhundertwende vom fünfzehnten zum ſechzehnten 
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Jahrhundert, die Wirtſchaft Deutfchlands. Karl V. nannte 1525 die Bergwerke „die 
größte Gabe und Nutzbarkeit, die der Allmächtige den deutſchen Landen gegeben habe“. 
Der Kaiſer ſchätzte den Wert der jährlichen Produktion aus den deutſchen Bergwerken 
auf 2 Millionen Goldgulden, eine rieſige Summe, wenn wir ſie in Kaufkraft jener Zeit 
umrechnen würden. Damit ließ ſich politiſch mancherlei erreichen, zumal auch damals 
zum Kriegführen in erſter Linie Geld gehörte. 100000 Menſchen follen 1525 im deut- 
ſchen Berg- und Hüttenweſen Arbeit und Brot gefunden haben. In der Silbergewin- 
nung hat bis etwa 1545, bis Amerikas Erzreichtum in Peru und Mexiko ſich in die 
Produktion einreihte, Deutſchland die Geſamterzeugung aller übrigen Länder über- 
troffen. Noch größer war unſeres Reiches Kupfergewinnung, das Metall, das im 
größten Maßſtab für Bronzeguß von Kunſtdenkmalen und vor allem Geſchützrohren 
benutzt wurde. Bergbau und Hüttenweſen brauchten für den Abſatz ihrer Erzeugung 
den Großhandel. Augsburg und Nürnberg waren führend. Jacob Fugger hat ſeinen 
Beinamen „der Reiche“ der Montaninduſtrie zu danken. Dieſe großen Handelsherren des 
Mittelalters, die Höchſtetter, Fugger und Welſer, um nur einige zu nennen, beherrſchten 
dieſe Induſtrie weit über die deutſchen Grenzen hinaus. Mit ihrem Geld entwickelten 
fie immer neue Erzeugungsſtätten. Sie waren die Nachfolger der großen hanſiſchen 
Kaufleute des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, die in London für zwei— 
hundert Jahre ihre feſtungsartige Niederlaffung den „Stahlhof“ nannten, die in ihren 
anderen großen Häuſern in Norwegen und Rußland, in Ungarn und Polen mit dem 
Segen des Bergbaus Handel trieben und ſo auch Pioniere der deutſchen Berg- und 
Hüttenleute wurden. Die Fugger beherrſchten die Silber- und Queckſilbergewinnung in 
Spanien im ſechzehnten Jahrhundert. Die Welſer kümmerten fih fchon ſehr früh um 
den ſpaniſchen Bergbau in Mittelamerika. Deutſchland war führend, und wenn die 
Engländer ihren Bergbau zu fördern wünſchten, ſuchten ſie deutſches Kapital, deutſchen 
Unternehmungsgeift und deutſche Technik zu gewinnen. 

In Oeutſchland entſtand damals auch das für faſt zwei Jahrhunderte in der ganzen 
Welt als maßgebend anerkannte Werk über Bergbau und Hüttenweſen, verfaßt von dem 
in Glauchau geborenen Arzt Georg Bauer, der ſich dem Gebrauch der Zeit entſprechend 
als Gelehrter Agricola nannte. Es iſt unter dem Titel „De Re Metallica libri XII“ 1556 
in Baſel, in dem damals international verſtändlichen Latein geſchrieben, erſchienen. 
Der Verfaſſer hat als Bergarzt in der ſo überaus ſchnell ſich entwickelnden neuen Berg— 
ſtadt Joachimsthal es verſtanden, in alle Zweige der bergbaulichen Technik unmittelbar 
Einblick zu gewinnen. Die Männer der Praxis haben dem gelehrten Freund mit all 
ihrem Wiſſen geholfen, den wirklichen Stand ihres Könnens in der erſten Hälfte des fedh- 
zehnten Jahrhunderts in Worten und in 292 vorzüglichen Holzſchnitten feſtzulegen. 
Melanchthon und Goethe finden bewundernde Worte für dieſen Mann und ſein Buch. 
Der amerikaniſche Bergingenieur und ſpätere Präſident der Vereinigten Staaten, 
Hoover, überſetzt es 1912 ins Engliſche und verſieht den Text des Agricola mit vielen 
geſchichtlich wertvollen Anmerkungen. Mit Recht wundert er ſich, daß die Deutſchen 
dieſes weltbedeutende Werk ihres Landsmannes noch nicht in gutem Oeutſch heraus- 
gegeben haben. 1928 erſcheint dieſe neue deutſche Ausgabe des Agricola, vom Verein 
deutſcher Ingenieure und dem Deutſchen Muſeum von Meiſterwerken der Natur- 
wiſſenſchaft und Technik in München, in deffen Ehrenſaal ein Relief des Agricola an- 
gebracht ift, gefördert. Dieſe neueſte Ausgabe des faſt vierhundert Fahre alten Werkes 
legt das beſte Zeugnis ab für die großen Leiſtungen dieſer alten deutſchen Ingenieure, 
mit denen ſie zu ihrer Zeit auf ihrem Gebiet an der Spitze marſchierten. 

Der Bergbau wurde der große Anreger und Auftraggeber für den Maſchinenbau 
und die geſamte mechaniſche Technik. Immer mehr lernt man die ſchwerſte Arbeit dem 
ſtrömenden Waſſer aufzubürden. Die oberſchlächtigen Waſſerräder wurden die wichtig- 
ften Kraftmaſchinen Deutfchlands. Der Einzelantrieb herrſchte vor. Bald aber war man 
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ſtolz darauf, von einem Waſſerrad aus auch mehr als eine Arbeitsmaſchine gleichzeitig 
betreiben zu können. Die Eiſengewinnung zog von der Erzgewinnung in den Bergen 
zur Waſſerkraft in die Täler. Im Stromgebiet des Rheines entſtand aus dem Stückofen 
der Hochofen, der flüſſiges Eiſen lieferte und der von Grund aus das Eiſenhüttenweſen 
umgeſtaltete. Zum uralten Formen des Eiſens durch Schmieden kam nun neu das 
Gießen. Man goß zuerſt eiſerne Kanonenkugeln und die altbekannten Ofenplatten mit 
ihren kulturgeſchichtlich oft wertvollen bildlichen Oarſtellungen. Dieſe bahnbrechende 
Erfindung war den deutſchen Meiſtern des Maſchinenbaues zu danken, denen es gelang, 
die hölzernen Gebläſe durch Waſſerkraft anzutreiben. Durch verſtärkte Windzuführung 
erreichte man im Ofen erft die zum Schmelzen des Eiſens erforderlichen Hitzegrade. 
Mit zuerſt iſt dieſe neue Betriebsweiſe im Siegerland heimiſch geworden, hier arbeiteten 
um 1450 bereits 29 Hochöfen auf Stahleifen und Eiſenguß. Im ſechzehnten Jahrhundert 
bezeugt es der italieniſche Ingenieur Biringuccio, daß die Runft des Schachtofen- 
ſchmelzens in Oeutſchland mehr blühe als in allen anderen Ländern der Chriſtenheit. 

Führend waren die Oeutſchen auch in der Kunſt, das gewonnene Eiſen für die 
mannigfachen Gebrauchszwecke weiter zu verarbeiten. Man lernte Draht ziehen. Diefe 
neue Kunſt entwickelte fich zuerſt in Weſtfalen, vor allem in Iferlohn, wo die Bauern 
im Nebenerwerb für die „uralte und ehrwürdige“ Panzerzunft Draht mit dem Zieheiſen 
herſtellten. Der Nürnberger Meiſter Rudolf foll in der erſten Hälfte des vierzehnten Fabr- 
hunderts bereits ein Waſſerrad zum Drahtziehen verwendet haben, und 1551 hören 
wir ſchon von einem Konrad Drahtmüller von der Drahtmühle in Augsburg. Im 
ſechzehnten Jahrhundert finden wir auch bereits Walzwerke, und zwar als Eifenwalz- und 
Schneidwerke in Nürnberg. Deutfche Erfindungen und Arbeitsverfahren eroberten die 
Welt. Der Hochofenbetrieb kam um 1500 nach England. 1565 führten Oeutſche in 
England das Drahtziehen mit Waſſerkraft ein. Solinger Meſſerſchmiede helfen Sheffield 
aufbauen. 


III. 


Zu den Großtaten der Technik, die wohl am meiſten auf die Umgeſtaltung der Welt 
eingewirkt haben, gehört das Feuergeſchütz. Es iſt deshalb begreiflich, daß man der 
Frage, wer nun eigentlich „das Pulver erfunden habe“, große Aufmerkſamkeit zu- 
wendete. Neueſte Forſchungen von Rathgen, die er in feinem großen Werk „Das 
Geſchütz im Mittelalter“ 1928 niederlegte, zeigen, daß zwiſchen 1321 und 1331 die erſten 
primitiven Pulvpergeſchütze im deutſchen Arbeitskreis entſtanden und benutzt wurden. 
Freilich trat die ungeheure Wirkung der neuen Waffe nicht ſogleich zutage. Die 
pſychologiſche Wirkung von Donner und Blitz war zunächſt ſicher größer als der tat— 
ſächliche Schaden, den das auch auf geringe Schußweite noch ſelten treffende Geſchoß 
ausrichten konnte. Die neue Kunſt mußte erſt entwickelt, die neue Technik erſt geſchaffen 
werden. In den erſten 150 Fahren dieſer Entwicklung waren die deutſchen Meiſter 
führend. „Oer deutſche Büchſenmeiſter war in allen Ländern im geſamten Ausland, 
das in der Kunſt der Büchſen weit hinter Oeutſchland zurückſtand, begehrt. Den deutſchen 
Büchſenmeiſter finden wir überall“, berichtet Rathgen. Die Büchſenmeiſter waren aber 
nicht nur Ingenieure im Oienſtvertrag, ſondern fie gehörten zu den ſelbſtändigen Ge- 
werbetreibenden, die mit freiem Vertrag in den Dienft der Fürſten und Städte traten. 
Sie genoſſen großes Anſehen und ihre Bildung übertraf oft weit die anderer gewerb- 
licher Kreiſe. Sie waren techniſche Leiter des ganzen Angriffs- und Verteidigungs- 
krieges. Abraham von Memmingen ſtellt hohe Anforderungen an den Büchſenmeiſter 
ſeiner Zeit. Er ſoll Gott ehren, leſen und ſchreiben können und alle Dinge, die zur Kunſt 
gehören, verſtehen. Er ſoll aber auch freundlich ſein mit Worten und Werken und ſich 
vor der Trunkenheit hüten. Und in der Beſtellungsurkunde des Augsburger Büchfen- 
meiſters Heinrich Roggenburger 1456 heißt es: 
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„Er kann das Gießen der Büchſen groß und klein, das Schießen ſo behend, als man 
je geſehen hat, und das Pulver dazu machen. Er kann Feuerpfeile ſchießen und werfen, 
gegoſſene, werfende Werke groß und klein und auf einen ſolchen Sinn fertigen, wie 
es in deutſchen Landen noch nie geſehen worden, denn fie ſtehen nach dem Wurfe ſtill, 
daß ſie ſich nicht rühren noch verrücken, ohne daß man ſie zu binden oder zu faſſen nötig 
hat und werfen Steine von 5 bis 6 Zentner; ferner macht er Züge, mit denen man 
100 Zentner heben kann, dann Schirm zu Büchſen und Streitwägen, Brücken, die 
man über Land führen kann, zum Anlegen auf Gräben und fließende Waſſer. Überdas 
verſteht er Türme, Häuſer, Waſſer-, Wind- und Roßmühlen zu bauen, gegoſſene, irdene 
und hölzerne Deiheln zu fertigen, Brunnen auf Berg und Thal zu leiten und Bild- 
werk zu formen. Er erhielt jährlich 110 Gulden Lohn.“ 

Waren die erſten Feuergeſchütze zumeiſt kleine geſchmiedete und mit Ringen ver- 
ſtärkte Handrohre, fo kamen um 1375 die Steinbüchſen auf, deren Wirkung man rein 
äußerlich zunächſt durch immer größere Abmeſſungen zu ſteigern ſuchte. In ſehr eigen- 
artiger Weiſe waren dieſe rieſigen Geſchütze aus Längsſtäben, wie Fäſſer aus Dauben, 
zuſammengeſetzt. Dicht nebeneinanderliegende Ringe hielten fie zuſammen. Auch die 
berühmten 42-em-Geſchütze wurden durch geradezu abenteuerliche Abmeſſungen damals 
weit überholt. Wird doch von alten Geſchützen mit bis über 90-cm-Raliber berichtet; 
allerdings wird auch öfter vermerkt, daß das Geſchütz beim erſten Schuß zerbrochen ſei. 
Mit der bloßen Vergrößerung der Abmeſſungen war es nicht getan. Aber neben ſolchen 
verfehlten Konſtruktionen entſtanden bewundernswerte Meiſterwerke der Technik. 
Erſt diefe ermöglichten es dem Landesfürſten, die allzu ſehr auf die Sicherheit ihrer 
Burgen vertrauenden Ritter zu unterwerfen. Zu dem Eiſen geſellte ſich ſehr bald als 
Material für die Geſchütze die Bronze. Sie war lange Zeit herrſchend. Nürnberg, Augs- 
burg und Straßburg wurden berühmt durch ihre bronzenen Geſchütze, die ihren 
Städten neben viel Ehre und Ruhm auch viel Geld einbrachten. 

Von großen Leiſtungen in induſtrieller Richtung wird uns berichtet. Der ſteiriſche 
Hammermeiſter Peter Pögl am Thörl bei Aflenz hatte große Aufträge für Kaiſer 
Friedrich III. und die Stadt Wien auszuführen. Geſchütze, Hakenbüchſen und Ranonen- 
kugeln fertigte er ſchon in Maſſen. Sein Sohn Sebald hat dann ſein Werk großartig 
ausgebaut, und Kaiſer Maximilian beſtellte bei ihm 1500 den halben Jahresbedarf des 
Innsbrucker Zeughauſes: 250 große, 1000 kurze Hakenbüchſen, 25 Haubitzen und 120 
Rammerfchlangen. 1502 wird angeordnet, daß er 80 Knechte nur für die Dienfte des 
Kaiſers zu beſchäftigen habe. Pögl wurde 1505 geadelt, er ſtarb 1540, und ſein Werk 
am Thörl ging zurück. Statt der ſo vorzüglich von ihm geſchmiedeten Geſchütze und 
Kugeln kam Bronze und Eiſenguß in Gebrauch. Dieſen Sebald Pögl nennt Johannſen 
den Krupp des für die Waffentechnik begeiſterten Kaiſer Maximilian. Dieſer große 
deutſche Kaiſer, den man den letzten Ritter genannt hat, reicht mit ſeinen Taten gerade 
auf dieſem Gebiet weit in die neue Zeit. Lamprecht hat in feiner Oeutſchen Geſchichte 
von dieſem Kaiſer Maximilian geſagt, daß er als Ingenieur und militäriſcher Techniker 
Hervorragendes geleiſtet habe. Das trifft zu. Er hat die Lafetten in feiner Artillerie im 
großen eingeführt, und er hat vor allem verſucht, auch ein Syſtem in das Geſchützweſen 
zu bringen. Denn das war naturgemäß für ihre Kriegsbrauchbarkeit im großen dringend 
notwendig. Von den regelloſen Formen, von dem Grundſatz, jedes Stück von den 
andern verſchieden auszuführen, mußte man zu der Entwicklung beſtimmter Geſchütz— 
gattungen kommen. Der deutſche Individualismus hat hier merkwürdige Blüten ge- 
trieben, denn jeder kleine und kleinſte Fürſt war ängſtlich bemüht, feine Reſervatrechte 
auch auf die Abmeſſungen der Geſchütze auszudehnen. Erſt Maximilian fing hier an, 
Ordnung zu ſchaffen. Auch die Frage der Normung wurde brennend. Hier ging der 
Nürnberger Georg Hartmann, Vikar in der Sebalduskirche, 1540 bahnbrechend voran. 
Er erfand den Kalibermaßſtab und führte ihn ein. Der Durchmeffer der aus Stein, 
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Blei oder Gillen gefertigten Kugeln war hier dem Gewicht entſprechend angegeben. 
Nach ihm wurde Nürnberger Maß und Gewicht in Europas Artillerie herrſchend. 

In dem vom Kaifer Maximilian ſelbſt entworfenen und von feinem Gebeimfchrei- 
ber ausgeführten Weißkunig wird uns in Wort und Bild berichtet, in wie hohem Maße 
dieſer junge, „weiſe König“ ſich um die Technik ſeiner Lande kümmerte, wie er von 
den Vertretern dieſer Technik, von den Ingenieuren und Handwerkern auf allen Ge- 
bieten zu lernen ſuchte. Hier fehlt natürlich auch nicht das Kapitel: „Wie der Jung 
Weyß kunig kunſtlich was, mit der Artalerey“, wo es denn heißt: „Der Jung weiß kunig, 
het auch in feiner Zugent, großen luft, begier und naygung zu allem geſchutz, und was 
zu dem geſchutz gehöret, als Swebl, Saliter, und anders, und ſetzet vil gedännckh auf 
das geſchutz, und wo Er in feiner Zugent, in gehaim uber das geſchutz komen mocht, 
jo fieng Er, mit Ime ſelbs dermaſſen ain ſchießen, und ain arbaiten an, Das man Sne 
zu leſt verhuetn mußet, damit Ime von dem geſchutz, kain ſchad beſchehe, und ſölich 
lieb und naigung, fo Er in feiner Zugent zu dem geſchutz het, belib jme albegen in feinem 
hertzen, Bnd als Er in die Regirung, vnd zu feinem Rechten Alter kam, da richtet Er 
in ſeinen kunigreichen, vil große Zewgheuſer auf, zu ſeiner krieg notturfft, vnd erdacht 
wunderperlich Newe geſchutz.“ 

Dieſer Kaiſer lehrt uns, was ſtaatlich durch die großzügige Zuſammenfaſſung der 
Einzelleiſtungen der Technik zu erreichen war. Er hat in hohem Maße die Technik aller 
Gebiete gefördert und damit auch ſeinerſeits viel zu der damaligen Weltbedeutung 
der deutſchen techniſchen Arbeitsleiſtung beigetragen. 


IV. 

And noch einer großen deutſchen Erfindung ift zu gedenken, die fich in kürzeſter 
Friſt die Welt erobert hat: der Buchdruckerkunſt. An ihrer Wiege ſtand Johann Guten- 
berg, der um 1400 in Mainz geboren wurde. Er hat den Buchdruck mit gegoſſenen 
Einzelbuchſtaben, die er in einer prismatiſchen Metallgießform aus Bleilegierung ber- 
ſtellte, erfunden, er hat die maſchinentechniſchen Hilfsmittel für das Herftellungs- 
verfahren, die Buchdruckerpreſſe, angewandt und mit großem Erfolg dieſe Kunſt unter 
Überwindung großer techniſcher Schwierigkeiten ſelbſt ausgeführt. Um das Jahr 1450 
war die Erfindung fertig. 1460 hat er ſelbſt Mainz für den Ort feiner Erfindung bezeich- 
net. 1451 hat Gutenberg bereits Schulbücher und Ablaßbriefe gedruckt und einige Jahre 
ſpäter war er ſoweit feiner Technik foon ſicher, daß er das große Werk des Bibel- 
druckes unternehmen konnte. Er hat zwei Ausgaben, eine mit 36 Zeilen und eine mit 
42 Zeilen gedruckt, die auch heute noch als drucktechniſches Meiſterwerk Bewunde- 
rung erregen. Packend ſchildert Lamprecht in feiner Oeutſchen Geſchichte den Einfluß 
dieſer Erfindung auf die Entſtehung und Entwicklung der individualiſtiſchen Geſellſchaft: 
„Rede und geſchriebenes Wort, bisher nur mühſam fortpflanzbar, auf keine raſch 
erwerbliche mechaniſche Vermittlung reduziert, wurden jetzt allgemein zugänglich gleich 
der rollenden Münze; ja mehr noch: ſie galten nicht mehr als Privileg der Reichen, 
ſondern wurden zu freiem Gute faſt wie Licht, Luft und Waſſer.“ 

Hier finden wir auch die Worte Wimpfelings aus dem Fahre 1507 angeführt, 
die uns noch etwas von dem tiefen Eindruck dieſer großen techniſchen Tat übermitteln 
können. „Auf keine Erfindung oder Geiſtesfrucht können wir Oeutſche fo ſtolz fein, als 
auf die des Buchdrucks, die uns zu neuen geiſtigen Trägern der Lehren des Chriften- 
tums, aller göttlichen und irdiſchen Wiſſenſchaft und dadurch zu Wohltätern der Menfch- 
heit erhoben hat. Welch ein anderes Leben regt ſich jetzt in allen Ständen des Volkes; 
und wer wollte nicht dankbar der erſten Begründer und Förderer dieſer Kunſt gedenken!“ 
Gutenbergs Tat pflanzte ſich ungemein ſchnell fort. Das Bedürfnis war für dieſe 
geiſtig durch die Reformation erregten Zeiten ungeheuer. Als Mainz 1462 in einem 
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der unaufhörlichen Kriege zerſtört wurde, wurden die Buchdrucker in aller Welt mit 
offenen Armen aufgenommen. Überall waren Oeutſche die Träger. Nach Italien kam 
die Buchdruckerkunſt 1462, nach Frankreich 1470. Im Fahre 1500, alfo nur ein halbes 
Jahrhundert nach der Erfindung, finden wir die Angabe, daß bereits 16299 Werke in 
208 verſchiedenen Orten an 1213 verſchiedenen Oruckſtellen hergeſtellt wurden. 

Nur im Eilſchritt konnten wir dieſe für die deutſche Geſchichte ſo wichtige Zeit 
deutſchen Glanzes vor dem Entſetzen des Dreißigjährigen Krieges durcheilen, nur an 
einige Spitzen der Leiſtungen dieſer alten Ingenieure und Kunſtmeiſter hier erinnern. 
Freilich, auch dieſe große Zeit deutſcher Technik hatte bereits ihre Sorgen. Allzu ſehr 
vergaß man oft über dem augenblicklichen Nutzen der eigenen Stadt und ihres Macht- 
bereiches das Ganze des großen gemeinſamen deutſchen Vaterlandes. Und dieſer eng- 
ſtirnige Eigennutz ließ in dem Gemeinweſen wieder den Stand, die Zunft, die Innung, 
die Gilde zur Clique werden, die über den Eigennutz das Gemeinwohl vergaß. Aber 
all das hätte überwunden werden können, wenn nicht aus dieſer unſerer politiſchen und 
konfeſſionellen Zerriſſenheit das ungeheure Leiden des größten europäiſchen Krieges 
entſtanden wäre. In dieſem Schmelzofen gingen Glück und Wohlſtand des mittel- 
alterlichen Deutſchland zugrunde. Von neuem war aufzubauen und Jahrhunderte 
brauchten wir, um jene Blüte deutſcher Technik zu entwickeln, in der die deutſche In— 
duſtrie in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts und in den beiden erſten 
Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts erwuchs, die ſo weſentlich mit dazu beitragen 
ſollte, uns der 27 feindlichen Völker zu erwehren, gegen die wir im Weltkrieg zu 
kämpfen hatten. Erft dieſer letzte Abſchnitt in der deutſchen Technik und Induſtrie- 
geſchichte läßt ſich wieder mit den Leiſtungen vor vier Jahrhunderten vergleichen. 
Wir hoffen, daß die fo ſtark zuſammengefaßte Kraft des neuen Deutfchland in ihrer 
Zielſetzung auch in der Technik uns voranführen wird. 
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Über die wehrpolitiſche 
Lage Deutſchlands 


II. 


Wenn man die Mentalität der angelſächſiſchen Völker unterſucht, wird man ent- 
decken, daß ſie für den deutſchen Anſpruch auf Gleichberechtigung ein ſehr gutes, für 
unfer nur allzu berechtigtes Gefühl der feſtländiſchen Unficherheit fo gut wie gar kein 
Verſtändnis haben. Die Engländer bleiben feſtlandsfremd, die Amerikaner bleiben 
europafremd, und beide ſind mehr Seeleute als Landſoldaten. Der Amerikaner mit 
jüngerem Ehrgeiz, der Engländer mit älterer Überlieferung. Der Seemann auf weitem 
Ozean fühlt fih faſt immer im Beſitze von „Zeit“. Der Wehrmann zu Lande, im 
bunten, hiſtoriſch belaſteten europäiſchen Pferch iſt faſt immer irgendwie in Spannung. 
Der feefahrende Angelſachſe ift ſtets geneigt, die feſtländiſchen Spannungen leicht zu 
nehmen. Diefe engliſche Geringſchätzung brachte es dahin, daß das europäiſche Feſtland 
der franzöſiſchen Hegemonie ausgeliefert wurde, was England hätte genau fo ver- 
hindern können wie vor zwanzig Jahren den Weltkrieg. Aber in London hat man von 
jeher gemeint, „es wird fon irgendwie gehen“. Nur ging es diesmal inſofern ſchief, 
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als England heute ähnlich um feine Sicherheit in der Luft kämpft wie wir auf allen 
drei Rüftungsgebieten, Die geronautiſche Wehr ſoll die erlittene Einbuße an nautiſcher 
Kraft ausgleichen. Great Britannia rule the wings ſtatt rule the waves ift der Kern- 
gedanke der britiſchen Wehrpolitik von heute. 

Es iſt falſch, dieſe Zielſetzung deutſchfeindlich zu nennen. Es war aber ebenſo falſch, 
die gelegentliche engliſch-deutſche Abereinſtimmung in der ſogenannten Abrüftungs- 
frage für deutſchfreundlich zu halten. Wir intereſſieren in England weniger als wir 
zuweilen glauben. Frankreichs Flugzeuge, U-Boote und Ounkerque- Kreuzer intereffie- 
ren jedenfalls dort mehr. Wenn diefe dreifache franzöſiſche Überlegenheit durch ein Oft- 
locarno, das dem Engländer nach ſeiner irrigen Meinung nichts koſtet, gemildert werden 
kann, bis die engliſche Luftaufrüſtung beendet iſt, warum ſoll ſich dann England mit 
einem Veto gegen den kontinentalen Barthouismus belaſten? „Es wird ſchon irgendwie 
gehen.“ Nur folgt daraus für Deutſchland: es muß auch ohne England gehen. Denn 
England iſt weder bereit, noch befähigt, der franzöſiſchen Hochrüſtungspolitik ein 
feſtländiſches Paroli zu bieten. Aber offenſichtlich iſt Frankreich bereit, zugunſten ſeiner 
eigenen Rüftungsfteiheit, dem Engländer feine Luftrüſtungspläne nicht zu verübeln. 
Eine überlegene Luftflotte zum Schutze von London an Stelle des überlebten Luft— 
ſchloſſes von Genf, das iſt für England kein ſchlechter Tauſch und für Oeutſchland keine 
irgendwie weſentliche Veränderung, geſchweige denn eine Verſchlechterung der wehr- 
politiſchen Lage. Wohl aber bahnt ſich damit eine Verbeſſerung der engliſchen an, 
die wir weder zu bedauern brauchen, noch ändern können. Nur Illufioniften konnten 
durch Englands Mittlerrolle in der Oſtpaktfrage enttäuſcht fein. Nationaliſten follten 
wijfen, daß England ſtets zu allem bereit ift, was feine Handlungsfreiheit zu erhöhen 
ſcheint, ohne ihm feſtländiſche Koſten zu verurſachen. Unter den Wegen zu dieſer ge- 
ſteigerten engliſchen Handlungsfreiheit ift der Luftrüſtungsweg der billigſte, kürzeſte 
und zeitgemäßeſte. Denn: in der maritimen Rüftung ift einſtweilen bis zur Flotten- 
konferenz 1955 keine Seemacht ganz frei. Eine Landaufrüſtung großen Stils kommt 
für England nicht in Frage. Sie wäre nicht engliſch. Ein zweiter Kitchener findet ſich 
ſo leicht nicht wieder. Eher ein Nelſon zur Luft. Deutſchland braucht ihn nicht zu fürchten, 
aber darf allerdings auch nichts von ihm erhoffen. Wir finden Sicherheit nur in uns 
ſelbſt. In Anlehnung an England iſt ſie nur bedingt zu finden. 


N 


Englands größere Intereſſen liegen nicht in Europa, ſondern im Bereiche ſeines 
Imperiums. Etwaige oſtaſiatiſche, pazifiſche oder euraſiſche Spannungen, die vielleicht 
einmal einen ſtarken Einſatz engliſcher Kräfte erfordern könnten, ſtellen jede euro- 
päiſche Verpflichtung Englands in Frage. Das gilt auch von Locarno. Ernſte Kriſen am 
Euphrat, Indus oder Vangtſe überſchatten jede Kriſe am Rheine mindeſtens fo lange, 
wie England nur halb ſoviel U-Boote und Flugzeuge beſitzt wie Frankreich. 

Es handelt fich alfo bei dem von England vermittelten Oſtpakt Barthous nicht 
um eine engliſche Bereitwilligkeit, Deutſchland zu irgendeinem Rechte zu verhelfen, 
ſondern um ein klaſſiſches Beiſpiel für die in der Nachkriegszeit fo oft erwieſene eng- 
liſche Gleichgültigkeit, von welcher Art die „Ruhe“ auf dem europäiſchen Feſtlande 
ift, die man in London um jeden (nichtenglifchen) Preis wünſcht. Die Churchilltheſe, 
daß ein überlegen gerüſtetes Frankreich den europäiſchen Frieden am beſten gewähr- 
leiſte, überwiegt mindeftens fo lange, wie England nicht mehr militäriſches Feſtlands⸗ 
gewicht praktiſch in die Waagſchale werfen will als gegenwärtig, nämlich gar keines. 
Der Kreidekreis von Locarno ift — auch wenn man den Garanten die loyalſte Vertrags- 
treue unterſtellt, was hiermit ausdrücklich geſchehen ſoll — längſt das Spottziel aller 
wiſſenden Hühner. Dagegen ift das geplante Oſtlocarno eine Verpflichtung, die Deutfch- 
land auf vertragsrechtlichem Wege zum Durchmarſch- und Kampfgebiete machen kann. 
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Um dieſes Linſengericht tauſcht England feine ungeftörte Luftaufrüſtung ein, und 
diefe Luftaufrüſtung wird ganz gewiß nicht für Deutfchlands, ſondern für Englands 
Sicherheit in Gang gebracht. Die Einbuße des natürlichen Inſelſchutzes iſt es alſo allein, 
die zur Zeit Englands Wehrpolitik beſtimmt, nachdem ſie ſich fünfzehn Jahre lang 
durch Frankreich von eigenen wehrpolitiſchen Anſtrengungen dispenſieren zu können 
glaubte. Zum Schaden Oeutſchlands. Auch zum Schaden Europas. Ob zum Nutzen 
Englands, kann nur die Zukunft lehren. 


* 


Man darf fih wundern, daß Frankreich die Beſeitigung der fo bequemen Luft- 
unterlegenheit Englands ohne Einſpruch hinnimmt, zumal der Engländer dem Fran- 
zoſen fliegeriſch und flugtechniſch ſtets überlegen bleiben wird. Allein in Paris weiß 
man nur allzugut, wie die engliſche Locarnogarantie für die deutſche Weſtgrenze zu 
verſtehen ift, und fo weiß man auch, wie wenig Anteil England an einem Oſtpakte 
nimmt, mit dem ſich die europäiſchen Feſtlandsmächte irgendwie ſelber helfen, ohne 
England zu bemühen. Die Einbeziehung der Sowjetunion — ſo meint London reichlich 
forglos — „wird foon irgendwie gehen“, und der fatalen Weſtlocarnopflicht wird man 
eines Tages vielleicht durch eine von Frankreich überraſchend vollzogene Tatſache, die 
dann den Vertrag mit einer neuen Lage überholt, entgehen. 

Denn ein blitzartiger, militäriſcher Schlag nach Oeutſchland hinein ift ein in Paris 
ernſthaft erörtertes Druckmittel der franzöſiſchen Politik, das innenpolitiſch von jeder 
Abhängigkeit frei und außenpolitiſch, ſchon um ſeiner Schnelligkeit willen, die nur 
nach Stunden zählt, vor jeder Einmiſchung ſicher iſt. Hier findet alle Friedensliebe 
des franzöſiſchen Volkes ihre Grenze an dem Hebelgriff, der die Invafionsmafchinerie 
jederzeit ohne diplomatiſche, politiſche oder gar parlamentariſche Präliminarien 
anzukurbeln vermag. 

Hier liegt aber auch der eigentliche Gefahrpunkt unſerer wehrpolitiſchen 
Lage. Er liegt nicht in der Korridor-, Saar- oder einer ſonſtigen Grenzfrage, nicht in 
der Verſchiedenheit der völkiſchen Charaktere, nicht in der Gegenſätzlichkeit der ftaat- 
lichen Syſteme, nicht in den wirtſchaftlichen oder weltanſchaulichen Spannungen, nicht 
einmal in dem zahlenmäßigen Wißverhältnis oder gar in der ſogenannten Abrüftungs- 
frage. Denn kein Volk will zur Zeit um dieſe Belange Krieg führen. Der Gefahrpunkt 
liegt vielmehr im Weſen einer militäriſchen Maſchinerie, die in ihrer Technik teilweiſe 
völlig losgelöſt vom Volksgefühl, maſchinell dem Drucke auf den Knopf gehorcht, um 
anzuſpringen, aber ſicher dem zweiten Drucke nicht gehorcht, um wieder 
ſtillzuſtehen! 

* 


Das deutſch-franzöſiſche Verhältnis läßt ſich daher etwa ſo umſchreiben: das 
deutſche Volk, in dem ein aufrichtiges Friedensbedürfnis tief verankert ift, ſteht gegen- 
über dem an ſich ebenfalls friedensbedürftigen franzöſiſchen Volke. Selbſt deſſen 
hochgerüſteter Zuſtand mag noch nicht als Ausdruck eines angriffsluſtigen Volks- 
charakters gewertet werden. Allein in der geſetzgeberiſch und völkiſch verankerten und 
fortifikatoriſch bodenverbundenen Rüſtung Frankreichs ſteckt ein zum Überfall bereites 
militäriſches Teilſtück, groß genug, um über Nacht eine gewaltige Verwirrung und Ber- 
ſtörung auf deutſchem Boden anzurichten, aber klein genug, um auf den Friedens- 
willen der großen Mehrheit des franzöſiſchen Volkes nicht die geringſte Rückſicht nehmen 
zu müſſen. 

Zwar ſchrieb der „Temps“ in einem der letzten Junitage, noch ſei für Frankreich 
nicht die Zeit gekommen, die ihm erlaube, gegenüber Oeutſchland eine eigene Politik 
zu treiben! Aber die Vorausſetzungen zu einem ſolchen Unternehmen ſind gegeben. 
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Es fehlt dazu in Frankreich an nichts. Um fo mehr fehlt zur Abwehr in Oeutſchland. 
Die lange Reihe von Vernunftgründen, die uns die wehrpolitiſche Lage Deutfchlands 
nicht von akuter Kriegsgefahr bedroht erſcheinen läßt, wird von einer militäriſchen 
Seilbereitfchaft gefährlich durchbrochen. 

Wir mögen daher noch ſo inbrünſtig an den Sieg der Weltanſchauungen glauben, 
die ein entſpanntes wehrpolitiſches Nebeneinander der großen Volkheiten zum Ziele 
haben, die militäriſche Hochſpannung, die zur Zeit von Frankreich ausgeht, zwingt, 
die Gefahr des gewollten oder ungewollten Kurzſchluſſes nicht aus dem Auge zu 


verlieren. 
x 


Es ſei nochmals gejagt, daß ein ſolcher militäriſcher Schlag nichts gemein hat mit 
einem kriegeriſchen Aufgebot der Nation armée, Es handelt fih um eine bis ins 
kleinſte vorbereitete Operation großen Stils zur Erde und in der Luft, die auf ge- 
naueſter örtlicher Kenntnis aufgebaut, über die aber das franzöſiſche Volk als Ganzes 
in völliger Unkenntnis iſt. Die Nation wird weder gebraucht noch gefragt. Die Truppe 
wird weder mobilgemacht noch verſtärkt. Die Rüftungsinduftrie wird weder gefteigert 
noch militariſiert. Die Wirtſchaft wird weder umgeſtellt noch ſozialiſiert. Denn dies 
alles iſt entbehrlich. Die ſeeliſche Friedensbereitſchaft mag nationale Norm für das 
franzöſiſche Volk ſein. Wir glauben das gern. Die militäriſche Friedensnorm des 
franzöſiſchen Generalſtabes heißt Einfallbereitſchaft! Sie kann als vollendet vor- 
bereitet angenommen werden. Nur der Anlaß fehlt. Komplizierte Paktverpflichtungen 
und ihre Deutung durch den Stärkeren können ihn liefern, ohne daß die Gewiſſen 
anderer Locarnomächte belaſtet werden, ohne daß „Krieg“ zu heißen braucht, was 
Krieg ift, ohne daß ein Hauch von formaler Schuld auf Frankreichs Unſchuld fällt 
und ohne daß innen- oder außenpolitiſche Widerſtände rege werden. Sie kämen ohne- 
hin zu ſpät. Es kann ſich nur noch um die Korrektur, nicht um die Remedur einer 
Tatſache handeln. Auf ſo etwas verſteht ſich dann der Völkerbund ausgezeichnet. Er 
wird ſo gründlich wie möglich ſein, um ſchließlich ebenſo gründlich zu verſagen. 

Alles, was gegen den Verſuch einer kriegeriſchen Löſung des deutſch-franzöſiſchen 
Problems ſpricht, wird alſo durch einen ſolchen militäriſchen Schlag nicht mobiliſiert, 
ſondern ignoriert. Es kommen keine Volksſeelen ins Kochen. Es kommt kein Weltgewiſſen 
zum Schlagen. Man braucht keine Kriegskredite, auch keine vermehrte Rohſtoffeinfuhr. 
Es geſchieht ja alles mit Friedensmitteln aus dem Friedenszuſtand 
heraus, fo wie er ift, nicht etwa — wie einſt — aus einem „Zuſtand erhöhter Kriegs- 
gefahr“, der noch nicht einmal Mobilmachung bedeutete. Das geſchah 1914 zum letzten 
Male. 


* 


Möglicherweiſe ſind die meiſten Völker noch auf lange Zeit unfähig, eine 
Kriegsenergie von ſolcher Totalität aufzubringen, wie ſie ein Zukunftskrieg 
erfordern würde. Möglicherweiſe gibt es bis auf weiteres gar keine politiſche Welt- 
lage, die einer einzelnen Macht die ungeſtörte Zufuhr alles deſſen gönnt, weſſen die 
moderne Kriegführung bedarf. Möglicherweiſe ſtößt die tief einſchneidende Geſetzgebung 
zur Kriegsorganiſation des Landes, die in verſchiedenen Staaten Platz gegriffen hat, 
aber noch nirgends praktiſch erprobt ift, auf Widerſtände, die wir nicht kennen 
oder unterſchätzen. Inwieweit zum Beiſpiel Nationalitätenſtaaten dem totalen Kriege 
gewachſen find, muß offenbleiben. Oder wenn eine europäiſche Kontinentalmacht, 
gleichviel welche, im Widerſpruch zu auch nur einer großen Seemacht Krieg führt, 
hängt die Kriegsfähigkeit dieſer Feſtlandsmacht vorläufig noch an den dünnen Zufuhr- 
fäden der Oltransportſtraßen über See. Oder wenn der Schöpfer der Kriegsgeſetze eines 
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Landes in Widerſpruch zum Charakter feines Volkes geriet — wie das in mancher 
Auslandspreſſe vom faſchiſtiſchen Italien behauptet wird, wird die Sabotage trium- 
phieren. 

In allen Zukunftskriegsfragen herrſcht alfo überall eine allgemeine Unficherheit, 
an der auch die hochgerüſtete Welt ihren Anteil hat. Auch für fie ift der ies 
eine Sphinx, deren Rätſel allein der Zukunftskrieg ſelber löſen kann. 

Einem kurzen, mechaniſierten und motoriſierten Vorſtoß mit vorhandenen militi- 
ſchen Friedensmitteln in ein gar nicht oder dürftig geſchütztes Land hinein haften aber 
ſolche Fragezeichen nicht an. Ein ſolcher Einbruch braucht kein ſoldatiſches Kunſtſtück 
zu fein. Darin liegt feine gewaltige Verſuchung. Aber er muß ein techniſches Meifter- 
ftüd fein, und darin gipfelt die franzöſiſche Vorbereitung! 

Nur eine techniſch ebenbürtige Abwehrbereitſchaft kann der ſorgfältig aufgebauten 
Einfallbereitſchaft gewachſen fein, durch die Deutfchland bedroht ift, weil nichts an- 
deres als der Mißerfolg eines ſolchen militäriſchen Überfalls das nicht befragte fran- 
zöſiſche Volk vielleicht zur Selbſtbeſinnung auf ſeine Friedensliebe bringen könnte. 


* 


Es verſteht fich, daß das farbige Element dieſer franzöſiſchen Entwicklungstendenz 
gewaltigen Vorſchub leiſtet, während England ſchwerlich mit einer ähnlichen europä- 
iſchen Unterſtützung feiner Dominions rechnen kann wie im Weltkriege. Erft durch das 
Nebeneinander von dem gerollten franzöſiſchen Igel und der leicht verwundbaren bri- 
tiſchen Weltſpinne, erft aus dem Gegenüber der nicht mehr inſularen oder über den Pla- 
neten verſtreuten Engländer und der kompakten Hundertmillionenmaſſe des planeta- 
riſchen franzöſiſchen Raumes erklärt ſich die wehrpolitiſche Abhängigkeit, in die ſich 
England gegenüber Frankreich begeben hat. Nur die Luftrüſtung wäre vielleicht 
imftande, das Bild zu verändern, was noch nicht bedeutet, daß ſich damit die Politik 
des „Foreign Office“ ändert. 

Das Urteil über Oeutſchlands wehrpolitiſche Lage wird jedenfalls ſtets ſchief Cep 
wenn es vergißt, daß Frankreich ein ſchwer angreifbares geſchloſſenes Kraftfeld ift 
während das britiſche Empire mit feinem erdumſpannenden Straßennetze ſteht und 
fällt. Auch dieſes Netz kann durch die fortſchreitende Beherrſchung der Luft eine noch 
nicht überſehbare Verlagerung ſeiner Maſchen und damit der Macht erfahren. Die 
Luftwege des zwanzigſten Jahrhunderts können in ihrer Bedeutung den Heerſtraßen 
des alten Roms vielleicht einmal nahekommen. Allein, die Erdflächengeſtalt der Staa- 
ten- und Völkerräume behält trotzdem ihre Wichtigkeit. So wird auch der weitverteilte 
Raum des britiſchen Imperium immer feine größere, der zuſammenhängende Raum. 
des franzöſiſchen Kolonialreiches immer ſeine geringere Verwundbarkeit behalten. 

Man ſpekuliere nicht oberflächlich mit dem angeblichen engliſchen Prinzip des 
europäiſchen balance of power. Das britiſche Eigengewicht jenſeits der Ozeane kann 
in London auch einmal für vordringlicher gehalten werden als das Gleichgewicht 
zwiſchen anderen Mächten jenfeits, das heißt ſüdlich, des Kanals, und diefe Auffaffung, 
herrſcht anſcheinend zur Zeit in der engliſchen Außenpolitik vor. 


x 


Mit anderen Worten: England wendet dem europäiſchen Feftlande nur ein Teil- 
intereſſe zu. Es wirkt infolgedeſſen auch nicht auf Frankreich als Flankengefahr. Vielmehr 
iſt fih Frankreich feines Flankendrucks auf England bewußt. England hat die Hände 

für nichts Transozeaniſches frei, wenn Frankreich nicht will. Aber auch Frankreich 
hat Sorgen, wenn die angelſächſiſchen Seemächte und Italien nicht wie Frankreich 
wollen. Italien iſt für Frankreich zwar keine Landgefahr. Dazu iſt die wehrpolitiſche 
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Erſtarkung Italiens zu jung, die jugoſlawiſche Gegnerſchaft zu ernſt und die ſtrategiſche 
Raumlage Italiens zu Lande zu ungünſtig. 

Die Mittelmeerlage dagegen bietet für Italien ſowohl maritim wie in der Luft 
manche Chance, für Frankreich birgt fie manche Gefahr. Allerdings unter der Voraus- 
ſetzung, daß England entweder abſeitsbleibt oder Italien ſtützt. Aber die italieniſche 
Bedrohung der franzöſiſchen Südflanke darf nicht allzuhoch eingeſchätzt werden. 
Immerhin ſind italieniſch-franzöſiſche See- und Luftkämpfe im mediterranen Be- 
reiche vorſtellbar, die große franzöſiſche Anſtrengungen nötig machen können, um 
die Farbigentransporte von Afrika nach Frankreich zu ſichern und um Italien die 
Herrſchaft über das öſtliche Mittelmeer zu entreißen, das Italien für ſeine Zufuhr 
um ſo mehr braucht, je mehr der Balkan und der Donauraum ſich der italieniſchen Politik 
verſchließen. Eine Vorausſage iſt nicht möglich. Gerade darum arbeiten beide Mächte 
fieberhaft an den Vorausſetzungen für den Erfolg. Den beſſeren Vorausſetzungen iſt 
dann wohl die britiſche Anlehnung gewiß. Für Deutfchland ift die engliſche wie die 
italieniſche Anlehnung um ſo ungewiſſer, je ſchwächer es iſt. 


* 


Die Agrarſtaaten der Kleinen Entente, welche die entwaffneten Staaten des Süd- 
oſtens umgeben, werden erſt geſunden, wenn ſie aufhören, Objekte einer weſentlich 
rüſtungsinduſtriellen Vergewaltigung zu ſein, und den natürlicheren Ehrgeiz haben, 
Subjekte eines wirtſchaftlichen und kulturellen Tauſchverhältniſſes großen Stiles mit 
Deutſchland zu werden. Sowohl die Kleine Entente als die Balkanpaktländer ſcheinen 
zwar zur Zeit mehr frankophile Neigungen zu haben denn je. Allein, das darf nicht 
darüber täuſchen, daß ſie, in den Dienſt einer deutſchfeindlichen Front gezwungen, 
ſich ſelbſt eine zeitgebundene Aufgabe ſtellen, die raumunverbunden bleibt. 
Die Zeit wird — wie immer — auch hier in den Raum zurückfallen, und es wird ſich 
wahrſcheinlich Bismarcks Wort erfüllen, daß man, falls das habsburgiſche Öfterreich- 
Ungarn einmal zerbrechen ſollte, etwas Ähnliches wieder zuſammenführen müſſe. 

Um dieſes „Ahnliche“ geht es jetzt im europäiſchen Südoſten aus wohlverſtandenem 
eigenen Intereſſe der dortigen Völker. Aber um die Gefügigkeit dieſer Neugruppierung 
zu deutſchfeindlichem Zwecke geht es jetzt in Paris, und das faſt alleinige Mittel dazu 
heißt Lieferung von Waffen, die ſofort ohne Munition bleiben würden, falls ſie einmal 
in einer für Paris unerwünſchten Front verwendet werden ſollten. 

Es fei dahingeſtellt, wie lange diefe militärpolitiſche, rüſtungsinduſtrielle Er- 
preſſung von Weſten her wirkſam bleibt. Zunächſt hat ſie nicht einmal mehr in dem 
nordoſtwärts vorwärts ſtrebenden Italien eine erfolgreiche Nebenbuhlerin. Sie findet 
ſogar in Ankara gegenwärtig gewiſſe Sympathien, weil man dort einer geſteigerten 
Anlehnung an die überlegen gerüſtete Welt vielleicht die Neubefeſtigung der Dardanellen 
abgewinnen zu können hofft. Allein mit fortſchreitender eigener Erſtarkung der Baltan- 
ſtaaten muß auch die Einſicht fortſchreiten, daß die Donau nicht nach Weſten fließt, 
ſondern auf deutſchem Boden entſpringt, und daß ein Deutfchland aus eigenem wehr- 
politiſchem Schwergewicht den Balkanvölkern mehr bietet, als es von ihnen begehrt, 
ohne das mit rüſtungsinduſtrieller Vergewaltigung zu verknüpfen. 


* 


Dies um ſo mehr, als vom öſtlichen Anrainer des Schwarzen und den weſtlichen 
Anrainern des Mittelländifchen Meeres fo verſchiedenartige balkaniſche Intereſſen 
ausgehen, daß ein erſtarkendes Deutſchland eher eine Hoffnung als eine Sorge 
der Balkanſtaaten iſt. Für ſie kann niemals gleichgültig ſein, wieweit der italieniſche 
Einfluß von der Adria her, der franzöſiſche über Jugoflawien oder Syrien, der britiſche 
vom öſtlichen Mittelmeer aus, der tuͤrkiſche am Bosporus oder der ſowjetiſtiſche an der 
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beſſarabiſchen Grenze reicht. Aber in keiner aller dieſer Eventualitäten bedeutet die 
Realität eines ſtärkeren Oeutſchlands eine geſteigerte Sorge, ſondern eine politiſche 
Möglichkeit mehr. ; 

Wenn man alfo anerkennen will, daß fich hinter dem frankophilen Balkanbild von 
heute die Zielſetzung einer abgeſchwächten Abhängigkeit vom hochgerüſteten europä- 
iſchen Weſten verbirgt, birgt die wehrpolitiſche Erſtarkung Deutfchlands auch auto- 
matiſch das natürliche Moment breiterer balkaniſcher Beziehungen zu Deutfchland, als 
ſie heute beſtehen. Noch mehr als anderwärts iſt auf dem Balkan die Entwicklung der 
Dinge abhängig von den Beziehungen der europäiſchen Seemächte. Darum iſt auch 
mehr als anderwärts das Bedürfnis eines kontinentalen Gegengewichts vorhanden. 
Nur Oeutſchland könnte es bieten, ohne die Spannungen zu ſteigern. Denn die Ne- 
vifion der Pariſer Vorortsverträge, die auch im Südoſten die eigentliche Wurzel der 
meiſten Spannungen find, ſcheidet als Kriegsziel für Deutfchland aus. Dafür aber 
ſchaltet fich ein Oeutſchland, das wehrpolitiſch wieder auf eigenen Füßen ſteht, wirt- 
ſchaftlich und kulturell mit ſeinen Friedenskräften entſpannend ein. 

Ein Oeutſchland allerdings, dem der Schlüſſel, das heißt der allernotwendigſte 
wehrpolitiſche Schutz des eigenen Hauſes fehlt, muß überall damit rechnen, daß es 
auch an der Gegenſeitigkeit der wirtſchaftlichen und kulturellen Beziehungen fehlt. 


* 


Dafür ift die Sowjetunion ein geradezu muſtergültiges Beiſpiel. Sie ift auken- 
politiſch das, was ſie bedeutet, nur dadurch geworden, daß ſie mit dem erfolgreichen 
Schutze ihres in den erſten Fahren ſchwer gefährdeten Raumes begann und heute im 
Beſitze bieles Rieſenraumes ift. Jede gerüſtete Großmacht der Nachkriegszeit hat ihre 
regionale Intereſſenſphäre im Sowjetbereiche zu finden gehofft. Keine hat ſie erhalten. 
Keine Großmacht hat die innere ſowjetiſtiſche Entwicklung gutheißen können. Jede 
hat ſich mit ihr abfinden müſſen. Länger als ein Jahrzehnt wurde der moskowitiſchen 
Zentralregierung die diplomatiſche Anerkennung von vielen Mächten verſagt. Heute 
fehlt keine Großmacht mehr unter den anerkennenden. Die beſtgerüſtete hat keine Be- 
denken, ein Militärbündnis mit Moskau zu ſchließen, und Großbritannien hat keine 
Bedenken, ſich zum Wittler ſolcher Pakte zu machen. Man ſchließt die Augen gegenüber 
der kulturellen Gefahr dieſer Entwicklung. Man öffnet die europäiſchen Tore, um den 
kommuniſtiſchen Soldaten gegen Oeutſchland aufzubieten. Man ift erft mit den Ein- 
brüchen durch „weiße“ Armeen, ſpäter mit allen wirtſchaftlichen Einkreiſungsverſuchen 
geſcheitert. Heute würde Iden jeder europäiſche Verſuch ſcheitern, eine nur irgend- 
wie einmütige Antiſowjetfront zu formieren. 

Dies alles beruht nur auf der bewaffneten Raumbehauptung, mag fie fich zunächſt 
mit noch ſo weitgehenden finanziellen, wirtſchaftlichen oder induſtriellen Abhängigkeiten 
verbinden, mag ſie uns in ihrem inneren Aufbau noch ſo verfehlt erſcheinen, mag ſie 
in ihrem Enderfolge ſcheitern oder nicht, mag ihr jede militäriſche Angriffskraft nach 
außen noch fehlen oder nicht. Die Sowjetunion hat erkannt, daß die oberſte Staats- 
pflicht Wehrpflicht heißt, weil die Raumbehauptung aus eigener Kraft die erſte Voraus- 
ſetzung jeder Staatsbetätigung nach innen wie nach außen iſt. Davon muß deshalb 
jede Beurteilung unſerer wehrpolitiſchen Lage ausgehen. Davon dürfen weltanfchauliche 
Zielſetzungen nicht ablenken. Dafür liefert das uns weltanſchaulich fremde Rußland 
einen recht weltlichen Anſchauungsunterricht. 


* 


Man kann zugeben, daß Rußland in der ganzen petriniſchen Epoche im Frieden 
ſtets überſchätzt worden iſt und im Kriege ſtets enttäuſcht hat. Dennoch iſt vor wehr- 
politiſch geringſchätzenden Vorurteilen zu warnen. Es kann ſein, daß das heutige 
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Sowjetſyſtem weder einen verlorenen Krieg noch ein fiegreiches Heer verträgt. Es 
ift möglich, daß alle ſowjetiſtiſche Weſtpolitik die Handlungsfreiheit im Often minde- 
ſtens zunächſt zum Ziele hat. Es iſt wahrſcheinlich, daß das Sowjetheer höchſtens mit 
Teilen modernen weſteuropäiſchen Truppen gewachſen wäre. Und doch wird man 
anerkennen müſſen, daß das relativ Beſte, was die Sowjetunion geſchaffen hat, ihre 
Wehrmacht iſt, und daß dieſe in den Augen der Sowjetvölker nicht eine Laſt, ſondern 
ein Gegenſtand des ruſſiſchen Ehrgeizes iſt. Das iſt recht viel, wenn man ſich erinnert, 
wie es 1916/17 um das zariſtiſche Heer ſtand. Und das ift genug, um eine Aufwärts- 
entwicklung feſtzuſtellen, die mehr Ausficht auf Dauer und Stetigkeit bieten kann als 
dieſes oder jenes wirtſchaftliche Sowjetexperiment. Jedenfalls möge man nicht über- 
ſehen, daß diefe gewaltige Heeresſchule unausgeſetzt zu einer „bewaffneten Propa- 
ganda“ erzieht, die nur dort ebenbürtigen Widerſtand finden kann, wo ebenfalls neben 
der ſtofflichen Waffe die Idee als Waffe liegt und den Heereskörper durchglüht. 

Man mag ſkeptiſch darüber denken, wie hieb- und ſtichfeſt, die kommuniſtiſche Idee 
im ruſſiſchen Soldaten fikt. Die ruſſiſche ſitzt beſtimmt ganz feft. Man erinnere ſich 
dagegen, wie unzulänglich ſich die rein negative antikommuniſtiſche Idee allenthalben er- 
wieſen hat, um daraus für Oeutſchlands wehrpolitiſche Lage abzuleiten, daß als erſte 
Vorbedingung unſerer Raumbehauptung der deutſche Gedanke im Wehrgedanken mit 
derſelben leidenſchaftlichen Kraft tatſächlich lebendig ſein muß, die der kommuniſtiſche 
angeblich im ſowjetiſtiſchen Heere hat. 

* 


Denn es iſt ein falſcher Blickwinkel, Deutſchlands wehrpolitiſche Lage gegenüber 
Rußland womöglich nur dann tragbar zu finden, wenn der Japaner den Sowjetſtaat 
im Oſten bedrängt. Das iſt ja gerade der Sinn unſerer heutigen deutſchen Haltung, 
daß ſie keinem Volke ſein eigenes Schwergewicht ſchmälern will, ſondern auch mit dem 
Stärkeren einen Modus vivendi fucht, der von beiden Partnern anerkannt wird, weil 
er im Intereſſe beider Länder liegt. Der immer leicht zu ſchaffende casus belli liegt aber 
nirgends, an keiner Grenze im wohlverſtandenen Intereſſe der Völker, noch weniger 
triebhaft in ihrem Begehren. Die Sehnſucht aller Völker heißt: Frieden. Nur das 
mechaniſche Geſetz überheizter waffentechniſcher Keſſel, kraftüberladener militariſtiſcher 
Maſchinerien, leer — das heißt ungeladen — raſender Waffenmotore heißt: Krieg. 

Wenn Bündniſſe, wie Barthous Oſtpakt oder die franzöſiſchen Militärbündniffe 
überhaupt, ſolche Keſſel ſchmieden und die Keſſel nur geheizt werden, weil ſie, nicht 
weil die Völker da ſind, dann muß eine Welt der militäriſchen Bündniskriſen, dann 
kann keine Welt entſpannter Völkerbeziehungen entſtehen. 

Auch Rußland kann auf ſolche Weiſe — wie ſchon einmal vor zwanzig Fahren für 
ſiebzehn franzöſiſche Milliarden — eine überſteigerte militäriſche, mechaniſche Sonder- 
rüſtung erhalten, die, ähnlich der allgemeinen Sowjetinduſtrie, weder blut- noch 
bodenverbunden ift, während dem Sowjetheere an fih, als rieſigem Aufgebot einer 
wehrhaften Vielmillionenmaſſe, dieſe Verbundenheit nicht abgeſprochen werden kann. 
Ihr gegenüber kann es für Deutſchland nur darauf ankommen, daß wir nach Often 
von derſelben ſeeliſchen Widerſtandskraft fein müſſen, wie wir nach Weiten eine voll- 
endete techniſche Abwehrbereitſchaft nötig haben. Das heißt: wir haben uns zwiſchen 
Oſt und Weſt weniger gegen zwei militäriſche Fronten als vielmehr gegen zweierlei 
wehrpolitiſch gänzlich verſchiedene Fronten zu behaupten. Sollte aber, wider alle Ver- 
nunft, noch ein zweites Mal unſere Oſtfront militäriſchen Angriffen ausgeſetzt ſein, 
dann würde das, genau wie vor zwanzig Fahren, ſeine letzten Gründe nicht in Moskau 


ſondern in Paris haben. 
N 
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Es ijt nicht wahrſcheinlich, daß dieſes düſtere Bild Wirklichkeit wird. Die Dynamik 
der eigenartigen Annäherung zwiſchen Frankreich und Rußland verheißt keiner der 
beiden Mächte Gutes. Sie iſt nicht aus eigenen Lebensnotwendigkeiten, ſie iſt aus dem 
Haß gegen das deutſche nationalſozialiſtiſche Leben geboren. Sie iſt mit mancher inneren 
Schwäche belaſtet. Dem Zweibunde der Vorkriegszeit kann fie keineswegs gleichgeſetzt 
werden. Immerhin müſſen wir der harten Tatſache tapfer ins Geſicht ſehen, daß wir 
mehr oder weniger allein zwiſchen das ſowjetiſtiſche Aſien und das franzöſiſch geführte 
Nordafrika geſtellt find. Aber das iſt keine Zufallslage unſerer Tage. Das iſt die Schid- 
ſalslage des deutſchen Volkstumes und ſeines mitteleuropäiſchen Raumes überhaupt. 

Man ſpare fih alfo das häufige, weinerliche Lamento über unſere Iſolierung. Sie 
kann in jeder, wie immer gearteten Weltlage immer nur bedingt gemildert werden, 
ſolange Deutfchland wehrpolitiſch fo ſchwach ift wie zur Zeit. Dies um fo mehr, als 
mancherlei politiſche Zentren unſerer Umwelt dem nationalſozialiſtiſchen Seutſchland 
beſonders ablehnend gegenüberſtehen, eben weil in ihm die Kräfte wieder frei— 
. worden find, die unſere Erſtarkung durch Konſolidierung ver- 

ürgen. 

Deſſenungeachtet ift die wehrpolitiſche Lage Deutſchlands ernſt genug, um im 
Kampfe um unſere Selbſtbehauptung nicht einen einzigen Deutfchen entbehren zu 
können, der kämpferiſchen, rein deutſchen Willens iſt. Man mag die Lage, von außen 
betrachtet, ſo düſter oder ſo zuverſichtlich ſehen, wie man will, beſſern können wir ſie 
nur von innen nach außen! Allerdings brauchen wir dazu einen wehrpolitiſchen Wirt- 
lichkeitsſinn, der über dem Mythus des zwanzigſten Jahrhunderts nicht vergißt, daß 
wir uns als Staat erft im Stande des zweiten nationalſozialiſtiſchen Jahres befinden. 


KARL MFE HRMANN 


Die Grenzen des nationalen 
Selbſtbeſtimmungsrechtes 


Wir ſtehen an der Saar vor der in Verſailles vertragsrechtlich erzwungenen Volks- 
abſtimmung, und wir ſtehen mitten im heißen Ringen um den Abſtimmungstermin 
und um eine ehrliche, unbehinderte und wahrhaftige Willenskundgebung der Gaar- 
bevölkerung. Es hat Augenblicke in Oeutſchland gegeben, wo man die Möglichkeit 
erörterte, ob Land und Volk an der Saar die Aufregung der Abſtimmung erſpart 
werden könne. Nicht etwa aus der Beſorgnis heraus, das Ergebnis könne gegen die 
Rückkehr in die Reichsverwaltung ausgewertet werden. Wir Oeutſche find des Aus- 
ganges der Abſtimmung gewiß. Der Abſtimmungskampf ſpielt ſich ja nicht innerhalb 
der abſtimmungsberechtigten Kreiſe ab, ſondern außerhalb: zwiſchen Frankreich, das 
die Saarbevölkerung in eine nicht von ihr gewollte Zukunft hineinzwängen will, und 
dem Reiche, das fein Volksſtaatsrecht auf deutſches Grenzland und auf deffen deutſch⸗ 
geſinnte Bewohner verficht. Den deutſchen Vorſchlag einer vorhergehenden Einigung 
zwiſchen den beiden Nachbarregierungen wies die franzöſiſche Politik zurück. Die Ab- 
ſtimmung wird vor ſich gehen. So wird ſie zu einer Waffe, mit der der Hydra der 
Clemenceaulüge, es gäbe an der Saar „Saarfranzoſen“, die Köpfe vor aller Welt 
abgeſchlagen werden. 
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Gegenüber dieſem Vorteil, den die praktiſche Politik aus der Abſtimmung ge- 
winnt, muß der deutſche Nationalſtolz das unangenehme Gefühl zurückdrängen, daß 
im deutſchen Land die deutſche Geſinnung feiner Bewohner noch erſt notariell be- 
urkundet werden muß. Der Verſailler Diktatzwang will auf ſeine öffentliche Blamage 
nicht verzichten. So ſoll ſie ihm amtlich beglaubigt werden. Darüber hinaus läßt ſich 
aber auch ein theoretiſcher Gewinn aus dem Vorgang ziehen, inſofern er den Anlaß 
und die Anregung bietet zu einer allgemeinen Unterfuchung, wo denn überhaupt die 
Grenzen des nationalen Selbſtbeſtimmungsrechtes liegen. 


* 


Es feint, als wäre nichts leichter miteinander in Einklang zu bringen als Bolts- 
ſtaat und nationales Selbſtbeſtimmungsrecht. Wer will, daß der Staat bis zur äußerſten 
Möglichkeit die organiſche Verkörperung des Willens eines blutmäßig verbundenen 
Volksganzen iſt, kann ſich ſchwerlich dagegen auflehnen, daß abgeſplitterte Teile des 
Volkes das lebhafte Verlangen äußern und den Anſpruch ſtellen, in die ſtaatliche Ge- 
meinſchaft des größeren Volksteiles aufgenommen zu werden. In der Theorie kann 
er das nicht. Die Praxis macht Schwierigkeiten beſonders vom Außenpolitiſchen her. 
Volksſplitter, die nicht unmittelbar an den blutsverwandten Volksſtaat angrenzen, die 
von ihm durch andere Nationalitäten räumlich getrennt ſind, vermögen ihre ſtaatliche 
Eingliederung nicht zu vollziehen. Für ſie müſſen andere Formen der Zugehörigkeit 
gefunden werden als die territorial-ftaatliche. Für fie werden diefe Formen im wejent- 
lichen in kultureller Entwicklungsgemeinſchaft liegen. 

Aber es gibt noch eine andere Schwierigkeit außenpolitiſcher Natur. Wenn jene 
erſte aus der Aufſprengung der territorialen Volksgemeinſchaft durch blutsfremde 
Staaten entſtand, alſo aus einem Nachbarverhältnis heraus, ſo folgt die zweite aus 
einem noch größeren Vergeſellſchaftungsprozeß. Immer haben die Staaten, früher 
auf dem engeren Raum Europas, heute auf dem Erdball in bald lockerer, bald feſterer 
Verpflichtung zu gegenſeitiger Rückſichtnahme geſtanden. Mochte man dieſe Gegen- 
ſeitigkeit nun europäiſches Konzert und Syſtem des Gleichgewichts oder neuerdings 
gar hochtrabend und übertrieben Völkerbund nennen. Es gibt heute eine internationale 
Staatengeſellſchaft, die, wenn ſie auch nicht auf Kommando arbeitet, ſondern aus 
inneren Intereſſenverbindungen und Intereſſengegenſätzen, eben deswegen viel fein- 
fühliger reagiert und weit umfangreicher iſt als die Genfer Liga der Nationen, mag 
diefe auch den ſcheinbaren Vorteil formaler Organifation haben. In der Staaten- 
vergeſellſchaftung ſpielt das nationale Selbſtbeſtimmungsrecht von jeher eine bedeut- 
ſame Rolle. Es iſt klar: wenn der eingeborene Wille jedes Staates Selbſtbehauptung 
iſt, ſo iſt die Forderung des Staates, der Volksſtaat werden will, zwangsläufig nationale 
Selbſtbeſtimmung. Bei den Staaten hingegen, die von dem Selbſtbeſtimmungsdrang 
eines Volkes als leidender Teil betroffen werden, weil fie von ihrem Beſtand fremd- 
ſtämmige Anteile herausgeben follen (Schulbeiſpiel hierfür ift die frühere habs- 
burgiſche Monarchie), entſteht ein natürlicher Widerſtand gegen das Verlangen nach 
nationaler Selbſtbeſtimmung. Bei anderen Staaten, die nicht unmittelbar von ſolcher 
Forderung berührt werden, ergibt ſich die Ausnutzung für ein politiſches Geſchäft. 
Für fie entwertet fih die göttliche Rechtsidee der Selbſtbeſtimmung zu einer Rauf- 
ware mit wechſelndem Preiſe. So war es unter Napoleon III., der in die italieniſche 
und die deutſche Frage das angebliche Nationalitätenprinzip einer Volksabſtimmung 
in Savoyen und in Nordſchleswig einſchmuggelte und der doch bereit war, es jeden 
Augenblick am Rhein und an der Adria zu verleugnen. So war es im Weltkrieg, als 
die nationale Selbſtbeſtimmung das Schlagwort Frankreichs und der ganzen Entente 
war, und als dennoch dies Programm in Verſailles für das Elſaß, für die Saar, für 
Eupen-Malmedy, für Tondern, für Sudetendeutſche, für den öſterreichiſchen Anſchluß, 
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für Südtirol und ſchließlich in Oberſchleſien zu einem wertloſen Fetzen Papier wurde. 
Es ift fo: in der internationalen Staatengeſellſchaft gilt die nationale Selbſtbeſtim⸗ 
mung nur in dem Umfang, als fie fich mit dem zufälligen Vorteil der anderen Gefell- 
ſchaftsmitglieder vereinigen oder gegen ihr Intereſſe durchſetzen läßt. 

Es ift ganz zweifellos, daß die Prinzipienuntreue, mit der die Sieger im Welt- 
krieg den Anterlegenen die unparteiiſche, unbeeinflußte und unbeſchnittene Anwen- 
dung des Selbſtbeſtimmungsrechtes verweigerten oder verkümmerten, nichts anderes 
war als ſtaatliche Selbſtſucht, beſtenfalls vermeintliche Selbſtbehauptung. Sie wird es 
immer ſein, auch da, wo die Vorenthaltung oder Verkürzung der Selbſtbeſtimmung 
mit dem Ruhebedürfnis der Staatengeſellſchaft und ihrem Intereſſe an ungeſtörter 
Ordnung begründet wird. Seinem Weſen nach dürfte das Recht auf nationale Selbft- 
beſtimmung keine Entſcheidung über ſich anerkennen; eine übernationale Inſtanz über 
der nationalen Selbſtbeſtimmung iſt ein Widerſpruch in ſich. In Wahrheit hat aber 
der Völkerbund formal das letzte Spruchrecht in allen ſolchen Fällen zugewieſen 
bekommen, hat es heute noch an der Saar und in Eupen-Malmedy. Selbſt der Aus- 
tritt aus dem Völkerbund ändert daran nichts. Das Verſailler Diktat zwingt beide 
Fragen in den Bannkreis der Genfer Inſtanz. Die Einmiſchungsgefahr des über- 
nationalen Kontroll- und Uberwachungsanſpruchs würde in einer loſeren, nicht formal- 
rechtlich geordneten Staatengeſellſchaft nicht geringer ſein. Nur die Heuchelei, als ob 
der Völkerbund ein ſachlicher Wächter und Treuhänder der nationalen Selbſtbeſtim- 
mung ſei, wäre geringer, und die außenpolitiſche Moral würde gewinnen, wenn die 
Frage des nationalen Selbſtbeſtimmungsrechtes von der internationalen Tagesordnung 
abgeſetzt würde. $ 


Der Volksſtaat, wie ihn das Dritte Reich der deutſchen Nation erſtrebt und allen 
anderen Völkern in gleichem Maße wie fich ſelber zugeſteht, muß ſich aus feiner inneren 
Weſenhaftigkeit grundſätzlich gegen die Zubilligung eines Abſtimmungsrechtes an ein- 
zelne feiner Teile durch eine übernationale Inſtanz erklären. Er kann und darf prin- 
zipiell nicht dulden, daß von dieſem oder jenem ſeiner Stämme der Anſpruch erhoben 
wird, über ſeine Zugehörigkeit zum Volksſtaat zu entſcheiden. So wenig ein Glied des 
menſchlichen Körpers fähig iſt, ſich von ſeinem Organismus ſelbſtändig zu trennen, 
fo wenig kann fidh ein Stück der ſtaatlich verkörperten Volksgemeinſchaft aus ihr ab- 
ſondern. Es kann durch fremde Gewalt, bei einer Niederlage zwangsmäßig abgetrennt 
oder durch fremdes Machtgebot wie Öfterreich von ihm ferngehalten werden. Aber 
es kann ſich nicht mit parlamentariſch-demokratiſchen Abſtimmungsformalien aus 
Eigenwillen zu ſtaatlicher Selbſtändigkeit formen. Ein Glied des Volksſtaates hat 
keinen eigenen Willen. Der Stamm nicht, das Individuum nicht. Es gibt im Volksſtaat 
nur einen Totalwillen. Mit äußerſter Folgerichtigkeit hat der franzöſiſche Staat, ob- 
gleich er im Sinne der nationalſozialiſtiſchen Gegenwart kein Volksſtaat iſt, dieſen 
Grundſatz dahin ausgebildet, daß kein Franzoſe jemals feine Staatsangehörigkeit ver- 
lieren kann. Er mag die eines fremden Staates erwerben; er iſt dann der Theorie 
nach ein Rebell und ſtrafwürdig. 

Der wirkliche Volksſtaat, der feinen Gliedern die ſtaatliche Selbſtbeſtimmung 
ideell verweigern muß, wird um ſo entſchiedener die nationale Selbſtbeſtimmung für 
ſeine Volksgenoſſen, die unter fremdſtaatlicher Gewalt leben, verlangen müſſen. Mit 
der ſchon früher erwähnten Einſchränkung, daß Blutsgenoſſen, die durch zwifchen- 
gelagerte Nationalitäten abgeſprengt ſind, den territorialen Anſchluß natürlich nicht 
finden können. Die Frage ift, ob in ſolchen Fällen nicht eine Rückkehr zu dem alt- 
germaniſchen Perſonalrecht möglich ift, das erft durch den Übergang zum Zerritorial- 
recht im Mittelalter verdrängt wurde. Letztlich ſtoßen auch hier deutſches Rechts- 
empfinden und romaniſches Rechtsdenken gegeneinander. In dem Verlangen nach 
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kultureller Selbſtverwaltung fremder Volksgenoſſen in einem national anders ge- 
arteten Volksſtaat liegt der inſtinktive Trieb zur Wiederbelebung des Perſonalrechtes 
im Serritorialftaat. Freiwillig wird dieſer natürlich niemals feine Auflockerung durch 
Übertragung des Perſonalprinzips vom kulturellen auf das geſamte Rechtsleben zu- 
laffen, Der Staat als Rechtsſchützer nimmt immer für fih die Totalität in Anſpruch 
und duldet keinen Fremdſtaat in feinem Staate. Lebensgefahr entſteht für den Na- 
tionalitätenſtaat dagegen in dem Augenblick, wo fremdſtämmige Staatsgenoſſen ge- 
ſchloſſen in unmittelbarer Nähe ihrer volksſtaatlich organiſierten Blutsgenoſſen ſiedeln. 
Hier wird das nationale Selbſtbeſtimmungsrecht immer wieder nach Geltung im 
Anſchlußverlangen ringen. Die Stimme des Blutes wird nie zum Schweigen kommen. 

Bismarck vertrat mit vollem Bewußtſein die deutſche Volksrechtsidee gegenüber 
dem Nationalitätenprinzip Napoleons III. Für den franzöſiſchen Gegner Bismarcks 
war wie für die „Sieger“ des Weltkrieges das „nationale“ Selbſtbeſtimmungsrecht 
nur willkommenes Mittel imperialiſtiſcher Neigungen. Bismarck hat ſich ſtets geweigert, 
in rein deutſchen Bezirken eine Abſtimmung als maßgebend zuzulaſſen, weil ſie mit 
der Volksperſönlichkeit unvereinbar iſt, weil kein Glied über ſeine Zugehörigkeit zum 
Ganzen abſtimmen kann. Für ihn war die Befragung der Bevölkerung höchſtens ein 
Erkennungsmittel, wie weit geographiſch-territorial die Blutszugehörigkeit reiche. Die 
Entſcheidung behält ſich der Volksſtaat ſelber vor. So gefaßt, verliert das nationale 
Selbſtbeſtimmungsrecht für den Totalitätsanſpruch der Volksidee die bedenkliche Ber- 
lockung zu ſtaatlicher Separatiſterei. Es wird vielmehr für ihn, für den Totalitäts- 
anſpruch, zu einer Waffe, mit der er im vergeſellſchafteten Staatennebeneinander 
ſein nationales Eigenrecht verfechten und erwirken kann. 
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Jakob Burckhardt, Kultur und Macht, herausgegeben von 
Michael Freund (Potsdam 1934; Alfred Protte) 


Das Vergleichenkönnen zwiſchen verſchiedenen Vergangenheiten unter ſich und 
mit der Gegenwart iſt eine von den Hauptkräften, welche uns ſcheiden von dem wirren 
Treiben des Tages und von der Barbarei, welche überhaupt nicht vergleicht. 


x 


Tödlich für Europa ift immer nur eins erſchienen: erdrückende mechanifche 
Macht, möge ſie von einem erobernden Barbarenvolk oder von angeſammelten 
heimiſchen Machtmitteln im Dienſt eines Staates oder im Dienſt einer Tendenz, 
etwa der heutigen Maſſen, ausgehen. 

xX% 


Autorität ift ein Myſterium; wie fie entfteht, ift dunkel, wie fie aber verwertet 
wird, das greifen wir mit Händen. 
N 
Das eigentliche politiſche Weſen der Völker iſt eine Wand, in die man wohl 
dieſen oder jenen Nagel einſchlagen kann, aber der Nagel hält nicht mehr. Darum 
wird in dem angenehmen 20. Jahrhundert die Autorität wieder ihr Haupt erheben 


und ein ſchreckliches Haupt. 
* 
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Mich überkommt bisweilen ein Grauen, die Zuſtände Europens möchten einft 
über Nacht in eine Art Schnellfäule überſchlagen, mit plötzlicher Todesſchwäche der 
jetzigen ſcheinbar erhaltenden Kräfte. 

* 

Ich ſehe in ganz Europa nichts anderes als eine unwiderſtehliche Zunahme 

der Kräfte von unten herauf, welchen man ja ganz expreß das Meſſer in die Hand 


gedrückt hat. 
E? 


Seitdem die Politik auf innere Gärungen der Völker gegründet ift, hat alle 
Sicherheit ein Ende. 
A 


Es graut einem, wenn man ſieht, wie der RNadikalismus vergnüglich ins Gras 
hockt und alle Woche oder Monat irgend etwas Lebendigem das Genick durchbeißt 
oder den Kopf abreißt, weil es nicht war wie er. 


N 


Es zeigt fich, daß kräftige Denker, Dichter und Künſtler deshalb, weil fie Eräf- 
tige Menſchen ſind, eine Atmoſphäre von Gefahren lieben und ſich in der friſcheren 
Luftſtrömung wohlbefinden. Große und tragiſche Erlebniſſe reifen den Geiſt und geben 
ihm einen anderen Maßſtab der Dinge, eine unabhängigere Taxation des Irdiſchen. 
Auguſtins De civitate dei wäre ohne den Einſturz des Weſtrömiſchen Reiches kein 
fo bedeutendes und unabhängiges Buch geworden, und Sante dichtete die Divina 
commedia im Exil. 

W 

Es ift ganz in der Ordnung, und kein Aufklärungsſtaat und keine Reformticche 
wird es hindern können, daß ernſthafte und bedrängte Leute ſich im Chriſtentum, 
und zwar im wirklichen, nicht im optimiſtiſch umgedeuteten, ihren Troſt ſuchen. 


* 


Ich weiß ganz wohl, daß in den nächſten Jahrzehnten der große Riß in der 
proteſtantiſchen Kirche einmal offiziell werden muß, aber ich kenne auch den modernen 
Staat, deffen rückſichtsloſe Allmacht fich dabei auf ganz rohe, praktiſche Weiſe zeigen 
wird. Er wird einfach die ungefähre Majorität in der Stimmung der Maſſen zum 
Maßſtab nehmen und danach die übrigen maßregeln. Die volle Applikation des 
Maſſentums auf die Religion haben wir eben noch nicht erlebt, es kann aber noch 


kommen. 
N 


Eine mäßige ökonomiſche Erſchütterung würde hinreichen, den jetzigen raffinierten 
Betrieb der Wiſſenſchaften mit ihrem ſchrankenloſen Sammeln von beobachteten 


Tatſachen gründlich zu zerrütten. 
E 


Alle jungen Leute müſſen nun in dieſes mare magnum hinein und darin irgend- 
wie ſchwimmen lernen. Einmal werden der entſetzliche Kapitalismus von oben und 
das begehrliche Treiben von unten wie zwei Schnellzüge auf denſelben Gleiſen gegen- 


einanderprallen. 
N 


Mein Gedankenbild von den terribles simplificateurs, welche über unſer altes 
Europa kommen werden, ift kein angenehmes; ... dann male ich mir auch etwa eine 
der Lichtſeiten der großen Neuerung aus: wie über das ganze Strebertum der blaſſe 
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Schrecken des Todes kommt, weil wieder einmal die wirkliche bare Macht oben fein 
und das Maulhalten allgemein consigne ſein wird. 


* 


Für mich iſt es ſchon lange klar, daß die Welt der Alternative zwiſchen völliger 
Demokratie und abſolutem rechtloſem Oeſpotismus entgegentreibt, welcher letztere 
denn freilich nicht mehr von Oynaſtien betrieben werden möchte, denn diefe find zu 
weichherzig, ſondern von angeblich republikaniſchen Militärkommandos. 


* 


Der Militärftaat muß Großfabrikant werden. Jene Menſchenanhäufungen in 
den großen Werkſtätten dürfen nicht in Ewigkeit ihrer Not und ihrer Gier überlaſſen 
bleiben; ein beſtimmtes und überwachtes Maß von Mifere mit Avancement und in 
Uniform täglich unter Trommelwirbel begonnen und beſchloſſen, das iſt's, was logiſch 
kommen müßte. 


HEINRICH WOLFGANG SEIDEL 
Neftivurz 


Novelle (Schluß) 


VI. 

Auch die Familie Sommerland entging nicht dem Geſetz der Gewohnheit, 
dem alles Lebendige unterworfen ift, zumal da fih der diesjährige Ferien- 
aufenthalt länger ausdehnte als gewöhnlich. Zuweilen reiſten Bewohner der 
Penſion ab, und neue Geſichter tauchten auf, aber ihr eigenes Weſen erſtarrte 
in allmählich immer feſter werdenden Formen. So kannte es Frau Gommer- 
land nicht anders, als daß ſie den Vormittag und den wärmeren und noch von 
der Sonne erhellten Teil des Nachmittags im Walde zubrachte, in der Hänge- 
matte liegend und damit beſchäftigt, Dienſtmädchen und Kind zu überwachen 
und zugleich ihren Geiſt mit der mannigfachen Nahrung zu ſpeiſen, die die Leih- 
bibliothek des Ortes darbot. Sie kam zu Hauſe ſelten zum Leſen und entdeckte 
gleichſam zum erſtenmal die Dämonie dieſer Beſchäftigung; denn es war ebenſo 
betörend wie ein Anlaß von Unruhe in entfernten Kammern des Gemütes, in 
dieſer Weiſe fremder Einbildungskraft anheimzufallen und in Traumſtädten 
zu haufen, ſich zu erregen an fremdem Schickſal, das ſich vollzog, als hätten 
die Häuſer plötzlich keine Wände mehr und als ſei der Menſchheit ihre bewunde- 
rungswürdige Gabe, ſich zu verſtellen, reſtlos verlorengegangen. Sie betrat 
Welten, vor denen ſie in der Wirklichkeit angſtvoll zurückgeſcheut wäre, und 
dachte Gedanken, die ſie nie gedacht, zuweilen ſich damit tröſtend, daß ſie doch 
jederzeit zu fich ſelbſt heimkehren könne. Aber dies ſeltſam unwirkliche Dafein 
ohne Verantwortlichkeit und doch erfüllt von ewiger Spannung, Lebensgewalt 
und Weltweite tat ihr wohl, und ihre Geſundheit kräftigte ſich, weil ſie fand, 
was ihr ſonſt nie vergönnt war: ein tiefes Ruhen unter einer Wolke von Lannen- 
duft, läſſiges Dahindämmern und die vorübergehende Befreiung von jenem 
erbarmungsloſen Vampyr ihres Pflichtgefühls. Da ihr Mann ihr jeden Morgen 


155 


Heinrich Wolfgang Seidel 


verſicherte, daß er ſich täglich wohler fühle und dann feine einſamen Gebirgs- 
fahrten antrat mit der Bemerkung, daß nichts ihm ſo wohltätig ſei und daß er 
allein ſein müſſe, denn er könne Menſchen höchſtens in der kurzen Spanne der 
gemeinſamen Mahlzeit ertragen, ſo hatte ſie ſich auch in dieſem Stück beruhigt; 
glauben wir doch leicht, wenn uns Müdigkeit auflöſt, laſſen uns zur Ruhe reden 
und wünſchen keineswegs, klar zu ſehen. Er entglitt ihr und ſie dachte: „es iſt 
zu feinem Beſten“; daß auch ihr ältefter Sohn unwiſſend aus ihrer Sphäre 
entwich, fo daß alſo jeder von ihnen allein dem Weſen dieſer Welt gegenüber- 
ſtand, wurde ihr nicht deutlich; ſie freute ſich nur, daß er Anſchluß gefunden habe 
und, wie es ſchien, zu größerer Lebensbewegtheit erwachte. 

Heinrich Sommerland ſpürte ſelber dies aufquellende und beſchwingte 
Leben, das ihn trug wie Morgenluft, aber er wußte nicht, daß es ihn ſanft aus 
dem engen Kreiſe des familienhaften Dafeins hinausführte; denn es ift die Gnade 
ſolcher Entwicklungen, daß fie in einer großen Dumpfheit verlaufen, etwa wie ein 
zur Sonne empordringender Keim doch noch von der Dämmerung feiner unter- 
irdiſchen Welt geborgen wird. Familie und Kameradſchaft ſchienen ihm kein 
Gegeneinander zu fein, der uralte Gartenzaun war an einer Stelle durch- 
brochen, er war zaghaft und dann immer entſchloſſener hinausgetreten, aber 
noch erblickte er die altvertrauten und etwas ſteifen Blumen wie einſt und 
ehedem, ein Schritt, ſo ſchien es, brachte ihn zurück, der Garten war nur ein 
wenig erweitert, und was draußen rankte und fügen Duft verſchweben ließ 
aus fremdartigen Kelchen, war betörend und beglückte das Herz. Dennoch ſollte 
er plötzlich erkennen, daß er nun draußen ſtand und das Altgewohnte ſah mit 
den Augen deſſen, der vorübergeht und erfährt, wie Heimat überrieſelt wird 
vom Nebel der Fremdheit — Heimat, die doch ewig iſt und unzerſtörbar. 

Es war ein Tag wie all dieſe Tage ſeit etwa einer Woche: ein Sommertag 
wie Feuerbrand in einem Keſſel. Das Tal war durch die Nacht unerfriſcht ge- 
blieben, ein Gewitter, das eine Weile wie ein eingeſperrtes Tier gegen die 
Felſen gemurrt hatte, war in der Geburt erſtickt, es gab nicht einmal um die 
Stunde des Frührotes Windatem über den Wipfeln, und ein Blätterſterben 
und Grasvergilben trat ein als die natürliche Folge ſolcher Zuſtände. Als die 
Penſion erwachte, bekannte man fich die nie zutreffende Tatſache, daß keiner 
auch nur ein Auge voll Schlaf genommen habe — nein, man hatte ſich gewälzt 
und bis tauſend gezählt ohne Ergebnis und ſeltſamereiſe auch geträumt. Sogar 
die Exzellenz, die dem Traumreich ſeit Jahren entfremdet war, hatte, wie ſie 
mißmutig bemerkte, Unerhörtes geſchaut, ſozuſagen Dinge, die ganz andere 
und verwerfliche Leute zu träumen pflegten — man könne das nicht erzählen. 
Obwohl die Zimmer ſehr bald abgeſchützt wurden, mißtrauten die meiſten dieſem 
Aufenthalt zwiſchen den durchglühten Wänden und hofften, im nahen Wald 
oder am Bach kühlere Zonen anzutreffen, ſo daß wie alltäglich einer nach dem 
andern auf der von Staubwolken ſprühenden Landſtraße davonſchlich, als 
müſſe man nur eine kurze Fahrt auf dem Feuerſtrom unternehmen, um ge- 
rettet zu werden. Am Ziel indeſſen fanden ſie tropiſche Wildnis, Kiefern, die 
vor Hitze zu kniſtern ſchienen und dicke Harztränen weinten, ſowie ein Giger- 
waſſer, aus dem die Steine emporwuchſen wie graue Elefanten, die entſchloſſen 
ſind, an Land zu gehen. 

Heinrich Sommerland wollte, wie immer, Beate begleiten und dann mit 
ihr an der zuletzt verabredeten Stelle Donald treffen, der verſprochen hatte, ihm 
etwas Schönes und Merkwürdiges mitzubringen, ohne ihm jedoch zu verraten, 
was es ſei. Indeſſen mußte er das Mädchen diesmal vorausgehen laſſen, da 
ſeine Mutter ihn in die Leihbibliothek ſchickte. Mit der ihm eigenen Gabe, auch 
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unwillkommene Aufträge in etwas Willkommenes zu verwandeln, teilte er der 
Freundin mit, daß er genötigt ſei, ſpäter zu erſcheinen, und zwar auf die un- 
erwartetſte Weiſe und auf Pfaden herannahend, die nur ihm vertraut ſeien; 
vorher aber habe er noch mit einem Händler der Bleichgeſichter etwas zu be- 
ſprechen, einem Manne, der aus Zauberbüchern die erdenklichſte Weisheit in 
ſich geſogen habe und ihm verraten werde, wo die ſeit einem Monat vergeblich 
geſuchte Orchis zu finden fei, Neottia nidus avis, die Vogelneſt-Wurz, die 
Lederorchis — Beate ließ ſich zuweilen dieſe wunderbaren Namen aufſagen und 
koſtete ſie, als wären es ruſſiſche Fruchtpaſten oder jene ſeltſamen Früchte, die 
bei einem indiſchen Gaſtmahl aufgetragen werden. 

Das Mädchen entſchwand, wie ein weißer Sommerfalter entſchwindet, der 
mit willkürlichen Flügelſchlägen, mit der Lautloſigkeit ſeiner Fortbewegung und 
unerklärlichem Zickzack feines Oahingleitens die Glut nicht zu ſpüren ſcheint, 
ſelber eine verzitternde gleißende Flamme über einer verdorrenden Welt. Der 
Knabe ſah ihr nach, ſolange ſie noch zu erblicken war, und ihn dünkte, als ſei ſie 
das Leben ſelbſt — beglückend und voller Geheimnis. Dann begab er ſich zu 
ſeiner Mutter, die in einem Bücherverzeichnis blätterte und wie gewöhnlich 
ſich nicht entſcheiden konnte. Er empfing zuletzt nur ein ſorgſam eingewickeltes 
Duodezbändchen, das zurückzubringen war, und begab fih davon mit Ermah- 
nungen, die er Iden, während fie ausgeſprochen wurden, wieder vergaß. 

Als er die Steinſtufen des Gartens hinunterſchritt, bemerkte er das böſe 
Funkeln des Granites und wunderte ſich, wie wenig Schatten unter den Almen 
war, die die Landſtraße begleiteten. Natürlich, das konnte nach dem Stande 
der Sonne um dieſe Zeit nicht anders fein, aber feine Empfindung ging in die- 
ſem Augenblick auf die märchenhafte Anſchauung hinaus, daß Aſte und Blätter 
vor Erſchöpfung keinen Schatten mehr erzeugen könnten. Nach einer Weile 
erreichte er den Seitenpfad, der ins Dorf führte, und nun erhoben ſich auch 
ſchon rechts und links hinter ihren verſtaubenden Vorgärten die niedrigen Häuſer, 
hölzern und mit Steinen auf den Dächern; überall waren die Vorhänge nieder- 
gelaſſen, und das einzig Lebendige, das er wahrnahm, war eine Hündin, die 
fich vor der Tür des Oorfſchulzen fonnte, ein weißliches und unedles Mifchlings- 
geſchöpf, das gewöhnlich in der Haltung eines Miniaturlöwen zu ruhen pflegte, 
jetzt aber alle viere ſeitlich herausſtreckte wie ein erſtochenes Kalb — Heinrich 
erblickte ſeinen Bauch und ekelte ſich ein wenig. Dann kam die Brücke über 
den Bach: hier pflegte er über dem Geländer zu hängen und den Enten zuzu- 
ſehen, wie fie ihre unermeßliche Ernährung betrieben und den Himmel an- 
ſchnatterten. Aber die Enten ſaßen am Ufer und ſchliefen hingegeben, fie hatten 
in dieſem Augenblick weder Köpfe noch Beine und glichen keinem lebenden 
Weſen. Heinrich pflückte eine blaue Zichorienblüte und ſchleuderte fie ins Waſſer; 
er mußte denken, daß dieſer erſtorbene Himmelskelch nun das einzige Ping 
in weitem Umkreis ſei, das ſich bewegte, wenn auch nach fremdem Geſetz. Einige 
Minuten hörte er die Ladenglocke des Herrn Nettelmann gellen und trat in die 
Dämmerung des höhlenhaften Gewölbes ein. 

Es war eine der Eigentümlichkeiten des Herrn Nettelmann, daß er nur 
ſchwer aus ſeinem Hinterzimmer herauszubringen war, denn ſeine Seele gehörte 
allem Lebendigen, nur nicht dem Handel — er nannte das Geſchäft feinen „Brot- 
beruf“, eine Bezeichnung, die im allgemeinen auf das Vorhandenſein eines 
Zwieſpaltes zu deuten pflegt. Immerhin wurde fein Mangel aufs befte durch 
feine Frau ausgefüllt, die im Ort die „Beſorgerin“ hieß, weil es zu ihren ftän- 
digen Gewohnheiten gehörte, ſich anzubieten und mit den Worten „ich beſorg es“ 
die Welt zu durcheilen; ſie hatte dieſe Worte, wie es hieß, ſogar gebraucht, als 
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fih eines Tages die Frau des Hufſchmiedes über mangelnden Kinderſegen 
beklagte — aber das war wohl ein böswilliges Gerücht. In dieſer Stunde war 
ſie wieder unterwegs, und ihr Mann hatte den Laden mit heftiger Beſchwörung 
anvertraut bekommen. 

Der Knabe ſetzte ſich auf einen Stuhl, der für ſolche Zwecke von Herrn 
Nettelmann bereitgeſtellt war und wartete; er tat es gern, denn dieſer Laden 
entzückte ihn jedesmal aufs neue. Kein Kaufhaus der großen Städte konnte 
in gleichem Maße den Verdacht erwecken, daß hier alles zu haben ſei, hier waren 
die letzten und erſten Notwendigkeiten des Lebens aufgeſtapelt, und was es 
hier nicht gab, das gab es im Umkreis vieler Meilen überhaupt nicht. Es roch 
nach allen Gerüchen der Erde, aber am meiſten nach Heliotrop, denn drei 
Blumentöpfe dieſes peruvianiſchen Fremdlings verbreiteten ihren Vanille- 
duft und waren Herrn Nettelmanns Troſt, wenn er ans feindliche Leben 
hinaus mußte. 

Faſt immer, wenn Heinrich hier zu tun hatte, war das Geſchäft leer ge- 
weſen, vielleicht, weil die Einkaufsſtunden des Ortes anders lagen, aber er 
hegte ſelber die phantaſtiſche Vorſtellung, daß hier die Geiſter des Gebirges 
einkauften, Unfichtbare, die vielleicht auch ſeltſame Gegenſtände aus den Bergen 
ablieferten, Wurzeln und Bergkriſtall und was ſonſt von ſolchen Erdgeſtalten 
und Waſſerweſen eingeheimſt werden mochte. Jedenfalls war zunächſt trotz 
des Gebelfers der Ladenglocke Herr Nettelmann unſichtbar, aber ſeine Geräuſche 
waren hinter der Tür, Heinrich fonnte ſich in dem Gefühl, daß in feiner Weſten- 
taſche ein Notizbuch ſteckte, auf deffen zwanzigſter Seite die Aberſchrift „Nettel- 
manns Geräuſche“ ſtand, mit einer langen Liſte hinterher. Es war eine ſehr 
liebevolle Lifte, wortgewaltig und von zarteſter Schattierung der Einzelheiten, 
darunter fo ungebräuchliche Wunder wie „quäkendes Nieſen“, „Geſpenſter- 
puſten“, „Trommeln einer Knochenhand auf Glatze“ und „Fenfterjcheiben- 
geräuſch“ — dahinter ein Fragezeichen, denn der Ausdruck ſchien ihm noch un- 
vollkommen, aber wie wollte man dies emſige Wiſchen auf einer gläſernen 
Unterlage bezeichnen, das er zuweilen vernommen? Überhaupt: was trieb 
Herr Nettelmann in ſeinem Privatzimmer? Sicher war, daß dort ein alter 
Mahagoniſchrank mit zahlloſen Schiebladen ſtand und an Schnüren getrocknete 
Pflanzen von der Dede herabwedelten im leichten Luftzug der geöffneten Tür, 
daß Nettelmann Gegenſtände durch ein in die Augenhöhle eingeklemmtes Glas 
betrachtete, daß er Tiere um ſich hatte und mit ihnen ſcherzte wie mit Menſchen, 
daß beizende Gerüche ihn umgaben und daß kein Menſch ſagen konnte, was 
für erfreuliche oder grauſige Dinge in dem Teil des Hinterzimmers vor ſich gin- 
gen, den man nicht ſah. 5 

Der Knabe nahm keinen Anſtoß daran, daß in dieſem Gewölbe die ver- 
ſchiedenartigſten Bedürfniſſe eine Lebensgemeinſchaft miteinander einzugehen 
ſchienen und daß die Literatur neben Schweizer Käſe und der Heringstonne, 
Strickjacken und Kinderlätzchen in unmittelbarer Nachbarſchaft von Kanehl und 
Zucker wohnten, denn auch in ſeinem Gemüt war die Welt noch chaotiſch un- 
geſchieden, und er hätte beſtritten, daß jener Glashafen mit grasgrünen Bonbons 
überhaupt nichts zu tun hätte mit der phantaſtiſchen Welt der Dichter. Denn 
war nicht alles dies begehrenswert, Anlaß von Begeiſterungen des Herzens und 
des Magens? War nicht Seide ein Gedicht und ein Taſchenmeſſer mit ſieben 
Klingen ein Epos? Da gab es, wie er wußte, eine Schieblade mit Erbſen — 
er aber fühlte, daß ſich viele Betrachtungen mit dieſen rötlichgelben Kugeln 
befaßten: „Erbſenſuppe“ dachten die Erwachſenen, er aber ſah vor ſich die Erbſe 
aller Erbſen, die er einſt in einem Holzkaſten zur Blüte gebracht hatte; er hatte 
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eine Vorſtellung von Winter, Schnee und Bleiſoldaten, auf die man mit Erbfen- 
kugeln ſchoß, er erinnerte ſich an die Prinzeſſin auf der Erbſe, dieſen Traum von 
Zartheit und Zierlichkeit, er füllte im Geiſt die Riſſe eines gequaderten Zauber- 
ſchloſſes mit Erbſen an, goß Waſſer nach und die harmloſen Hülſenfrüchte wurden 
zu Dynamit, das die Schatzkammer des böſen Geizhalſes in die Luft ſprengte! 

Freilich: die Borde mit den unſagbaren Büchern der Leihbibliothek und 
der kleine Tiſch, auf dem verſammelt war, was Herr Nettelmann kühn als die 
„neuſten Erzeugniſſe der ſchönen Kunſt“ bezeichnete — das war doch das Beſte, 
und er rückte allmählich mit ſeinem Stuhl immer näher an dieſe Verſuchung 
heran, die durch den welterfahrenen Händler mit den in Rundfchrift auf Pappe 
geſchriebenen Worten geſichert war: „bitte nicht mit unſaubere Finger be- 
rühren!!“ 

Da gab es einen allerliebſten Stapel, etwas wirklich Neues, das noch nach 
Oruckerſchwärze duftete und von dem das einzelne Heft (illuftriert!) tatſächlich 
nur zwanzig Pfennig koſten ſollte! Heinrich las den Titel: „Wunderbare Be- 
gegnungen mit dem Berggeiſt Rübezahl. Nach alten Schriften ans Licht ge- 
bracht und mit den Berichten von Augenzeugen, auch mit einem kuriöſen An- 
hang, in dem über den Rübenzagel gehandelt wird. Breslau, gedruckt in dieſem 
Jahr.“ Er dachte, daß es eine wunderbare Sache ſein müſſe, dieſe Schrift zu 
beſitzen, und über fein Herz ging etwas wie eine heiße Welle, die aus den Ab- 
gründen menſchlichen Glücksverlangens emporſprudelte; denn er beſaß zwei 
veritable Groſchen. 

Herr Nettelmann hatte ſich inzwiſchen überwunden — er mußte ſich immer 
zuſammenreißen, wenn er in Vertretung feiner Frau fein Privatgemach ver- 
ließ, denn er litt an Menſchenfurcht oder eher an einem gewiſſen Überdruß, ſich 
mit Geſchöpfen dieſer Art gemein zu machen — und nach ſeiner Gewohnheit 
brach er dann durch Aufreißen der Tür wie eine Naturkataſtrophe hervor, mit 
wehendem Schlafrock und wie zum Schutz mit einem etwas aus anderen Reichen 
des Lebens in der Hand, das er nicht ſehen ließ, wohl aber häufig verſtohlen 
betrachtete. Als er Heinrich Sommerland erblickte, ſchien ſein Blick die Worte 
anzudeuten: „es hätte ſchlimmer kommen können!“ Hierauf ſtemmte er beide 
Arme auf den Ladentiſch, die rechte Hand zur Fauſt geballt, die linke mit ge- 
ſpreizten Fingern und ſagte: 

„Man bringt etwas zurück, man wünſcht Erſatz, man will ſich nicht lange 
aufhalten? Wäre doch die Frau da, ſie weiß Beſcheid, nun muß ich — ja, wollen 
wir ein Spiel machen? Gute Sachen ſind es ja alles, ich ſage nur: 22, 35, 44, 55 
— keine Antwort? Oder 7, 17, 27, 572 Soll ich die Zehner nehmen?“ 

„Ich will ja gar nichts Neues“, bemerkte Heinrich, der dieſe Art, Bücher 
auszuſuchen, noch nie erlebt hatte, obgleich ihm das neue Verfahren durchaus 
einleuchtete, denn es grenzte immerhin an leichte Zauberei, „ich bringe nur dies 
zurück, und dann möchte ich ein Buch en ee 

Herr Nettelmann ſagte nur: „Gott tröſte mich!“ denn er hatte keine 
Ahnung, was die zum Verkauf geſtellten Werke der Literatur koſteten, er konnte 
das ſchlechterdings nicht behalten. Seine Frau hatte ſie zwar mit Buchſtaben 
ausgezeichnet, aber er fand es ſchwierig, fich mit ſolcher Geheimſchrift abzu- 
finden. Immerhin kannte er den Preis eines viel begehrten Heftchens und 
hoffte, es würde zuſagen. 

„Wie dünge ich meinen Garten?“ rief er, „allgemein geſchätzt, koſtet nur 
eine halbe Mark, der Papa wird täglich darin leſen — es iſt ein beruhigendes 
Buch und von einem Gelehrten verfaßt!“ Worauf er ganz ſchnell in ſeine eine 
Hand hineinblickte, ohne doch den darin befindlichen Gegenſtand ſichtbar werden 
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zu laſſen. Der Knabe hörte ihn murmeln: „das wiſſen nun die Gelehrten doch 
nicht!“ Sein Lächeln in dieſem Augenblick war ſelig, aber keineswegs gewinnend. 

Heinrich Sommerland wollte indeſſen ſeinen Garten nicht düngen und 
deutete nur mit dem Zeigefinger auf das begehrte Heft, dabei den Preis nen- 
nend. Herr Nettelmann fand, daß der Preis diesmal aufgedruckt war und dies 
erfreute ihn ſo, daß er es für richtig hielt, auch den Käufer zu erfreuen. Er ſagte: 
„ein köſtliches Werk, Herr Sommerland! Habe es ſelbſt geleſen — lefe keineswegs 
alles. Myſtiſch, Herr Sommerland, einiges erſt auf Sterbebetten offenbart! 
Bin einer der wenigen, die das Schriftchen verkaufen dürfen, habe es auch 
heute nur ausgelegt, weil es Freitag iſt — Sie verſtehen mich? Sonſt noch was, 
Herr Sommerland! Bin nämlich preſſiert, da drinnen bratet etwas, kocht etwas, 
vermiſcht fih etwas, was fich noch nie vermiſchte — beim Rübezagel, ich habe 
Iden zu viel geſagt!“ 

Es war zweifellos, daß Herr Nettelmann keine Zeit mehr hatte, und wer 
konnte ſagen, ob nicht Furchtbares geſchah, wenn er nicht ſofort zurückkehrte? 
Sein Experiment (das durch die Tür hindurch einen Geruch wie von gebratenen 
11 0 entſandte) mochte gefährlich ſein. Trotzdem wagte der Knabe noch zu 

ragen: 

„Kennen Sie den Kräutermann, kommt er manchmal zu Ihnen?“ 

Der Alte, der jetzt ganz geſpenſtiſch ausſah, denn eine vorüberziehende 
Wolke verdunkelte das Zimmer, kniff die Augen zuſammen, daß nur das Weiße 
noch ein wenig blinkerte und ſagte: „Ob ich ihn kenne! Habe ich ihn nicht alles 
gelehrt? Aber nicht alles, nicht alles! Man behält die eiſerne Ration, man iſt 
kein Narr. Er weiß ſchon allerlei, die Badegäfte wiſſen gar nichts, nicht einmal, 
daß der Kräutermann eine Frau mit Hoſen iſt. Sonſt noch was?“ 

„Herr Nettelmann — wo wächſt die Vogelneſtorchidee? Ich ſuche ſie, und 
ich kann fie nicht finden. Und nun muß ich bald abreiſen, und vielleicht komme 
ich nie wieder hierher!“ 

„Oh“, rief Herr Nettelmann, „alſo deshalb iſt man hier, deshalb wird das 
vermaledeite Heftchen gekauft mit zwei Groſchen, von denen der eine älter iſt, 
als ich ſelbſt es wünſchen kann — Teufel, Teufel, man kann ja kaum die Schrift 
noch erkennen! Und ich ſoll ſagen, wo es Wurmwurz gibt, weil das Herrchen aus 
Berlin darauf ein Gelüſte hat, da müßt ich ja durch alle Dornbüfche gekämmt 
werden, wenn ich's ſagte! Das unterirdiſche Vogelneſtchen will man! Vielleicht 
kommt man dann morgen wieder und erkundigt ſich nach dem Wurzelmännlein 
der roten Zaunrübe oder gar nach der Wurzel Mandragora, welche ſchreit, wenn 
man ſie herausgräbt!“ 

Herr Nettelmann zog ſich während dieſer Reden, die ihn offenbar mit 
Wonne erfüllten, langſam gegen die Tür ſeines Geheimzimmers zurück und 
erzeugte außerdem zwiſchen den einzelnen Sätzen dermaßen teufliſche Geräuſche 
mit raſſelndem Lufteinziehen, Schnalzen und Puſten, daß Heinrich zwiſchen 
Entzücken und Grauſen hin und her geworfen wurde. Er ſah den Alten ver- 
ſchwinden, dann aber öffnete ſich die Tür für einen Augenblick aufs neue. Herr 
Nettelmann ſtreckte ſeinen buſchigen Kopf heraus wie ein Specht und flüſterte 
geheimnisvoll: „Unter den Buchen mußt du fie ſuchen!“ worauf er endgültig 
nicht mehr da war und, wie es ſchien, kichernd hinter der geſchloſſenen Tür 
herumhüpfte, denn nun wurde auch ein Schlüſſel umgedreht. 

Der Knabe atmete auf — das war wirklich ein aufregendes Erlebnis ge- 
weſen! Aber dann, während er aufs neue über die heiße Straße wanderte, 
um im Wald zu verſchwinden, fiel ihm ein, daß er Buchen eigentlich nur an 
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jenem Orte geſehen hatte, wo der große Windbruch geweſen war, und fo be- 
gann er zu hoffen. Zuerſt aber mußte er ſeine Nachricht der Freundin und 
Donald bringen; er hatte dies kaum gedacht, als er bereits raſcher ausſchritt, 
denn er freute ſich auf den Sonnenaufgang, der auf Beatens Geſicht zu 
erwarten war, und er meinte, daß ſolche Kundſchafterleiſtung auch das Herz 
feines bewunderten Freundes Donald rühren müſſe. Donald hatte ihn in der 
letzten Zeit ein wenig ungleich behandelt; er wußte nicht, warum. 

Der überaus ſchläfrige Glockenſchlag einer unſichtbaren Kirche zeigte ihm, 
daß die Zeit drängte, und dies war vielleicht die Urſache, die ihn zu einem 
Wagnis antrieb: auf einem Abkürzungswege, den er vor kurzem mit Beate ge— 
gangen war, ſein Ziel zu erreichen. Einmal indeſſen den Kennmarken der be— 
bauten Gegend entronnen, verirrte er ſich, obwohl er die Richtung beibehielt; 
dies veranlaßte ihn, noch raſcher auszuſchreiten, gleich als könne er auf ſolche 
Weiſe ſeinen Fehler wieder gutmachen. Er ſpürte den beſchleunigten Puls- 
ſchlag, und zugleich überkam ihn die Empfindung des Verlaſſenſeins mit wadh- 
ſendem Unbehagen. Es war nicht Furcht, es war eher eine ängſtliche Spannung 
gegenüber dem Unbekannten und Ungewiffen, mit Luft vermengt; denn er 
hatte keineswegs die Neigung, wieder umzukehren. Unerwartet konnte er jetzt 
ſein Ziel erkennen, den Hochwald, der hinter gedehnten Feldern mit dunklen 
Wipfeln aufragte wie eine ſchwarze Rieſenſäge. Nichts anderes war nötig, als 
dieſe ins Tal geſchmiegte Ackerfläche zu überſchreiten und ſich dann am Rand 
des Forſtes zu bekannteren Gegenden entlangzutaſten. Die Talſohle war hier 
faſt ganz eben, nur in der Mitte des Feldes erhob ſich ein geringer Hügel, ge- 
krönt von einer Baumgruppe, die der letzte Neft des einſtigen Beſtandes zu 
ſein ſchien, und der Knabe, der ſich von dieſer Erſcheinung ſeltſam angezogen 
fühlte, vermutete im Schatten dieſer geballten Blättermaſſen das Heiligtum 
einer Feldgottheit. Dennoch zögerte er eine Weile, um dann mit raſchem Ent- 
ſchluß den ſchmalen Feldweg zu betreten. 

Als er ſich jener Bodenerhebung näherte, entdeckte er auf dem tonigen 
Boden Fußſpuren und hatte den Eindruck, daß ein ſchwerer Mann hier den 
abzweigenden Hügelpfad emporgeſtiegen ſei. Er ſah jetzt auch, daß Gebüſch 
zwiſchen den Laubbäumen wuchs und daß hölzerne Bohlen eine Art Treppe 
bildeten; dort, wo ſie endete, tat ſich gleichſam ein grünes Tor auf und gab den 
Blick frei auf einen ganz von Linden eingeſchloſſenen Rundplatz. Einer der 
dichten Wipfel zeigte noch eine verſpätete Blüte, und der Orgelton von Bienen 
zitterte zwiſchen den tauſend Herzen. Der Knabe trat vorſichtig in die fmarag- 
dene Halle ein, und ſein Vermuten beſtätigte ſich, denn im Hintergrunde ſtand 
auf einer Unterlage von Feldſteinen eine hölzerne Maria, blau gewandet und 
das ſtrenge Antlitz hingerichtet auf das Kind in ihrem Arm. Heinrich Sommer- 
land bemerkte zugleich ein Funkeln über ihrem Haupt: ein mit ſilbernen Sternen 
beſetzter Reif ſchien ihre Stirn zu umkreiſen; über dem vorderſten dieſer Himmels- 
lichter aber bewegten ſich wie das Atmen der Natur die ernſten Flügel eines 
ausruhenden Trauermantels. 

Dennoch trat der Knabe nicht näher, denn auf der hölzernen Bank zur 
Rechten des Gnadenbildes ſaß, in ſich verſenkt und halb von ihm abgewendet, 
ein ſchweigender Mann, und er konnte nicht zweifeln, daß dies ſein eigener 
Vater ſei. Er erkannte ihn ſofort an der Bildung der leicht eingeſunkenen Schläfe, 
auch an dem Rock, den er trug und an der Wandertaſche neben ihm, die er ſelbſt 
ſo oft in Händen gehalten hatte. Wenige Schritte hätten ihn jetzt in die Nähe 
des Vaters gebracht, aber unerklärlicherweiſe fühlte er ſich außerſtande, dem 
natürlichen Antrieb zu folgen; es war, als ſei um den Alteren ein magiſcher 
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Kreis gezogen und dazu, als fei jener nicht allein. Denn nun bemerkte er auch, 
wie fih zuweilen die Lippen des Dahinträumenden bewegten, gleich als rede 
er mit einem Unſichtbaren. Sein junges Herz wurde unruhig, und ein Angjit- 
gefühl bemächtigte ſich ſeiner über dieſe plötzliche Fremdheit des Allernächſten, 
den er beſaß. Der Vater erſchien ihm auf einmal uralt, doch nicht ſo, wie immer 
Väter für ihre Kinder alt ſind, auch dann, wenn ihr Haar noch braun und voll 
im Winde bebt, nein, dies war ein anderes Altſein, vorfahrenhaft und jenſeitig, 
ein plötzliches Wohnen außerhalb aller Möglichkeiten, einander zu finden von 
Mund zu Mund. Eine große Einſamkeit hüllte ihn ein, die zugleich heilig und 
furchterregend war — der Knabe wußte alles dies; ſein Verſtand begriff nichts, 
nur ſein Herz oder was ſonſt in unſerm Innerſten die untragbaren Wirklichkeiten 
wahrnimmt, die in der verbotenen Tiefe wohnen und den Sterblichen erſchrecken, 
der ſie in ſeltener Stunde auftauchen ſieht. 

And fo kam es, daß die jugendlichen Füße lautlos den Rückweg antraten 
und daß der Altere, aufblickend, weil er das Geräuſch eines Eindringlings gehört 
zu haben meinte, nichts weiter wahrnahm als die ſtumme Natur: Gewühl der 
einander bis zum Überdruß gleichenden Lindenblätter, Windſchwanken fpär- 
licher Grashalme und den Staub des Weges, gelb wie Wüſtenſand. 


VII. 

Es dauerte nicht lange, ſo hatte Heinrich den Thalacker gekreuzt und ſchritt 
nun auf einem ſchmalen und leicht ſtäubenden Fußpfad am Saum des Waldes 
entlang, angenehm berührt durch den Schatten der hohen Bäume, aber zugleich 
von einem Hauch des Unheimlichen geſtreift. Wenn er in das Dunkel zwiſchen 
den uralten Stämmen blickte oder in das Anterholz, in dem ein Raſcheln ſich 
zu entfernen ſchien, dann verwandelte der vertraute Forſt ſein Weſen und 
bekam etwas Drohendes. Dieſer Wald war auf einmal kein Spielplatz mehr, 
ſondern ein gewaltiges Geſchöpf eigener Lebensmacht, und man konnte zwei- 
feln, ob er den Menſchen freundlich geſinnt ſei. In ſeinen Wipfeln ſummte es 
von düſteren Gedanken, mit ſeinen Wurzeln ſchien er gewappnet, in ſeinem 
mächtigen Herzen barg er nicht Nacht und nicht die Klarheit des Tages, ſondern 
das unbeſtimmte Zwielicht, in deſſen Raum grüne und fahle Geiſter wohnen. 
Heinrich wußte und empfand es plötzlich ſo deutlich wie nie zuvor, daß nichts 
Lebendiges rings an ungeheurer Größe dieſem Walde zu vergleichen ſei; er 
flutete über die Landesgrenze und wußte nichts von jenen menſchlichen Ber- 
ſuchen, ihn aufzuteilen durch Steinmale und einen roten gewundenen Strich 
auf der Landkarte. Ragten nicht Bäume in ihm empor, die ſchon den Sturm 
beſtanden, ehe in den Tälern das Kreuz aufgerichtet ward? „Wald“, dachte er, 
„von Ewigkeit zu Ewigkeit!“ Und dann war in ihm etwas, das ihn zwang, 
weiter zu denken, und ihm die Stunde des Gerichtes vor Augen ſtellte, in der 
der Wald beſchließen würde, wieder in die Täler 0 e die von alters 
ſein Eigentum waren. Würden nicht die jungen, wehrloſen Acker verrieſeln wie 
ein Sommerregen, würden nicht die Hütten zerbrechen an den grabenden Wur- 
zeln und Menſchenkraft verzagen müſſen, wenn der befreundete Bach ſich zum 
See erweiterte und der Berg Felsblöcke niederrollen ließ, die ihr Dröhnen ver- 
miſchten mit dem Geheul des Orkans und mit dem gleißenden Schein der Blitze? 
Der Knabe berauſchte fih an dieſen Vorſtellungen, die ihm wehe taten und zu- 
gleich mit jenem ſeltſamen Wohlgefühl des Erkennenden beſchenkten. Zum 
erſtenmal dachte er den Gedanken von der Geringheit des Menſchen und wurde 
zugleich geſegnet mit Stolz und Schrecken, dabei nicht beachtend, daß eben 
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diefe Fähigkeit, fich über das Gegenwärtige zu erheben, den Menſchen unter- 
ſcheide von allem, was vergänglich iſt. 

Nach einer Weile erfuhr das ländliche Tal den Zuſtrom eines Seitentales, 
und von dieſem Augenblick an war auch das Waſſer wieder da und ſchwatzte 
immer tiefer zu den Füßen des Dahineilenden, denn der Saumpfad am Rande 
des Forſtes hob ſich und mit ihm hob ſich die Waldwildnis, als beginne ſie bereits 
ihren Lauf zur Macht. Jetzt wurde auch die Landſchaft immer bekannter, dieſe 
Bilder aus Fels, Waſſer und Blättern hatte Heinrich nicht nur aus der Ferne 
geſehen, er wußte, daß er hier bereits mit Beate herumgeſtreift ſei. Freilich 
wurde ihm auch klar, daß er von hier aus einem andern Winkel auf die Ge- 
ſuchten treffen würde, doch mit raſchem Entſchluß brach er an einer geeigneten 
Stelle in den Wald ein, ſo plötzlich, wie ein Tier ſich entſchließt, dem Triebe 
des Augenblicks folgend. Er hatte auf einmal eine große Sehnſucht nach ſeinen 
Freunden, nach Menſchenantlitz und Menſchenrede in dieſer Einſamkeit, die 
von lauter unverſtändlichen Stimmen erfüllt war. Im haſtigen Gehen ſtellte er 
fih ihre Geſichter vor: Beatens zarte Fugendgeſtalt und Donalds Lächeln, Do- 
nalds wehendes Haar und ſein Seeräuberkinn — ja, das war der richtige Aus— 
druck, und er freute ſich, daß er ihn endlich gefunden hatte. Er beſchloß, ihn heim- 
lich Captain Kidd zu nennen. „Furchtbar dem Feinde und treu den Gefährten“, 
dachte er bei ſich ſelbſt; war es nicht ein hohes Glück, einen ſtarken und ſchönen 
Freund zu haben in dieſer gefährlichen Welt? 

Heinrich wußte, daß ſein Weg ihn ſchließlich auf eine Wieſe führen müſſe, 
die nicht allzu weit entfernt lag von der Lichtung der umgeſtürzten Buchen. 
Es befanden ſich auf dieſem Platze die Trümmer eines Waldwärterhauſes, 
und dieſe einſtige Beſtimmung des Ortes war auch wohl der Grund, daß man 
hier gerodet hatte und daß zwiſchen dem Gras erſtaunlicherweiſe die Nachkom- 
men von Gartenblumen aufgeſproßt waren. Vor allem aber wuchs dort der 
fleiſchfarbene Türkenbund, eine Pflanze, die man wohl als Verkleidung eines 
Zauberers bezeichnen konnte und um derentwillen die Kinder den Ort Oſchin- 
niſtan nannten. „Hier iſt nichts das, was es ſcheint“, hatte Heinrich geſagt, als 
ſie zum erſtenmal die Wieſe entdeckten, damit den Kern zu einem Sagenkranze 
legend, der alsbald in ſeiner und Beatens Phantaſie üppig wucherte und mit 
Ernſt und Eifer vermehrt wurde. Und als das Mädchen ſcherzhaft gefragt hatte, 
ob ſie ſelber denn hier auch etwas ganz anderes ſeien als gewöhnlich, hatte er 
ihr zugenickt und behauptet: „Sicherlich — wir würden erſchrecken, wenn wir 
uns plötzlich in einem Waſſer ſpiegelten, das alles ſo wiedergeben muß, wie es 
wahrhaft geſtaltet iſt!“ Eine ganze Woche war er damit beſchäftigt geweſen, 
die Geſetze von Oſchinniſtan zu erſinnen, irrſinnige Schutzmaßnahmen gegen 
die Geiſter, denen ſie ſich aber mit Wonne unterwarfen, denn was liebte der 
Menſch mehr als ſolche Erſchwerungen des Lebens! Ehe man ſich niederließ, 
wurden Steinchen nach einem beſtimmten Schema gelegt, es gab eine Formel 
für den Anruf des Echos und es war unbedingt verboten, in dieſer Sphäre das 
Wort „Türkenbund“ auszuſprechen. Vor allem aber — dies ſei das heiligſte 
Geſetz, hatte Heinrich geſagt — dürfe man bei Gefahr des Lebens nie am Freitag 
nach Oſchinniſtan kommen! 

„Es iſt Freitag!“ ſagte daher der irrende Geſetzgeber beunruhigt, als er 
jetzt von ferne die Wieſe durch das Gewirr der Bäume leuchten ſah — plötzlich 
war es ihm eingefallen. An alles andere hatte er auf ſeinem einſamen Wege 
gedacht, nur an dies nicht. Nun würde Beate natürlich ganz wo anders ſein, 
denn Beate war treu dem Geſetz und, wie er meinte, ziemlich abergläubiſch. 
Dabei vergaß er, was auch ſchon andere Geſetzgeber und Erforſcher des 
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Geheimnisvollen vergeſſen haben: daß Gedanken, die wir ausſprechen, ein gefon- 
dertes Leben gewinnen, ja, daß fie imſtande find, fih gegen ihre Urheber zu 
ſtellen und dieſen mit bluthafter Dafeinsfülle zu begegnen. Indem ſich der 
Knabe dem Bezirk der Oſchinnen näherte, ſchienen diefe aus feinen eigenen 
Herzſchlägen zu entſtehen, es webte nebelhaft zwiſchen den Stämmen des um- 
gebenden Waldes, Fußtritte noch Unſichtbarer bewegten das Wieſengras, die 
ſcheibenloſen Fenſter des Waldwärterhauſes wurden zu Augen der Finſternis, 
und jedes Knarren eines Aſtes verwandelte ſich in ein furchterweckendes 
Seufzen. 

Der, der eben noch die Einſamkeit nicht zu ertragen meinte, ſchauderte jetzt 
vor dem Gedanken, nicht allein zu ſein. Es war da, das Unnennbare, das er mit 
frevelhaftem Spiel beſchworen hatte, es, das am Freitag Gewalt gewann über 
arme Seelen und von dem man nur noch nicht wußte, ob es ſein unmenſchliches 
Haupt aus den erſtorbenen Fenſterhöhlen herausrecken, ob es aus dem langen 
Graſe in drachenhafter Weiſe aufſtehen oder aus dem Wipfel jener uralten 
Kiefer niederſtürzen werde, in dem bereits die Miſtel ihr dämoniſches Neft 
gebaut hatte. Stand dort nicht ein Unbeſtimmtes in der Tür des trümmerhaften 
Gebäudes, klein und zierlich mit etwas Buntem um das Haupt, mit einem 
fleiſchfarbenen Turban, den tiefbraune Flecken zierten? Stand dort der Türken 
bund und reckte ſeine mageren braunen Hände zum Willkomm und lud ihn ein, 
wie derlei verteufelte Weſen einladen? Es bewegte ſich und entſchwand im 
Dunkel und nun wartete es, wartete und ſpann ſeine magiſchen Fäden, betete 
wahrſcheinlich das Vaterunſer rückwärts und ſpielte verloren mit einem ſilbernen 
Meſſerchen, das mit einem Seidenbande von der Farbe der Unterwelt an ſeinem 
Handgelenk befeſtigt war! 

Als Heinrich, deſſen Phantaſie ihn ſchon früher in die ſeltſamſten Zuſtände 
entführt hatte, hierher gelangt war, ermannte er ſich und kehrte wenigſtens 
ſoweit in die irdiſchen Gefilde zurück, als er ſich daranmachte, mit lauter Stimme 
Beate! zu rufen. Er ſagte ſich, daß das natürlich nicht Furcht ſei, den verruchten 
Bezirk zu betreten. Es würde immerhin angenehm fein, wenn Beate jetzt er- 
ſchien — wann wäre es nicht angenehm, einer Freundin zu begegnen und ihr 
gute Dienſte anzubieten! Indeſſen Beate erſchien einſtweilen nicht, und nun 
begann der Knabe, die Wieſe zu betreten und auf das Waldwärterhaus zuzu- 
ſchreiten. Er folgte dabei deutlichen Spuren im Graſe und hatte das Gefühl, 
daß ſein Verhalten immerhin anſtändig genannt werden dürfe, denn auf einmal 
war ihm der Gedanke gekommen, daß vielleicht nicht Geiſter, ſondern Menſchen 
dem Mädchen ein Leid zufügen könnten. 

Das Gras reckte ſeine Halme in die unbewegte Sommerluft, ein paar 
Kohlweißlinge und ein brandroter Fuchs löſten ſich von ihren Ruheorten, als 
laſſe die leichte Erſchütterung durch den Schreitenden vollendete Blüten ab- 
fallen, er hörte das entfernte Klopfen eines Spechtes und bemerkte ſogar an 
einer Stelle, wo fih ein Sandhügel erhob, den Trichter eines Ameiſenlöwen. 
Mit jedem Schritt wurde nun die verfallende Hütte deutlicher, auf ihrer Sür- 
ſchwelle lag ein buntes Tuch, das er irgendwo bereits erblickt hatte, unter dem 
Schatten des überſpringenden Strohdaches wehten Ranken eines unbekannten 
Gewächſes und zugleich lehnte dort eine düſtere Geſtalt wie die eines Wartenden. 
Heinrich rief noch einmal Beate, und dies veranlaßte offenbar jene Erſcheinung, 
ſich hervorzuwagen: es war Donald! 

Aber es war ein verwandelter Donald, der ihm nun langſam entgegenging, 
mit eckigen und zugleich gerafften Bewegungen, mit verdunkelter Stirn und 
vorgeſchobenem Kinn; er ſah böſe aus und gequält, und auch ſeine Stimme 
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war nicht wieder zu erkennen. Der Knabe rief, faſt erleichtert: „Ach du biſt es!“ 
Doch jener knurrte wie ein Hund: „Ich bin es, mein Boy, und ich werde dafür 
ſorgen, daß du verſchwindeſt, du verdammter Spion! Einer iſt hier zu viel, 
und ich habe dich fatt — (hon lange! Ein anſtändiger Burſche wäre heute wenig- 
ſtens weggeblieben, aber natürlich, da mußt du grade herbeiwanzen und nach 
deiner Beate plärren — paß auf, Boy, jetzt komme ich!“ 

And er kam mit ſeinem beliebten Tigerſprung, und Heinrich lag am Boden 
und fühlte entſetzt, wie der Altere ſinnlos auf ihn einſchlug und hatte keine 
andere Gegenwehr, als daß er die Arme vor das Geſicht hielt und ſchrie: „was 
haft du denn, Donald, ich bin es doch, ich bin es doch, ich bin doch dein Freund, 
und was habe ich dir getan?“ Alles dies vollzog ſich mit der raſenden Schnellig- 
keit eines Traumvorganges. Heinrich lag am Boden, fo hoch war der Himmel 
über ihm, er ſpürte Gras und Erde im Mund und ſpie aus, Donald ließ von 
ihm ab, Donald ging mit einem höhniſchen Gelächter davon, und dann war 
nur noch die Sommerſtille da und ein ſüßer Geruch irgendwelcher gelber 
8 und der Sturz in den Abgrund des Gefühls: das war mein Freund, 

ass 

Als er ſich endlich erhob, fühlte er plötzlich eine leichte Hand auf ſeiner 
Schulter und hörte die Worte: „Ach Heinrich, nun iſt er davongelaufen, und 
es war doch heute ſein letzter Tag!“ Er ſah Beate, fie ſprach mit zitternden Lip- 
pen, ſie glich einem großen Kinde, das geweint hat, aber er wollte auch ſie 
jetzt nicht ſehen. „Ich gehe ſchon“, rief er, „du kannſt ja hinter ihm her, ich will 
euch alle beide nicht mehr!“ Und dann ging er ſelber davon, mit einer Trobfalte 
auf der Stirn und dem ſeltſamen Gefühl, als wäre er noch ſchlechter als die 
beiden andern und als ſei er es, der Anrecht getan habe, obwohl er auch jetzt 
nicht recht wußte, weſſen er eigentlich ſchuldig war. Er ſchritt über die Wieſe 
und hoffte, Beate würde ihn zurückrufen, aber als er ſich umſah, hatte ſie ſich 
entfernt und verſchwand grade in der Richtung zwiſchen den Baumſtämmen, in 
der Donald davongeeilt war. Er hörte ihre Stimme: „Donald! Donald!“ und 
das Echo wiederholte ihren Ruf in höͤhniſcher Weiſe — er nahm jedoch nicht wahr, 
daß eine Antwort kam. 

Nun war er im Walde und ſtieg auf einem nadelbeſtreuten Boden bergan; 
es war ihm gleich, wohin er käme, er hoffte, daß er ſich verirren würde und 
ſchattenhaft hatte er die Vorſtellung eines Knaben, der von feinen Freunden 
in die Wildnis verſtoßen ward und deſſen klägliches Schickſal dereinſt allſeitige 
Teilnahme finden würde, wenn es zu ſpät ſei. Der Wald aber war fremd und 
teilnahmslos, er redete ſeine Wipfelſprache, und zuweilen klang wieder das 
Hämmern eines Spechtes, dumpfer und unheimlicher als je, ſo daß der Knabe 
aufmerkſam wurde und ſich ſagte: „Das muß der Specht aller Spechte ſein.“ 
Noch verwirrt durch das Vorausgegangene, begann er dennoch nach dem Tier 
zu ſuchen und auf einmal erblickte er es auch: es war tatſächlich ein uralter 
Schwarzſpecht, der jetzt, nachdem er feine Jagd auf Roßameiſen beendet hatte, 
von Baum zu Baum flog, ungeſellig und aufreizend durch ſeine purpurne 
Kappe, deren Leuchten aus einer zweiten und geheimnisvolleren Welt zu ſtammen 
ſchien. Heinrich begann, ihm laufend zu folgen und dies ſchien der Vogel erwartet 
zu haben, denn nun wählte er Bäume, die alle in einer beſtimmten Richtung 
lagen; es war, als habe ſich der Schwarze zum Führer aufgeworfen, er wartete 
auch, wenn der Knabe einen Abhang hinaufſtolperte und dadurch langſamer 
vorwärtskam, und in dieſen Wartezeiten ſah ihn der kleine Sommerland hinter 
den Stämmen hervorlugen oder vernahm aufs neue ſein düſteres Knarren. 
„Wenn Beate doch hier wäre!“ dachte er einen Augenblick, aber dann erinnerte 
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er ſich, daß er mit ihr ja zerfallen ſei und daß fie ein fo atemraubendes Abenteuer 
nicht verdiene. Zuweilen fiel er auch hin oder er verlor den ſeltenen Vogel aus 
den Augen, aber immer nur für kurze Zeit, gleitende Geräuſche im Unterholz 
erſchreckten ihn, wiederholt mußte er innehalten, weil fein Herz nicht weniger 
hämmerte als der Specht, mußte zu Atem kommen und überlegte, wie er heute 
an der Wittagstafel ſagen wollte: „Ich habe übrigens einen Schwarzſpecht 
geſehen ...“ — in jenem läſſigen Tonfall, in dem Afrikareiſende andeuten, fie 
feien einer noch unbekannten Antilope begegnet oder dem rätſelhaften Bwerg- 
nashorn, von dem die Neger fingen bei Mondſchein. 

Eins konnte ihm nicht verborgen bleiben: daß ſein gefiederter Führer ihn 
immer näher in die Gegend des großen Windbruches leitete. Er ſah den helleren 
Himmel hinter den Bäumen, er merkte, daß der Boden ſich ſenkte, nun ſtand 
er am Rande der Lichtung und blickte hinunter auf die niedergeſunkenen Stämme, 
die wie ungeheure Vorweltrieſen in der Sonne brüteten und über denen Brom- 
beergerank aufſchoß und Libellen ihre gläſernen Flügel ſchwirren ließen. Als er 
mühſam hinunterkletterte, ſchien noch ein anderes Weſen dem Abgrund zuzu- 
ſtreben, ein Geſchöpf, das nicht ſichtbar wurde und imſtande ſchien, ſich durch 
die unzugänglichſten Gebüſche hindurchzuwinden. Er fühlte einen eiſigen Hauch 
auf der Bruſt und hoffte, das gleitende Tier würde für immer unſichtbar bleiben: 
„Wir ſuchen den Specht, wir ſuchen die Schlange ...“ 

Endlich war er ans Ziel gelangt, und in dieſem Augenblick ſchienen ſich die 
beiden Weſen, deren Nähe er geſpürt hatte, für immer zu entfernen. Unbewegt 
lag vor ihm das glühende Tal voll Gras und Kraut, lautlos war die Luft über 
ihm, kein Flügel ſchattete, kein harter Schnabel bearbeitete die morſche Rinde, 
nur ſein eigenes Herz ſchien mit lautloſen, doch fühlbaren Schlägen die Zeit 
abzuteilen. Und plötzlich ſah er, was er ſuchte. 

Zu ſeinen Füßen erblickte er im modernden Laub den fahlen, lederartigen 
Stengel, dick, aufrecht und kahl, um den ſich mehr Blüten ordneten, als er ſelbſt 
Finger und Zehen beſaß, aber kein Blatt war da, und die bräunlichweißen 
Blüten glichen ſelber erſtorbenen Blättern in ihrer unheimlichen Verweſungs- 
farbe. Er grub, einigermaßen enttäuſcht, die ſeltſame Orchis aus und betrachtete 
ihre neſtartig ineinander verfilzten Wurzeln, als er einen unſagbaren Duft 
ſpürte, zart und honighaft — das war wie eine zärtliche Sprache, wie ein Zauber, 
mit dem ſich dieſe Blume des Todes zu rechtfertigen ſuchte. Er atmete tief und 
trank den fremden Hauch und war entzückt, denn nun ſchien ihm, als habe er 
ein wunderbares Geheimnis empfangen. Hier war das Grauen und die Be- 
törung zugleich, das ſchlechthin Seltſame, das nur in tiefer Einſamkeit ergriffen 
wird und das den, der ihm begegnet, zu einem andern Menſchen macht. Er 
wußte ſofort, zu wem er mit dieſer Merkwürdigkeit gehen würde, und auf dem 
ganzen Heimweg trug er das fremde Geſchöpf in ſeiner warmen Hand wie 
einen Schatz. 

Wenige nur begegneten ihm, auch als er den Wald verlaſſen hatte, denn 
es war immer noch unerträglich heiß. Die ihn aber ſahen, bemerkten nur einen 
lang aufgeſchoſſenen Knaben, der etwas Gleichgültiges in den Fingern hielt 
und dieſem mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken ſchien als dem Wege. Heinrich 
wußte im Grunde überhaupt nicht, wie er an dieſem Tage nach Hauſe kam, er 
befand ſich in einem traumhaften Zuſtand, deſſen Empfindungen ihm ſelber 
kaum klar wurden. Irgend jemand hatte ihn bedroht, Unbegreifliches war ge- 
ſchehen von Menſchen, die er liebte, dann wieder ſah er ſeinen Bater an jenem 
Muttergottesbild ſitzen in einer unnahbaren Einſamkeit und nun war er auf 
dem Wege zu ihm, um ihn mit einer Blume zu erfreuen, die ihm aber ebenſo 
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merkwürdig wie unheimlich vorkam. Sicher würde ſich der Vater freuen — ja, 
würde er es? Aber es war gut, nach Hauſe zu kommen: das war ihm jedenfalls 
gewiß. 

Er ging durch den Garten, er ſuchte ſeinen Vater und fand ihn endlich auf 
der Veranda, wo er allein auf der Bank ſaß und noch immer eingehüllt ſchien 
von dunklen Gedanken. Aber er lächelte mit müden Augen, als er ſeinen Sohn 
erblickte und ſagte mit ungewohnt ſanfter Stimme: „Es iſt gut, daß du kommſt, 
Heinrich, ſetz dich zu mir, ich bin hier ſchon ſo lange ganz allein.“ 

Der Knabe ſtreckte die Hand aus, und da auf dem Sifo eine leere Glasvaſe 
ſtand, ſo ſtellte er die Blume, die er immer noch bei ſich trug, dort hinein und 
ſprach: 

„Die habe ich dir mitgebracht, Vater, ſie iſt ſelten und ſieht merkwürdig 
aus — ich dachte fie mir ganz anders; aber fie duftet ſchön, fo geheimnisvoll, 
weißt du, merkſt du es auch?“ 

Der Vater ſagte: „Ja, wie Honig — ich fah einmal Wachskerzen, die duf- 
teten ebenſo — aber das iſt lange her; es war, als mein Vater — aber wir wollen 
von andern Dingen ſprechen!“ 

Er winkte den Knaben an ſeine Seite, und dieſer fühlte mit Verwunderung, 
wie der Altere ihm leicht über das Haar ſtrich; dieſe ungewohnte Zärtlichkeit 
machte ihn verlegen und beglückte ihn zugleich. Es war gut, ſich ſo anzulehnen, 
zuzuhören, zu ruhen. Nun ſagte der Vater: 

„Ich glaube, mein Junge, daß ich nie wieder in mein Amt gehen werde, 
ich habe immer gehofft, es würde anders mit mir werden, aber ſeit heute weiß 
ich, daß meine Zeit da iſt. Es iſt nicht leicht, du kannſt das noch nicht verſtehen, 
aber ſieh, nun werde ich immer mit euch zuſammen ſein. Bisher war ich ein 
Sonntagsvater und auch das nicht immer, jetzt werde ich alle Tage ſehen, was 
ihr treibt, und wir werden gute Freunde ſein. Wir werden Bücher zuſammen 
leſen und miteinander ausgehen und Berlin erforſchen — das iſt doch eine ſehr 
eigentümliche Stadt, und ich habe nie viel davon geſehen. Immer den Weg zum 
Amt und wieder zurück. Ich weiß nicht, ob ich nicht nach meinen Akten Sehnſucht 
bekommen werde, ich weiß überhaupt noch nicht, wie alles wird, aber mit dir 
bin ich dann zuſammen, das habe ich mir ausgedacht, als ich hier ſaß und keiner 
kam — freuſt du dich auch?“ \ 

Der Knabe ſagte nur: „Ja, Vater“ und ſtrich dem andern leiſe über die 
abgemagerte Hand, mit einer Geſte ſcheuer Zärtlichkeit. Er fah, daß fein Vater 
ihn mit brennender Liebe anblickte, und er ſah, daß ſeine Augen feucht waren, 
was er nicht ganz verſtand. Aber er fühlte ſich geborgen und ein wenig ſtolz, denn 
wurde er nicht ernſt genommen? 

Als die Mutter nach Hauſe kam, ſaßen ſie immer noch beieinander, Abend 
und Morgen, und fie wunderte fih im ſtillen. Auf dem Tiſch ſtand ein Glas- 
gefäß und dazu eine fremde unſchöne Pflanze, blattlos und fahl, aber ein ſüßer 
Duft ſchwebte auf einem Lufthauch einen Augenblick an ihr vorüber und verging. 


(Schluß) 
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Die Muffolinifchen Landmeliorationen 
im Agro Pontino 


Verfaſſer hat im letzten Herbſt mit Unterftüßung der Induſtrie- und Handels- 
kammer Berlin und freundlicher Förderung durch die amtlichen italieniſchen Stellen 
ſowie wertvoller Beratung durch den kürzlich verſtorbenen landwirtſchaftlichen 
Sachverſtändigen der deutſchen Botſchaft in Rom Prof. Dr. Walter Buſſe eine Reife 
durch Italien ausgeführt zum Studium der wirtſchaftlichen Landbeſſerungen, die dort 
auf Veranlaſſung Muſſolinis ſeit einigen Fahren im größten Stile, unter Einſetzung 
außerordentlicher Mittel, durchgeführt werden. 

In Oeutſchland finden diefe Arbeiten ein beſonderes Intereſſe, da bei uns um- 
faſſende Arbeiten aus ähnlichen Anläſſen — Arbeitsbeſchaffung und Erweiterung der 
Ernährungsbaſis unſeres Volkes — geplant und zum Teil ſchon im Gange find, Wir 
dürfen die Arbeiten in Italien uns in hohem Maße als Vorbild dienen laſſen. Aber 
freilich nicht in der Weiſe, daß wir ohne weiteres ihre Art nachahmten; denn dieſe Art 
würde für die nach Bodenformen und Bodenbildung, nach Klima, Bewäſſerung, 
Vegetation und Bevölkerung ganz verſchiedene Natur unſeres Landes meiſt gar nicht 
paſſen; die Probleme ſind bei uns ganz andere. Aber wohl als Vorbild in dem höheren 
Sinne, daß dort die geſamten Pläne und ihre Durchführung aufs ſorgfältigſte gerade 
der vorliegenden Landesnatur und ihren Vorbedingungen angepaßt ſind. Wir können 
in Italien, wo wir eine mehr als zweitauſendjährige Geſchichte ungewöhnlich deutlich 
überſchauen, mit beſonderer Klarheit den unabläſſigen Kampf verfolgen, in dem Natur 
und Menſch in einem Kulturgebiet miteinander liegen. Wie die Regengüſſe Italiens 
die entwaldeten Flanken der Berge zu furchtbarer Kahlheit zerreißen, den Ackerboden 
an deren Fuß mit Geröll überſchütten. Wie durch die Abſatzſtoffe der Flüſſe in den 
Tälern oder durch Küſtenſtrömungen Fieberſümpfe entſtehen. Wie die Ströme in 
den Ebenen verwildern, die Dämme durchbrechen und verwüſtend fich über die Frucht- 
felder ergießen, Hungersnot und dauernde Ungefundheit ganzer Landſchaften erzeu- 
gend. Nur wer diefe mannigfach verwickelten Vorgänge kennt, überſchaut die unge- 
meine Kompliziertheit der Probleme, die bei ſolchen Meliorationsarbeiten zu löſen 
ſind, und weiß, daß die aufgewendeten Mühen vergeblich ſind, wenn die auftauchenden 
Fragen nur teilweiſe und nicht in der Geſamtheit gelöſt werden. 

Daß die italieniſche Bonifica integrale, fo nennt man diefe Arbeit, das zum erſten 
Male auf der Apenninen-Halbinfel wirklich vorbildlich tut, iſt das beſonders Große und 
Lehrreiche an ihr. 

Bonifica bedeutet dasſelbe wie Meliorationen, Verbeſſerung des Bodens zu in 
erſter Linie agrariſchen Zwecken. Integrale heißt „allgemein“ und meint ſowohl, daß 
die Bonifikation räumlich ganz Italien umfaßt, wie auch, daß ſie alles einſchließen ſoll, 
was, auch mittelbar, zu dieſer Arbeit gehört. Es bedeutet den Entſchluß, nicht mehr 
Teilaufgaben in Angriff zu nehmen, ſondern mit ſtaatlicher Energie nach einheitlichem 
Plan dem geſamten Problem-Komplex ſich entgegen zu werfen. 


* 


Den Beginn der faſchiſtiſchen Arbeit machte das als Testo Unico bekanntgewordene 
Geſetz vom Dezember 1925, das zum erſtenmal einen Geſamt-Meliorierungsplan für 
ganz Italien aufſtellte. Dieſer Plan unterſcheidet erſtens Arbeiten von überwiegend 
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Blick vom Monte Circeo über S. Felice Circeo, Die pontinifche Ebene und die Dünenküfte 
bis zu den Volskerbergen bei Terracina. 


Teil des Lago di Paola mit Ruinen aus der Zeit des Lucullus, eine Erinnerung an die ehe= 
malige Befiedlung des Agro Pontino. 


Ein anderes Bild vom Lago di Paola, das den Zuftand bis auf die Urbarmachung der 
Gegenwart zeigt; der umgrenzende malariaverſeuchte Wald wurde von wenigen Köhlern 
genützt, der See ſelbſt von einigen anwohnenden Fifchern. 


Kanal zur Entwäſſerung der Pontiniſchen Sümpfe; im Hintergrunde ein Molenbau gegen 
die Verfandung durch Küſtenſtrömungen. 


Typus der neuen Siedlerhäufer, in regelmäßigen Abſtänden an ſchnurgeraden Straßen gelegen. 


Entfumpftes, mit Dampfpflug umbrochenes Gelände des Agro Pontino, Der noch vor 
kurzem lediglich von Hirten und Jägern belebt war. 


Littoria, das erfte der neuen Verwaltungszentren des meliorierten Agro Pontino. Im 
Hintergrunde die Volskerberge. 


Einige Verwaltungsgebäude in Littoria, das nicht als Stadt anzufehen ift, fondern nur als Kern 
einer großen und weit verftreuten ländlichen Gemeinde, wie fie im Hintergrunde fichtbar wird. 


Die Muffolinifchen Landmeliorationen im Agro Pontino 


ſozialem Intereſſe, die der Staat ſelbſt ausführt, entweder unmittelbar oder 
durch Konzeſſionen. Zweitens Arbeiten von privatem Vorteil. Die Ausführung 
ſolcher fällt einzelnen Landeigentümern, Gemeinden oder Provinzen zu, wird aber 
vom Staat mit den Geſamtintereſſen zuſammengeſtimmt und überwacht. Auch dieſen 
Arbeiten kann der Charakter öffentlichen Intereſſes zuerkannt werden, womit für den 
Privatunternehmer wichtige Vorteile verbunden ſind, für den Staat aber im Notfall 
das Recht zur Zwangsverwaltung oder Enteignung. 

Die Melioration des Testo Unico faßt drei Aufgaben ins Auge: die Bonifica 
idraulica, das heißt die Trockenlegung verſumpfter Ländereien beziehungsweiſe ihr 
Schutz vor Uberſchwemmungen. Die Bonifica agraria, das heißt die ſyſtematiſche 
Unterſtützung der landwirtſchaftlichen Verwertung der gewonnenen Ländereien. End- 
lich die Piccola bonifica, die ſogenannte „kleine“ Bonifikation, die in Wirklichkeit von 
grundlegendſter Bedeutung ift, nämlich die Sanierung, das heißt vor allem die Be- 
kämpfung der Malaria. In der Malaria liegt ja für Italien ein beſonders ſchwieriges 
und wichtiges Problem vor. Im Altertum hat das Malariafieber, obwohl große Sümpfe 
ſchon vorhanden waren, noch nicht oder jedenfalls nicht in der Schrecklichkeit exiſtiert 
wie ſpäter, wo es ganze Provinzen verödet hat und vielleicht mehr als Krieg und Gee- 
räuberei dazu beitrug, daß blühende Küſtenſtriche Italiens menſchenleer wurden; 
wo es mehr noch als das Schutzbedürfnis die Bevölkerung veranlaßte, aus den vorher 
reichſten Fruchtebenen in jene ſchwer zugänglichen, unbequemen Berglagen binauf- 
zuwandern, in denen Stalienreifende fie heute fo verwundert erblicken. Ohne Bezwin- 
gung der Malaria wird der größte Teil aller Anſtrengungen der Bonifica vergeblich ſein. 

Bei der Inangriffnahme dieſer Dinge ſtellte fich raſch heraus, wie ungeheuer weit- 
tragend und vielverzweigt die damit verbundenen Aufgaben find und wie fie ein 
Ganzes bilden, in dem Einzelnes wirkungslos bleiben muß. So wird die Entfump- 
fung der Ebenen und der Schutz der hier ſchon geleiſteten Arbeiten vor neuen Ber- 
ſtörungen durch die Wildwaſſer der Gebirge ausſichtslos bleiben, wenn man nicht in 
die Gebirge ſelbſt mit den Arbeiten hineingeht und dort fon die Kraft der Wild- 
wäſſer durch geeignete Anlagen, Schutzdämme, Stauſeen und ſo weiter, bricht. 
Hierbei wurde klar, wie verhängnisvoll die vorgeſchrittene Entwaldung der Gebirge 
Italiens auf die Natur der meiſten italieniſchen Flüſſe gewirkt hat. So erweiterte ſich 
die Aufgabe der Landbeſſerung ganz von ſelbſt zu dem großen Problem der Wieder- 
aufforſtung des Apennin. Auch die furchtbare Zerſtörung der Gebirgshänge, die 
wir geſchildert haben, erfordert ein ſolches Unternehmen, fo gigantiſch es angeſichts des 
gegenwärtigen Zuſtandes auch ift. Wo es gelingt, gewinnt man nicht nur in den Ebenen 
am Fuß, ſondern auch in den Gebirgen ſelbſt neues Land für den Anbau. 

Die bloße Schützung oder Neugewinnung von Fruchtland hilft aber noch wenig. Es 
muß auch ſyſtematiſch vom Staat mit feinen finanziellen Mitteln für die richtige Be- 
handlung und Verwertung des Landes geſorgt werden, durch die ſogenannten land- 
wirtſchaftlichen „Folgeeinrichtungen“, Mit der Entwäſſerung z. B. allein ift es 
nicht getan, ſondern bei der ungleichen Verteilung des Regens über das Fahr in Italien 
und der ſtarken Wärme des nach Süden immer trockeneren Sommers muß auch für Be- 
wäſſerung der Ländereien während der Trockenzeit Sorge getroffen werden, ſonſt 
nützen einem die entſumpften Acker gar nichts. Die Irrigation in Italien ift uralt und 
in vielen Gegenden hoch entwickelt. Man muß ſie mit Hilfe der Flußregulierungen, 
Stauanlagen, Waſſerleitungen und ſo weiter im Gebirge auch auf die Neuländereien 
ausdehnen. Des weiteren muß vor allem geſorgt werden für Schaffung von Ver- 
kehrswegen beſter Art, die Muſſolini, wie alle wirklich großen Staatslenker, ſogleich 
in größtem Stil in Angriff genommen hat. Hieran reiht ſich dann die Aufgabe der Be- 
ſchaffung und richtigen Anſetzung von Siedlern, ihre zweckmäßigſte Organiſation 
in Gemeinden und Verbänden, richtige landwirtſchaftliche Beratung und Schulung, 
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ihr hygieniſcher Schutz und ihre ärztliche Verſorgung; alfo vor allem wieder: Bekämp⸗ 
fung der Malaria und die ſonſtige ſoziale Fürſorge. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dabei auch weitreichende Schwierigkeiten privat- 
rechtlicher Art vor allem durch die Latifundienbeſitzer entſtanden. Es galt, dieſe oft 
ſehr mächtigen Faktoren durch ſtaatliche Zwangsmittel oder geſchickte Verknüpfung 
ihres eigenen Intereſſes mit dem öffentlichen Wohl zu opferbereiter Mitarbeit heran- 
zuziehen. All diefe, immer neu fih auftuenden Ziele wurden von der faſchiſtiſchen Re- 
gierung mit glänzendem Elan und unerſchütterter Entſchloſſenheit nacheinander in 
Angriff genommen und in dem großen Geſamtplan verarbeitet, bis durch die ſogenannte 
Lex Mussolini vom 24. Dezember 1928 ein großartiger zuſammenfaſſender Abſchluß 
des ganzen Geſetzeswirkens der Bonifica integrale gegeben wurde in Geftalt eines 
großen ſtaatlichen Finanzierungsprogramms. 


* 


Die Bonifica iſt in den verſchiedenſten Teilen Italiens mit gleichem Eifer in Angriff 
genommen worden; auch in dem bisher ſchlecht behandelten Sardinien. Wenn ich hier 
als Beiſpiel, was und wie es getan wird, den Agro Pontino, ſüdöſtlich von Rom, 
herausgreife, ſo iſt dies wirklich nur ein Beiſpiel. Aber es rechtfertigt ſich, gerade dieſe 
Gegend dazu zu wählen. Nirgends iſt ſeit ſo langer Zeit ſo mannigfach und bisher ſo 
vergeblich gegen die natürliche Landverſchlimmerung und die damit verknüpfte Malaria 
gekämpft worden wie in den berühmten Pontiniſchen Sümpfen. Römiſche Konſuln 
und Imperatoren, Germanenkönige und Päpſte, mittelalterliche Feudalherren und 
neue Staatsgewalten haben viele Jahrhunderte lang mit der Bekämpfung dieſes 
Fieberherdes gerungen, der in nächſter Nähe der Hauptſtadt Rom, auf der Ver- 
bindungslinie zu dem noch älteren Bevölkerungsmittelpunkt Neapel gelegen iſt. Gerade 
hier hat deshalb Muſſolini gewiſſermaßen den Stier bei den Hörnern gepackt. 

Der Agro Pontino 
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Sermoneta, Sezze und fo weiter bis ſüdoftwärts nach Terracina, wo die Bergwand 
gegen das Meer ſtößt. Von ihnen aus überſieht man die große Ebene zu Füßen, 
die in einer Länge von ungefähr 80 km (Berlin-Frankfurt an der Oder) in einer 
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Durchſchnittsbreite von 20—25 km (Berlin-Potsdam) fih dahin zieht. Sie erhebt fich an 
ihrem höchſten Punkte nur wenige Dugend Meter über das Meer, in ihren ſüdöſtlichen 
Teilen faſt gar nicht, ja liegt ſogar teilweiſe tiefer als dieſes. Abgeſchloſſen gegen die 
See wird fie durch Sünenreihen, hinter denen fich langgeſtreckte Strandſeen dahin- 
ziehen, ganz ähnlich wie an der Oſtſeeküſte in Hinterpommern. 

Die Entſtehung dieſer Küſtenebene iſt nicht reſtlos aufgehellt. Jedenfalls iſt ſie 
erſt ſeit, geologiſch geſprochen, jüngerer Zeit aus dem Meere emporgewachſen, teils 
durch Küſtenanſchwemmungen, Nehrungsbildungen, Ablagerungen der Gebirgsflüffe, 
teils vielleicht auch durch Hebungen des Meeresbodens. Ohne Frage iſt der merkwürdige 
Bergſtock Monte Circeo, der an der Südweſtecke der trapezförmigen Niederung ſich 
ſteil und inſelförmig erhebt, bis zu 541 m Höhe, ehedem eine Inſel geweſen, gerade 
wie der Monte Argentario weiter im Norden. Heute bildet er einen ſo eindrucksvoll 
und merkwürdig in das Meer hinausſpringenden Eckpfeiler der Niederung, daß ſchon 
das Altertum ihn mit Sagen umwoben und hier die Stelle geſucht hat, wo der Palaſt 
der homeriſchen Zauberin Circe geſtanden. Noch heute ſind die Eichenwälder, die den 
Felsberg bis zu ſeiner Spitze umkleiden, eine Heimſtätte der Wildſchweine, in denen 
ſeinerzeit das Altertum die verwandelten Liebhaber der Göttin erblickte. 

Die eigentlichen „Pontiniſchen Sümpfe“ find nur der ſüdöſtliche Teil der unmittel- 
bar am Fuß der Volskerberge belegenen Ebene, der großenteils in Höhe des Meeres- 
ſpiegels oder noch darunter liegt. Das übrige, zum Agro Pontino gehörige Gelände, ein 
wenig höher gelegen und hier und dort ganz leicht gewellt, wird Piscinara genannt. 
Mitten durch das Ganze als Längsachſe, zuerſt durch die Piscinara, ſodann durch die 
eigentlichen Pontiniſchen Sümpfe, zieht die berühmteſte Straße Italiens, die ſchon 
im Fahre 512 vor Chriſti vom Zenſor Appius Claudius erbaute, auf mehr als 40 km 
völlig linealgrade Dia Appia, die Rom mit Neapel verband. Damals hatten die Römer 
das Land den Volskern abgenommen und dieſe großenteils vernichtet, um es mit 
eignen Kolonnen zu beſetzen. Es wird behauptet, daß zur Volskerzeit der Agro Pontino 
ſehr fruchtbar und bäuerlich dicht beſiedelt geweſen ſei. Vielleicht war es nicht ganz ſo, 
aber ſicher war das Land nicht entfernt in dem ſchlimmen Zuſtand wie heute. Schon 
im Altertum beginnen die Klagen über die zunehmende Verſumpfung. Sie erklärt 
fich febr einfach. Die hohen und den regenbringenden Weſtwinden ſich ſteil entgegen- 
ſtellenden Volskerberge kondenſieren zur Regenzeit ſehr reiche Niederſchläge und 
entſenden viele dann ſehr waſſerreiche Flüſſe und Bäche in die Ebene. Bei dem plötz⸗ 
lichen Gefällwechſel kann die Waſſerfülle nicht hinreichend abfließen, um ſo weniger 
als in der Piscinara das Gelände ſich ſtellenweiſe wieder etwas hebt und zuletzt die 
beiden Sünenſtreifen den Abfluß ins Meer hindern. Auch unterirdiſche Grundwaſſer— 
quellen treten am Fuß der durchläſſigen Kalkgebirge in Menge zutage. Dies Bergwaſſer 
eint fich mit dem unmittelbar über der Ebene ſelbſt fallenden Regen und bildet in der 
Piscinara während der Regenzeit überall ein ſchwer verſumpftes Gebiet, in den eigent- 
lichen Pontiniſchen Sümpfen vollends zuſammenhängende Überſchwemmungsſeen, von 
denen große Waſſerflächen dauernd ſtehenbleiben. Schon zur Zeit des Kaiſers Auguſtus 
und ſpäter immer wieder begann man Kanäle zur Entwäſſerung zu ziehen, aber es 
war nicht möglich, der fortſchreitenden Verwilderung der Gegend Einhalt zu zun, die 
in wachſendem Umfang eine Wildnis für Büffel und Wildſchweine wurde, bedeckt mit 
dürrem Gras, mit Buſchgeſtrüpp, in den höheren Teilen mit dichtem Eichenwald, in 
den tief gelegenen mit Sickichten von Sumpfpflanzen. Mit der wachſenden Malaria 
ſtarb hier auch die menſchliche Bevölkerung fort. 


* 


Eine erſchütternde Illuſtration zu dieſen Vorgängen bildet das Schickſal der Stadt 
Ninfa am Fuß der Berge unterhalb des heutigen Norma. Im frühen Wittelalter war 
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dieſe Stadt ein blühendes Gemeinweſen von etwa 20000 Einwohnern, an der Han- 
delsſtraße, die hart am Bergrande die Niederungen umgeht. Ninfa beſaß ſchöne Kirchen, 
ſtattliche Bürgerhäuſer, hochgeſchwungene Brücken und ein ſtolzes Kaſtell der Gaetani- 
Familie, der der Ort — wie noch heute — gehörte. Allmählich verſank all das, die Um- 
gebung wie die Stadt ſelber, durch die Waſſer des Fluſſes und die Grundwaſſerquellen 
am Bergfuß in Moraft. Die Malaria nijtete fich jo fürchterlich ein, daß ſchließlich die 
geſamte Bevölkerung fluchtartig in die Berge zog. Ninfa hat ſeitdem völlig unbewohnt 
dagelegen in feiner Sumpfeinſamkeit, allmählich zerfallend und von Efeu und wilden 
Rofen überwuchert, ein Dornröschenmärchen phantaſtiſchſter Art: das Gaetani- 
Schloß umgeben von einem ſchilfbewachſenen Sumpfteich, die Bergwaſſer zwiſchen 
zerfallenen Ufermauern, unter zerbrochenen Brücken dahingleitend über glitſchige 
Algen und wallende Waſſergräſer, die Ruinen der Kirchen und Häuſer ſchweigend 
in ihren Hüllen von Schlinggewächs. Dies alles unheimlich umgraut von der Todes- 
gefahr der Malaria, die mit den weißlichen Schichten der Abendnebel hier aufſtieg. 
Gregorovius hat der düſteren Poeſie dieſer ſeltſamen Stätte wundervollen Ausdruck 
gegeben. 

So war der Agro Pontino allgemach die berüchtigte Wildnis geworden, die man 
inmitten der wichtigſten Kulturgebiete Italiens durchqueren mußte. Außer von Wild 
und Fiſchen nur bevölkert von großen Viehherden der Latifundienbeſitzer. Berittene 
Hirten in Fellkleidung hüteten fie, ſelbſt halbwild und von Malaria zerfreſſen in Schilf- 
hütten hauſend. Auch für die Entwicklung des Brigantenwenſens war die Gegend mit 
ihren Schlupfwinkeln febr förderlich. On doch Fra Diavolo hier heimiſch! Vor allem 
blieb dieſe Gegend der verſeuchende Brutherd der Malaria, auch für die Umgegend. 

Der Bonifizierungsplan Muſſolinis faßt beide Teile des Agro Pontino ins Auge. 
Er übertrug 1922 in der Piscinara rund 50000 ha, in den Pontiniſchen Sümpfen 
etwa 26500 ha zwei großen Konzeſſionsgeſellſchaften, dem Consorzio di Bonifica di 
Piscinara und dem Consorzio di Bonifica di Paludi Pontine, Teilnehmer dieſer Ron- 
ſortien ſind die dort begüterten Großgrundbeſitzer, Stadtgemeinden oder Geſellſchaften 
kleinerer Eigentümer. Die Konzeſſionsgeſellſchaften haben nach dem ſtaatlichen Gefamt- 
plan zu beſorgen: das Abfangen der Bergwäſſer am Fuß des Gebirges und Abführen 
ins Meer; die Entwäſſerung der verſumpften Niederungen; die Wiederberieſelung der 
trockengelegten Ländereien während der Dürrezeit; die Herſtellung eines dichtmaſchi- 
gen Straßennetzes; die Erbauung der Gehöfte für die bäuerlichen Siedler; die Aus- 
wahl und Herbeiführung geeigneter Siedlerfamilien; ihre erſte Ausrüſtung mit Gerät, 
Vieh, Saatgut und ſonſtiger Unterſtützung für die erſten Fahre; Schaffung der not- 
wendigen ſozialen Einrichtungen; endlich, und zwar ſchon von Anfang an, die Be- 
kämpfung der Malaria und Ausführung hygieniſcher Maßnahmen. Ein ungeheures 
Unternehmen, deſſen Koſten auf mindeſtens 600 Millionen Lire angeſetzt find! Davon 
übernimmt der Staat 87,5 Prozent, die Konzeſſionen nur 12,5 Prozent! 

Im Fahre 1927 befahl Muſſolini, das Schwergewicht der Arbeit zunächſt auf die 
Piscinara zu legen. Ihm lag daran, für die Dezennar-Feier des italieniſchen Faſchismus, 
1932, einen greifbaren Erfolg zu erzielen, der den Eifer für das Weitere erhöhen würde; 
und dafür war die Piscinara geeigneter als die eigentlichen Paludi Pontini. Da die 
Latifundienherren ſich der Forderung zu entziehen ſuchten, bäuerliche Kleinſiedler anzu- 
ſetzen, und an der bequemeren Großſiedlung feſthalten wollten, enteignete Muſſolini 
1931 kurz entſchloſſen nicht weniger als 18000 ha des Piscinara-Konſortiums und über- 
trug hierfür die Arbeit der bekannten großen Kriegsteilnehmer-Geſellſchaft Opera 
Nazionale per i Combattenti, die auch ſonſt allerlei öffentliche Arbeit im Lande leiſtet 
und das Recht weiterer Enteignung beſitzt. Seitdem geht es noch glänzender voran. 


* 
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Wenn man heute von Rom auf der großartig erneuerten Via Appia herankommt, 
zunächſt über das fruchtbare Gehügel aus vulkaniſchen Aufſchüttungen, ſo erreicht man 
den Bezirk des Agro Pontino bei dem Ort Ciſterna. Hier beginnt die Piscinara, und 
an die Stelle der üppigen Steingärten, Olivenhaine, Weizenfelder trat bis vor kurzem 
noch mit einem Schlag das öde, heideartig wüſte, mit Gras, Buſch oder Wald bedeckte 
Sumpfgelände. Heute iſt im weſtlichen Teil der Piscinara der Wald bereits überall 
gerodet. Im Often findet man noch ausgedehnte hochſtämmige Eichenwälder. Auch 
hier dringt die Rodung mit größter Schnelligkeit ein; Verbrennen des dünneren Geäſtes, 
Sprengen der Wurzelſtubben hilft nach, mit Nieſenſchritten ſchwindet der Wald, der 
zum Teil von hoher, wilder Schönheit ift. Uns Oeutſche mit unſerer Waldliebe berührt 
dieſe ungeheure Waldvernichtung allerdings recht unerfreulich; zumal Italien doch 
wirklich ſchon arm genug an Wald iſt und anderswo mit großen Koſten gerade verſucht, 
wieder aufzuforſten. Allein in dieſer Gegend hier iſt nun einmal bei den Führern der 
Arbeit der Hauptgedanke: erſt muß einmal Siedlungsland, Bauernland gewonnen 
werden. Man hat aber wenigſtens fidh dazu verſtanden, im äußerſten Südoſten, am 
Lago di Paolo und dem Monte Eirceo einen Teil des Waldes als Naturſchutzpark ſtehen 
zu laffen. Das freigelegte Gebiet wird mit Dampfpflügen und Traktoren umgebrochen 
und in Kulturland verwandelt. In der weſtlichen Piscinara ift das bereits geſchehen. 
Es ift der Teil des Gebietes, der fih um Littoria lagert. Der öſtliche Teil der Piscinara 
iſt noch weiter zurück. In der weſtlichen Piscinara ſind ſtellenweiſe ſchon mehrere 
Ernten von Weizen, Mais, Futterkräutern, Gemüſen und anderem erzielt worden. 
Großartig iſt das Netz von Straßen und Kanälen, das vor unſeren Augen immer dichter 
wächſt. Überall mit modernſten Maſchinen, Baggern, Dampfwalzen, Feldbahnen, 
Laſtautos und ſo weiter. Die Chauſſeen laufen möglichſt grade, ſind aufs ſorgfältigſte 
beſchottert mit Steinen, die in den Volskerbergen und am Monte Circeo gebrochen 
werden. Den Gipfelpunkt des Straßenbaues bildet die alte ehrwürdige Via Appia, 
die nach wechſelvollſten Schickſalen aus völliger Verwahrloſung zu höchſtem Glanz 
wieder erwacht ift. Sie ift eine der vollendetſten Autoſtraßen der Welt. Breit, forg- 
fältig eingefaßt, ſpiegelblank geteert zieht fie dahin zwiſchen den mächtigen alten 
Almen, die noch aus der Zeit ihrer letzten Wiederherſtellung durch Papſt Pius VI. 
im 18. Jahrhundert ſtammen. Jeder Baum trägt einen breiten weißen Ring zur Renn- 
zeichnung des Weges in der Nacht. Es iſt ein ſeltſamer Eindruck, auf dieſer Straße, 
auf der die römiſchen Kohorten marſchierten, im Tempo von 80—100 Stundenkilometern 
dahin zu ſauſen und ſcheinbar gar nicht vorwärts zu kommen, denn bei der abſoluten 
Gradlinigkeit dieſer Straße von etwa 40 Kilometern, ändert ſich der ins Endloſe ver- 
laufende Blick mit den unabläſſig heran- und vorüberſauſenden Bäumen nicht. 

Im Syſtem der Kanäle unterſcheidet man die Acque alte (hohe Waſſer) und die 
Acque basse (niedrige Waſſer). Erſtere find erhöht über den Durchſchnitt des Ge- 
ländes dahin geführt, fangen die Gebirgswäſſer auf und leiten ſie ins Meer. Während 
der Trockenheit werden aus ihnen die Felder berieſelt. Die Acque basse liegen tiefer 
als das Gelände und ſammeln die Grund- und Sumpfwäſſer. Da ſie keinen eigenen 
Abfluß ins Meer haben, enden fie an Pumpſtationen, aus denen das Waſſer in die 
Acque alte gepumpt wird. Dazwiſchen gibt es die Acque medie, die natürlichen Waffer- 
läufe oder in ihrem Niveau geführte Kanäle, die einen ſelbſtändigen, wenn auch lang- 
ſamen Abfluß zum Meere haben. 

Zu den Acque alte gehört der große Canale Mussolini im Weſten des Agro Pontino, 
der die Waſſer der Volskerberge in der Gegend von Sermoneta und Norma abfängt und 
bei Foce verde ins Meer ſchafft. Er iſt zum Teil zwiſchen betonierten Ufern geführt und 
mit breiten Brücken in Eiſenbeton ausgeſtattet. Sein Gegenſtück iſt der Canale acque 
alte Pontini im Often des Gebiets, der die Vergwäſſer oſtwärts von Sermoneta 
zuſammenfaßt und ſie unter Benutzung des Amaſeno-Fluſſes bei Terracina ins Meer 


173 


Georg Wegener: Die Muffolinifchen Landmeliorationen im Agro Pontino 


ſchüttet. Neben ihnen erblickt man eine Unmenge anderer Kanäle in allen Größen und 
Entſtehungsphaſen. Auch die aus älteren Zeiten der Sumpfbekämpfung, beſonders 
aus den Zeiten der Päpſte Sixtus V. und Pius VI., ſtammenden Kanäle werden wieder 
hergeſtellt. Wuchtige Greifbagger find überall an der Arbeit, Feldbahnen ſchaffen die 
ausgehobenen Erdmaſſen fort. 

x 


Bei der Beſiedlung wird reng an dem Gedanken der bäuerlichen Klein- und 
Einzelſiedlung feſtgehalten. Es werden keine Dörfer geſchaffen, ſondern nur Gemeinden 
in Streuſiedlung. In der weſtlichen Piscinara, wo die Siedlungen ſchon am weiteſten 
vorgeſchritten find, ſieht man die Einzelhöfe (Podere) längs der Straße je durchſchnitt⸗ 
lich vier bis fünf auf einem Kilometer liegen, jeder inmitten ſeines Areals das je nach 
der Güte des Bodens 15—20 ha groß ift. Die Siedler find Einzelfamilien von je min- 
deſtens acht Köpfen. Die Baulichkeiten des Gehöftes ſind nach beſtimmtem Schema 
gleichmäßig errichtet. Sie beſtehen aus einem geräumigen, zweiſtöckigen Wohnhaus, 
das unten Küche und Wohnſtube, oben Schlafzimmer enthält. Daran angebaut der 
Viehſtall. Auf dem Hof dazu ein Stall für Kleinvieh, ein Backhaus, eine Tenne, ein 
Ziehbrunnen, ein Gatter für das zum Teil im Freien bleibende Vieh. Man hat die 
Siedler für die Piscinara meiſt aus Venezien geholt, wo ja in den Küſtenſümpfen feit 
alters ähnliche Verhältniſſe herrſchen wie hier, nur daß die Lebensverhältniſſe dort 
durchſchnittlich unendlich viel dürftiger find, als man fie hier ihnen bietet. Ich habe 
dieſe Poderes beſucht und mit den Leuten geſprochen. Sie äußerten ſich durchweg 
ſehr zufrieden. 5 

Auch Littoria, nach dem Liktorenbündel genannt, deſſen Einweihung im Dezember 
1932 als Schlußfeier des zehnten Faſchismus-Jahres die Aufmerkſamkeit der ganzen 
Erde auf ſich gezogen hat und deſſen Prachtbauten überall wiedergegeben wurden, iſt 
keine Stadt. Es ift nur das Verwaltungszentrum der weſtlichen Piscinara. Für die 
öſtliche iſt ein ebenſolches im Entſtehen, nach dem königlichen Haus Savoyen, das 
Sabaudia heißt. Für die eigentlichen Pontiniſchen Sümpfe ein drittes mit dem 
Namen Pontina. Littoria liegt am Kreuzungspunkt einiger Straßen, der noch vor 
zwei Jahren nur Quadrato hieß. Erft am 30. Juni 1932 legte Muſſolini hier den erſten 
Grundſtein für die zu ſchaffenden Bauten, am 18. Dezember desſelben Jahres bereits 
fand die feierliche Einweihung Littorias ftatt. Es ift in der Tat etwas Ungeheures, was 
hier unter Einſetzung unbegrenzter Wittel geleiſtet worden iſt. Den Wittelpunkt 
Littorias bildet das Municipio mit dem hohen Turm, der weithin ſichtbar das Liktoren- 
bündel trägt und von dem man einen weiten Blick über die Ebene hat mit dem fchim- 
mernden Netzwerk ihrer Straßen und Kanäle und den endloſen Reihen ihrer Giedler- 
häuschen, die in ihrem roten und blauen Anſtrich leuchten. Zu Füßen die repräfenta- 
tiven Gebäude Littorias, die vorläufig einzeln ſtehen, ohne ftadtartige Häuſerverknüp- 
fung. So die wirklich großartige Kirche, ein Poſtamt, eine Schule, ein Kaſino für den 
Feierabend mit Kino, Wirtſchaftsbetrieb, Leſezimmer und ſo weiter, Kaſerne, 
Krankenhaus mit allerlei hygieniſchen Einrichtungen. Letztere ſind beſonders wichtig, 
denn mit einem Schlage ift die Malaria nicht fortzuſchaffen. Um fo weniger, als verjchie- 
dene Teile des Agro Pontino, zum Beiſpiel die Strandſeen-Gegend, die eigentlichen 
Paludi Pontine, noch immer gefährlichſte Brutherde ſind. Überall ſieht man deshalb, 
an den Poderes ſowohl wie an den öffentlichen Gebäuden, die Fenſter mit Drahtgaze 
gegen die Moskitos geſichert. Sind vielleicht auch die Ziffern der Abnahme der Krankheit, 
die man bei den Beamten erfragt, etwas auf Rechnung eines willigen Optimismus 
zu ſetzen, ſo iſt doch ein ſtarker prozentualer Rückgang der Erkrankungen unverkennbar. 

Ich bin auch in Sabaudia geweſen, das eben erft nahe dem Circeofelſen emporwuchs 
nach Art der Städte des „wilden Weſtens“ von Amerika und vorläufig nur aus einigen 
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zu beſchotternden Wegen, Dampfwalzen und Bretterhütten für die Arbeiter beſtand, 
darum herum noch der alte Eichenwald. Aber heute ſieht es Ion ganz anders aus. 
Die Einweihung der Hauptgebäude iſt in dieſem Frühjahr ſchon ähnlich feſtlich wie in 
Littoria erfolgt. 

Endlich habe ich auch die eigentlichen „Pontiniſchen Sümpfe“ beſucht. Hier war noch 
am wenigſten zu ſehen. Von der Via Appia, die mitten hindurchführt, erblickte man noch 
zu beiden Seiten, beſonders nach Oſten, weithin die düſteren Flächen der Schilfwildniſſe 
und — obwohl es am Ende der Trockenzeit war — weithin ausgedehnte offene Sumpf- 
waſſer. Dazwiſchen die großen Rinder-, Pferde- und Büffelherden und die dunklen, 
ſpitzen Schilfhütten der Hirten. Aber man ſah auch hier ein ungeheures Getriebe von 
Arbeiterſcharen und modernſten Maſchinen zu Straßen-, Kanal- und Brückenbau. 
Der Eifer hat nach dem effektvollen Welterfolg der Einweihung in Littoria keineswegs 
nachgelaſſen. Im Gegenteil, dieſer Erfolg ift ein befeuernder Anſporn geworden, der 
den Glauben an das Gelingen des großen Werkes befeſtigt hat. Der ſchöpferiſche Wille 
des großen italieniſchen Staatslenkers hat die flammende Begeifterung feiner Mit- 
arbeiter nur noch geſteigert. So ſcheidet man von dieſer ſchlimmſten Stätte mit der 
Überzeugung, daß, was zwei Fahrtaufende nicht fertig gebracht haben, dieſes Mal 
wirklich gelingen wird: die Bezwingung der Pontiniſchen Sümpfe. Dann wird ein 
Denkſtein es verkünden mit einer ähnlich ſtolzen Inſchrift, auf deren vollendete Faſſung 
fih die Italiener fo gut verſtehen, wie ich fie in einem anderen Bonificagebiet, am 
Selefluß, fand. Sie lautet auf deutſch: Hier, wo in fieberſchwangerer Ebene der Hirt 
durch Elend irrte und Tod, ſchuf die Bändigung der Waſſer des Sele durch den eiſernen 
Willen des faſchiſtiſchen Regiments heute das Leben, den Reichtum der Ernten und 
der italieniſchen Kraft, das Vertrauen in die Zukunft. 


LEOPOLD ZIEGLER 8 
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Noch immer ift bei uns der Irrtum ziemlich weit verbreitet, als ob auch das geiſtige 
Frankreich der Gegenwart vornehmlich von den ſogenannten Ideen von 1789 lebe. 
Wer näher zuſieht, wird hier manches zu berichtigen haben, und um diefe ganze Auf- 
faſſung auf abſehbare Zeit zu entkräften, dürfte es genügen, dem deutſchen Leſer in 
Rene Gueénon den franzöſiſchen Autor vorzuſtellen, der ein bei uns noch allzu unbe- 
kanntes Frankreich am ſinnfälligſten verkörpert. Guénons Werk, heute ſchon gleich 
bedeutſam an Umfang und Gewicht, zielt in eine Zukunft, die mit der abendländiſchen 
Vergangenheit dieſer letzten ſechs bis ſieben Jahrhunderte aus Grundſatz gebrochen 
haben wird. Und in einer bemerkenswerten Übereinftimmung etwa mit der Gedanken- 
führung meines Aufſatzes über den deutſchen Staat im Märzheft dieſer Zeitſchrift will 
Guenon die Ara der geſellſchaftlichen Revolutionen und Emanzipationen endlich einmal 
abgeſchloſſen und in den gegenläufigen Prozeß einer allgemeinen Reintegration und 
Reititution übergeleitet ſehen. Die große und ewige Ordnung der Welt, Makro- und 
Mikrokosmos gleichmäßig umfangend, ſoll endlich wieder aufgerichtet werden, die ein- 
zige, die es jemals gegeben hat und jemals geben wird. Und dieſer praktiſchen For- 
derung legt der franzöſiſche Denker einen Begriff zugrunde, den wir nicht ernſt genug 
nehmen können. Es iſt der Begriff der „integralen Tradition“, der in der Witte ſeines 
Schaffens ſteht. 


175 


Leopold Ziegler: Rene Guenon 


Was haben wir darunter zu verſtehen? Im weſentlichen eine von Tag zu Tag ſich 
ſchärfer abzeichnende „reine Lehre“ — métaphysique oder intellectualitè pure! — von 
Welt, Gott und Menſch, die ihrerſeits das vorgeſchichtliche Gemeingut der Menſchheit, 
jedenfalls aber das Gemeingut der geſchichtlichen Gipfelgeſittungen geweſen iſt. 
Wahrſcheinlich „hyperboräiſcher“ Herkunft und in der Vorzeit vom Norden her der 
damals beſiedelten Erde mitgeteilt und überliefert, iſt dieſe reine Lehre bei uns im 
Abendlande ſeit Ausgang des Mittelalters zunehmend in Vergeſſenheit geraten, von 
Renaiſſance und Reformation, von Wiſſenſchaft, Aufklärung und Bildung unauf- 
haltſam verdrängt worden, um erſt neuerdings von den verſchiedenſten Seiten her 
wieder „erinnert“ zu werden. Sehr gut! — wird man bei uns in Oeutſchland fagen. 
Nur eben inſofern nicht ganz neu, als genau dieſer Gedanke zu unſerem romantiſchen 
Konzept gehört, welches feit Herder und Hamann in diefe verſchüttete Geelen- und 
Geiſtesſchicht der integralen Tradition nicht ganz erfolglos eindringt. In Wahrheit 
unterſcheidet fih jedoch Guenon gerade hier, wo er dem Grundgedanken unſerer 
Romantik am nächſten zu kommen ſcheint, auf die beſtimmteſte Art von ihr — nämlich 
durch ſein ganz beſonderes Verfahren, dieſer vermuteten Tradition nunmehr auf die 
Spur zu kommen. Es iſt feine unbedingte Überzeugung, daß die integrale Tradition 
mit den üblichen Werkzeugen und Erkenntnismitteln der Wiſſenſchaft nie erfaßt wird: 
daß hier alſo ein endgültiger Erfolg weder dem Spaten des Archäologen winkt, noch 
den Urkunden des Hiſtorikers, noch den Sinnbildern des Mythographen, noch den 
Handſchriften des Philologen, noch den Forſchungsreiſen des Ethnographen, noch 
dem Erberinnern des Philoſophen. Zugegeben, daß ein wiſſenſchaftliches Rüſtzeug von 
ſolcher und ähnlicher Beſchaffenheit zu dem vorgeſetzten Zwecke nicht entbehrlich ift. 
Sicher gehen wird aber unter allen Umſtänden nur der, der den unmittelbaren An- 
ſchluß an die integrale Tradition dort gefunden hat, wo ſie ſich ſelber noch lebendig 
erhielt. Das iſt heute aber nur noch im Oſten der Fall, der die vielleicht in fernſter 
Vorvergangenheit vom Norden einſt empfangene „reine Lehre“ in geheimen Orden, 
geheimen Bruderſchaften von Mund zu Mund gehen läßt, noch immer die menſch— 
heitsalten Bräuche der Initiation oder geiſtigen Einweihung übend. 

Im Verfolg ſolcher Auffaſſungen lebt denn Guénon feit Fahr und Tag im nörd- 
lichen Agypten, wo er, ähnlich wie feine Landsmännin Frau Alexandra David-Neel 
während ihrer Pilger- und Einſiedlerjahre in Tibet, aus Quellen ſchöpft, die dem 
Weſten entweder verſiegt find oder noch nicht wieder fließen. Und es iſt die aben- 
teuerliche Paradoxie Wirklichkeit geworden, daß Guénon vom efoterifchen Fflam Unter- 
weiſungen über die Bedeutung und den Sinn des Kreuzes empfängt, die innerhalb 
des Chriſtentums heute kaum mehr geahnt werden. Oder daß ihm dort Aufſchlüſſe 
von höchſter Dringlichkeit zuteil werden über die ſogar dem klaſſiſchen Altertum der 
Mittelmeervölker noch irgendwie geläufige Lehre von den kosmiſchen Zyklen, Sphären 
und Zonen, von den platoniſchen „Großen Jahren“, den Weltaltern und Weltſtufen, 
ohne die man eigentlich kein Wort des Evangeliums nach feinem wahren Sinn ver- 
ſteht. Oder daß er in einer Zuſammenſchau, welche Chinas und Indiens, Iſraels und 
Agyptens, Arabiens und Perſiens heilige Schriften ſchier mit gleicher Gelehrſamkeit 
umſpannt, die apokalyptiſch anmutenden Ereigniſſe der Gegenwart von eben dieſer 
urtümlichen Kreislauflehre zu interpretieren lernt, ohne ſich dabei im geringſten in 
prophetiſche oder myſtagogiſche Anmaßungen zu verirren. So und nur ſo konnte 
Guenon unter dem Titel „La crise du monde moderne“ und „Autorité spirituelle 
et pouvoir temporel“ zwei Schriften veröffentlichen, die ich von ſämtlichen, welche 
ſich mit dem Menſchen in der „Kriſis“ befaſſen, die tiefſten und wiſſendſten nennen 
möchte. Die tiefſten und wiſſendſten, ſage ich, weil hier grundſätzlich kein Einzelner, 
grundſätzlich keine „Individualität“ und auch keine „Perſönlichkeit“ mehr zu uns 
ſpricht, gleichviel von welchen Graden, ſondern die Menſchheit ſelbſt, und zwar über 
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Vorgänge und Begebenheiten, welche, nach ihrem Sinn Halt nach ihrem Sein ge- 
nommen, unvordenklich älter ſind als unſer bißchen bisherige Geſchichte. Hier wird das 
Zeitliche endlich wieder mit ewigen Maßen gemeſſen, gezählt, gezählt, gewogen und 
zu leicht befunden. Aber unter dem Aſpekt der „Großen Jahre“ wird es hier auch 
wieder zurückgenommen in den äoniſchen Schwung und Ring der Wiederkünfte, aus 
welchem das Abendland herausgebrochen iſt wie ein Gaul, der über die Stränge 
ſchlägt, weil ihn der Hafer ſticht. 

Im übrigen läßt fih der viel- und weitſchichtige Inhalt von Guénons Büchern 
nicht nacherzählen; mit einem nicht immer leichten Aufwand an innerer Gefammelt- 
heit muß er erarbeitet werden. Meines Wiſſens ift Guénon bisher auch in feinem 
Vaterlande erft der Mittelpunkt eines verhältnismäßig kleinen Kreiſes — unter den 
Kriſtalliſationszentren einer neu-alten Eſoterik, wie ſie heute überall in Europa wie 
von ſelbſt entſtehen, ſicherlich eines der wichtigſten. Uns Deutfchen war das Wort 
vom heimlichen Oeutſchland von jeher vertraut, welches ja nicht allein die winzige, 
aber ſtrenge Ausleſe derer meint, die unberedet und ungenannt das Erbe ber Deutjch- 
heit über die Stürme der Geſchichte hinweg retten: ſondern gewiß auch die Ausleſe 
derer, die fih auf deutſche Weiſe verantwortlich fühlen für das geſamte „Urwiffen“ 
unſerer Art, will heißen für die „integrale Tradition“. Möglicherweiſe erſteht in der 
Perſon Guénons, und dies vielleicht nicht zufällig auf dem Boden der Pyramiden 
und der hermetiſchen Myſterien, zum erſtenmal auch ein heimliches Frankreich. Dann 
wäre wohl zu wünſchen, daß die Wenigen und Vereinzelten, die zur Stunde ſchon 
ergriffen ſind von der Viſion „eines neuen Himmels und einer neuen Erde“, ſich die 
Hände reichten. Zum Segen der beiden Völker in der zerriſſenen Mitte unſeres Erd- 
teils, die ſich juſt durch die Ideen von 1789 fo lange Zeit faſt hoffnungslos entzweit 
gefunden haben. 
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Die Sehnſucht nach neuen nationalen Weiſen zum Preiſe einer unverfälſcht ger- 
maniſchen Weltanſchauung, die fih ſcharf von dem intellektuellen Internationalismus 
der letzten Fahrzehnte unterſcheidet, ift in Flandern durch den Oſtvblaming Wies Moens 
erfüllt. Ein Jahr vor der Jahrhundertwende in St. Gillis bei Dendermonde an der 
Schelde geboren, der Landſchaft, die Verhaeren fo zauberhaft beſingt, wird er durch 
ſehr einſichtsvolle Eltern in den ſtrengen Lehren der katholiſchen Kirche großgezogen, 
erhält eine vorzügliche klaſſiſche Bildung auf dem ſtädtiſchen Gymnaſium feiner Bater- 
jtadt und hätte fich, wie Verſchaeve fünfundzwanzig Fahre früher, dem Prieſterſtande 
geweiht, wäre der Krieg nicht ausgebrochen und dadurch alle ruhige innere Entwicklung 
eines fieberhaft temperamentvollen jungen Menſchen ſtürmiſch unterbrochen worden. 

Bis dahin hatten wohl der Oichterprieſter Verſchaeve und der Abgott der jungen 
vlämiſchen Katholiken: Lodewijck Dosfel mit ihren weitſichtigen Ideen den jungen 
Moens am ſtärkſten geiſtig und moraliſch beeinflußt. Sie hatten verſtanden, in ihrer 
Zeit vor dem Kriege, die geiſtig lebendige Jugend vlämiſch-germaniſch, ſagen wir 
ruhig: völkiſch nach dem heutigen Sinn, alſo auch ſo radikal vlämiſchnational zu beein⸗ 
fluſſen, daß ſchon vor dem Ausbruch des vlämiſchen Aktivismus in dem erſten Kriegsjahr 
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eine Gemeinſchaft völkiſch erzogener junger Geifter beftand, die ihre Aufklärungsarbeit 
ſofort 1915 beginnen konnte. Als ein Jahr darauf die Genter Univerfität als vlämiſche 
Bildungsftätte von der deutſchen Behörde eröffnet wurde, waren es natürlich gerade die 
jungen Elemente wie Moens, die fih ungeachtet des Bannfluches der belgiſchen Re- 
gierung in Le Havre immatrikulieren ließen, welche die Profeſſoren ſowohl wie auch die 
Studenten mit den denkbar härteſten Strafen bedrohte, die dann auch ſpäter nach 
Friedensſchluß mit Gefängnis und Ausweiſung aus allen Erwerbsmöglichkeiten in die 
Wirklichkeit umgeſetzt wurden. So war die erſte Hochſchule des vlämiſchen Volkes nach 
1850 ſchon kurz nach der Eröffnung von mehr als vierhundert Studenten beſucht, eine 
febr große Anzahl bei den Drohungen aus Le Havre. Unter den Profeſſoren trat Wies 
Moens bald mit Dosfel und dem Lehrer der germaniſchen Philologie A. Jacobs in 
nähere Beziehung. Die vier Semeſter, die er an der Genter Univerfität belegte, find 
ihm noch jahrelang ſo unauslöſchlich charakterbildend geweſen, daß er in ſeinen ſpäteren 
berühmt gewordenen Gefängnisbriefen immer wieder auf feine geliebten Lehrer zurück 
kommt, an denen er mit einer rührenden Liebe und Verehrung gehangen haben muß. 
Nicht allein dieſe Briefe ſind im Genter Gefängnis beim Schein einer Gasflamme, 
„die wie ein Degen fein und blank brennt“ und die ihm wie ein hoher, ſchlanker Spring- 
brunnen weißen Lichts erſcheint, der auch er im Leben ſein möchte, hier ſind auch ſeine 
herrlichen Gedichte entſtanden, die ähnlich wie die Briefe einen ganz neuen Geiſt 
höchſter Poeſie atmen, wie fie nur einer vom Leben faſt unberührten, reinen Fünglings- 
feele entſtrömen kann, die heroiſch die Gefängnisjahre erträgt und nie, trotz des Hungers 
nach dem Leben, um ſeinetwillen in Aufruhr geriet. Auf die Frage eines ihn beſuchenden 
Freundes, gibt er die ihn und ſeine Mitgefangenen kennzeichnende Erklärung: 


„Lieber, ſtelle ſolche Fragen nicht an mich. Frage die vielen unbekannten 
ſtillen Helden unter unſeren Geiſtesgenoſſen, die hier rund um mich und in anderen 
Gefängniſſen des Landes ohne Murren ihr Joch tragen. 

Ihre Namen dienen nicht als Schlagworte für ein ganzes Geſchlecht, nein, 
kaum werden ihre Namen dort draußen genannt, weder in der Zeitung noch auf den 
Verſammlungen. Und doch find fie die Großen unter den Größten, die für Flandern 
von einer Nation Kerkerluft leben. Auch ich werde ihre Namen nicht nennen; fie 
gehn unbekannt und totgeſchwiegen ihren Kalvarienweg und bleiben deſto herr- 
licher. Ob Krankheit an ihren Körperkräften zehrt oder ob fie zu Haufe eine ange- 
betete Frau und einen ganzen Kranz Kinder hilflos allein ließen, noch halten ſie 
das Haupt hoch, und ihr Mut verläßt ſie nicht. Sie haben den Glauben, der ſelig 
macht. Und fragt ihr ſie, was ihnen die Kraft gibt, ſo fromm und ſtark durch das 
unbegriffene Leiden der einförmigen Tage zu gehn, ſo werden ſie antworten: 
‚Es iſt doch fo ſelbſtverſtändlich, ſich für die Sache aufzuopfern, ein Stück von 
unſerem Leben und ein Stück von unſerem Glück für dieſe Sache zu opfern, die 
für uns geboren wurde: eine zweite Religion. Säßen wir hier nicht, dann müßten 
wir doch für unſer Volk in Scham erröten, und das iſt doch viel ſchwerer zu ertragen. 

Siehſt du, ſo ſind wir am Ende alle. Wenn morgen mein Mädchen kommt 
und genau ſo, wie es früher Mutter tat, für ſich bekennt,, daß ich nicht länger lügen 
kann“ (eine Blamin zu fein!), dann möchte ich für dieſes eine Wort hundertmal 
meine Jugend hingeben, frohgemut und ohne Berechnung. Und ich weiß, du 
würdeſt genau fo tun wie ich, denn wir find alle Brüder im Geiſt und in der Wahrheit. 

Wenn du für Flandern beteſt, dann vergiß dieſe ſtillen ſchweigenden Helden 
nicht, vergiß ſie nie und nirgends. Sie ſind die Pfähle, auf denen Flanderns Haus 
gebaut wird: niemand ſieht ſie und doch tragen ſie das Haus.“ 


Allein aus dieſem einzigen Brief können wir den reinen Geiſt dieſer vlämiſchen 
Jugend bis zum Weißbrennen erkennen. Ein ſolches Geſchlecht iſt zu Wunderdingen 
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geboren und zu welchen großen Zielen werden ihre Führer, ihre Dichterführer wie 
Wies Moens, die alles Leid ihrer Generation an Leib und Seele miterlebt haben, ihre 
Generation und die nach ihr folgenden im Leben noch führen können! 


% 


Als er aus dem Gefängnis entlaſſen wurde, gründete er zuſammen mit feinem 
Streitgenoſſen Foris Van Severen eine Zeitſchrift: Ter Waarheid, d. h. Van Severen 
hatte bereits mit der Herausgabe begonnen, als Moens noch im Gefängnis ſaß. Aber 
da beide, jeder für ſich, die ungeheure Geiſtesevolution in Flandern durchgemacht hatten, 
waren ſie durch Schickſal und Erziehung faſt eines Geiſtes. Sie hatten beide die übliche 
franzöſiſche Erziehung genoſſen, und beide haben fich, nicht zum geringſten durch Bor- 
bilder wie Verſchaeve angeregt, zum Germanentum trotz der romaniſchen Gymnaſial— 
bildung hingezogen gefühlt. Diefe Umbildung zum Germanentum ift für beide in einem 
Alter, wo dieſe Evolution noch möglich war, ohne den Geiſt zu ſtören und den Charakter 
zu ſchwächen, von fo großer Bedeutung, daß wir durchaus verſtehn, wie ein Bufammen- 
arbeiten dieſer beiden Menſchen, die ſo viel in ſo kurzer Zeit hatten erleben müſſen, von 
einſchneidender Bedeutung für Flandern wurde. 

Sie waren ſich Ausgang des Krieges voll bewußt, daß die Jugend von ganz Europa 
krank in der Seele war. Nun kam es ihnen beiden in großer Übereinftimmung darauf 
an, wieder den Weg nach den alten einfältigen Wahrheiten, nach den alten einfältigen 
Geſetzen des Lebens zurückzufinden, wie fie in der klaſſiſchen Bildung unſerer Bor- 
fahren niedergelegt worden waren. Dieſe mußten erſt wieder das Rückgrat einer neu- 
zugeſundenden Generation werden. Und in vielen Jahren haben ſie nun beide in dieſem 
Sinne in ihrer neuen „Wahrheit“ gekämpft und geeifert. Sowohl in Holland wie in 
Flandern wurde Wies Moens eine gern geſehene Perſönlichkeit auf allen Studenten 
kongreſſen, da er in trefflicher Rede ſeine Grundſätze zur Wiedergeburt ſeines Volkes 
und zur Wiedervereinigung der beiden niederländiſchen Kulturen, der holländiſchen und 
der vlämiſchen, zu den Hauptaufgaben ſeines Wirkens darſtellte. Beſonders der letztere: 
der großniederländiſche oder großdietſche Kulturgedanke hat auf den holländiſchen 
Kongreſſen gewaltige Wirkung ausgeübt. So find die Fahre feit dem Kriege in großer 
und erfolgreicher geiſtiger Arbeit für Flandern und Oietſchland dahingegangen, bis 
vor etwa zwei Fahren die Notwendigkeit für Wies Moens und Joris Van Severen 
immer deutlicher wurde, ſich an den deutſchen germaniſchen Wiedergeburtsgedanken, 
wie ſie im Reiche in die Erſcheinung traten, in einer ähnlichen Form anzuſchließen. 
So entſtand der Verband dietſcher Nationalſolidariſten, kurz Verdinaſo genannt, deſſen 
Organe, die Zeitung „Hier Dinaſo!“ durch Van Severen und die Monatsſchrift „Diet- 
brand“ durch Moens im gemeinſchaftlichen Einverſtändnis redigiert werden. Heute 
ſteht ſchon ein großer Teil der ſtammesbewußten vlämiſchen Jugend in dieſem ger- 
maniſchen Sinaſoverband zuſammen, und es ift wohl nur eine Frage der Zeit, daß er 
über ganz Flandern ſich ausbreitet und am guten Ende ganz Flandern, all die vielen 
politiſchen Parteienklüngel zu einem geſchloſſenen Ganzen vereinigt, um unwiderſtehlich 
die Forderung auf Kulturautonomie bei der belgiſchen Regierung durchzuſetzen. 

Während Van Severens Blatt naturgemäß in dem etwas herben Ton der Gaſſe 
geſchrieben ift und landsknechtmäßig anmutet, zeichnet fih Moens’ Monatsſchrift 
„Dietbrand“ (Volksſchwert) durch beſonders tiefgründige Eſſais in glänzender Sprache 
aus. Der ganze germaniſche Fragenkomplex wird ungewöhnlich anſchaulich erörtert 
und daneben auch den niederdeutſchen Dichtern wie Albert Maehl und Gorch Fock fo 
eingehende Beſprechungen aus der Hand des Dichters ſelbſt gewidmet, daß einem die 
alten vlämiſch-niederdeutſchen Beziehungen in den Sinn kommen, die Hanſen und 
Pol de Mont vor bald einem Jahrhundert miteinander angeknüpft hatten, die aber 
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nicht mehr weitergeführt wurden nach Siebzig, weil das zweite Reich ihnen keine Ber- 
heißung mehr bot für ein politiſches Verſtändnis germaniſcher Volksannäherung. 


* 


Mit großer Genugtuung ſehen wir jetzt auf der ganzen germaniſchen Linie all die 
ſtillen Freundſchaften Nutzen tragen, die allerdings früher nur aus reinem Geelen- 
bedürfnis angebahnt wurden. Es beginnt ſich frühlingsmäßig an allen Orten zu regen, 
und da will uns vor allem der jüngere vlämiſche Dichter Wies Moens als eine große 
Hoffnung erſcheinen, vor allem durch feine Beziehungen zu den Studenten der nordi- 
ſchen Länder, damit die alten hanſeatiſchen Beziehungen wieder kulturell feſter ver- 
knüpft werden. Es will uns auch keine vlämiſche Perfönlichkeit fo geeignet für diefe 
Aufgabe erſcheinen, denn niemand ift fo glutvoll aus dem Ofen der plämifchen Aktiviſten⸗ 
zeit mit all ihren ſtolzen Tagen und Gefängnisleiden wie Moens hervorgegangen. 
Er ift fürwahr das mit dem Weihwaſſer der großen Aktiviſtenverteidiger Dosfel und 
Jacob getaufte Kind der vlämiſchen Erhebung, der ebenſo wie Raf Verhulſt das 
Dichtertum aufgab, ſolange er für Flandern am Redaktionstiſch notwendiger war. 
Immerhin ſcheint er in der letzten Zeit ſich wieder mehr dem Dichten zugewendet zu 
haben, denn ein herrlicher Sprechchor zum 2. Landtag der Verdinaſo hat auch uns 
Fernerſtehenden das Herz hochſchlagen laſſen. 

Er beſingt da das große Türmeerlebnis, das uns das mittelalterliche Niederland vor 
die Seele bringt. Dinaſo ift auferſtanden, um die Schutzwache an den rieſigen Rultur- 
zeugen und zerfallenen Gräbern ihrer einſtigen Großen zu halten, damit nicht auch noch 
die letzten Überrefte ihrer einſtigen gigantiſchen Blüte von Welſchland vernichtet werden. 

Uns aber ift es noch mehr. Seit der Gotik ertönt von Königsberg bis Duinkerk zum 
Lobe und Preiſe tiefer ſeeliſcher Beziehungen eine einzige Glockenſymphonie vom 
Morgengrauen hoch im Norden bis hinab zur Witternacht an der nordiſchen See. Wie 
der Gottesſang der tauſend kleinen Engelsköpfe auf den Tafeln der niederländiſchen 
Maler erklingen ſilberhell die Tauſend kleinen Domgloden, und dazwiſchen brummen 
die Goliathe ihre erzenen Weiſen erzengelhaft erſchütternd. In Jahrhunderten iſt dieſe 
Symphonie nur einmal zum Grauen der blutsverwandten Völker unterbrochen worden, 
nur an einer Stelle und zu einer Zeit: während der vier Kriegsjahre im Südweſten 
von Brügge, wo das Höllengebrüll der Front Blamen und Deutfche ſchied. Das darf, 
das ſoll nicht mehr geſchehn, wenn wir uns nicht an Gott und Natur verfündigen wollen. 
Das verbindende Geläut darf nicht wieder unterbrochen werden! 
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10 1 = tären Staatsprinzip und dem Weſen der Bei- 
Die italienifche Preffe tung. Aus beiden Gründen iſt es ſehr zu be- 


grüßen, daß fih gerade Adolf Oresler nach 
jahrelangen Studien und Forſchungen der 
Aufgabe gewidmet hat, das Werk „Geſchichte 
der italieniſchen Preſſe“ (1. Teil bis 
1815, 2. Teil 1815—1900, 3. Teil von 1900 bis 
zur Gegenwart. München und Berlin 1934, 
N. Oldenbourg) zu ſchreiben. Denn er iſt 
nicht nur Dozent der Zeitungskunde, ſondern 
gehört auch als Amtsleiter der Reichspreſſeſtelle 
im Münchner Braunen Hauſe praktiſch dem 


Eine vollſtändige Geſchichte der italieniſchen 
Preſſe hat bis heute nicht exiſtiert. Die tüchtige 
Arbeit des deutſch-römiſchen Fournaliſten W. 
L. Stein von 1925 legt den Hauptnachdruck auf 
die Gegenwart und auf das Weſen der Preſſe. 
Vor allem aber beſtand damals weder die feit- 
dem durchgeführte Faſchiſtiſierung der italieni- 
ſchen Preſſe noch natürlich die Auswirkung der 
nationalen deutſchen Revolution auf die Grund- 
begriffe der Beziehungen zwiſchen dem autori- 
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Preſſedienſt an, den er mit all feinen Bedürf⸗ 
niſſen und Möglichkeiten von einer zentralen 
Poſition aus zu überſehen vermag. 

Der erſte Band bietet die Geſchichte der 
Preſſe bis 1815: Gerade aus dieſen älteſten 
Zeiten italieniſcher Zeitungsentwicklung iſt 
manches als Einzelerſcheinung bekannt, was 
nun hier in einen großen Zuſammenhang ein- 
geordnet erſcheint. Ich nenne als Beiſpiel die 
handgeſchriebenen Zeitungen, Aretino, Pas- 
quino und die Pasquielle oder aus dem acht- 
zehnten Jahrhundert die Geſtalt des als Gegner 
Goldonis bekannten Grafen Gaſpare Gozzi. 
Auf vielen Gebieten dieſer älteren Perioden 
hat Oresler gänzliches Neuland mit eigener 
Forſchung beackern müſſen. Für das achtzehnte 
Jahrhundert ift das Buch auch in einer all- 
gemeinen geſchichtlichen Richtung wichtig. Die 
Einzeldarſtellung des publiziſtiſch-literariſchen 
Geiſteslebens im damaligen Italien ſtützt die 
neue nationale Theſe der italieniſchen Ge- 
ſchichtsſchreibung, wonach das Riſorgimento, 
alſo der Kampf um die Einigung Italiens, keine 
ideengeſchichtliche Frucht der franzöſiſchen Revo- 
lution war, wie man 1870—1925 lehrte, fon- 
dern in feinen Wurzeln auf italienifch-autoch- 


thone Gedankenarbeit des achtzehnten Jabr- 


hunderts zurückgeht. Daneben zeigt aber gerade 
auch Dreslers Buch, wie groß die Moderni- 
ſierung des italieniſchen Lebens war, als 
1792—1815 die Folgen der franzöſiſchen Revo- 
lution ſich für das Land geltend machten. Aus 
den Anordnungen Napoleons für die Preſſe in 
feinem Königreich Italien ergibt ſich wieder 
klar, wie ſehr der Korſe bei aller Voranſtellung 
der franzöſiſchen Intereſſen doch innerlich 
Italiener war. 

Der zweite Band umfaßt inhaltlich zwei 
ganz verſchiedene Perioden. Zunächſt das 
eigentliche Riſorgimento 1815—1870, dann die 
erſten drei Jahrzehnte des neuen endlich ge- 
einten Königreichs 1870—1900. Die Preſſe und 
ihre Entwicklung während des Riſorgimento 
darzustellen ift eine außerordentlich ſchwierige 
Aufgabe. Es gab einerſeits die ſchon ſeit 1848 
konſtitutionell geſchützte und mit dem Regime 
Cavour Hand in Hand gehende Preſſe im 
Königreich Piemont und die revolutionären 
Zeitungen von 1848—1849 im übrigen Italien, 
andererſeits die von den Regierungen der 
reaktionären Einzelſtaaten niedergehaltene, zen- 
furierte und inhaltsloſe Preſſe, die erft all- 
mählich im Jahrzehnt 1860-1870 ihre Freiheit 
gewinnt und fih nun mit überall neu ent- 
ſtandenen liberalen Zeitungen der übrigen all- 
gemeinen Preſſeentwicklung einordnet. Aber 
die demokratiſch-parlamentariſche Konſtitution 


des neuen Stalien ſchafft feit 1870 dieſelben po- 
litiſchen Schwierigkeiten wie in anderen Län- 
dern Europas. Es wäre vielleicht für den Leſer 
des Oreslerſchen Werkes bequemer geweſen, 
wenn der Verfaſſer den Einſchnitt zwiſchen 
dem zweiten und dritten Band mit 1870 ge- 
macht hätte, denn dann wäre die innerlich 
zuſammengehörende Periode 1870-1914 nicht 
in zwei Zeile geſchieden worden, aber verlags- 
techniſche Momente mögen das notwendig ge- 
macht haben. Von 1870—1900 hat die italieniſche 
Preſſe jene Entwicklung in die Breite ge- 
nommen, die der Vielheit der Parteien, Grup- 
pen und politiſchen Gefolgſchaften einzelner 
Führer entſprach. Dazu kam noch die Weit- 
herzigkeit der Geſetzgebung, die es faſt ganz 
unterließ, die finanzielle Unterlage der Bei- 
tungsgründung zu prüfen. Oresler ſtellt dieſe 
vielgeſtaltige, bunte Welt mit großer Gefchid- 
lichkeit dar. Er ſchickt jeder Periode ſowohl im 
zweiten wie dann im dritten Band einen Abriß 
ihrer politiſchen Geſchichte voraus, beſpricht dann 
die Preſſe der einzelnen Parteien und läßt end- 
lich noch die Zeitungen nach Städten Revue 
paſſieren. 

Am Zntereſſanteſten ift natürlich der dritte 
Band, weil ſeit 1900 in dem troſtloſen Chaos 
des parlamentariſchen Materialismus ideen- 
geſchichtliche Anſätze auftauchen. So verfolgt 
Dresler zunächſt im Einzelnen an der Hand der 
Preſſe Nationalismus, Irredentismus und 
Futurismus. Dieſe Oarſtellung ift von großem 
Nutzen. Wer ſie verfolgt, für den iſt die Haltung 
Italiens 1914—1915 durchaus nicht mehr fo 
ſchwer verſtändlich wie Damals den Mitlebenden. 
Ein ausgedehntes Kapitel iſt dem Krieg mit 
allen feinen journaliſtiſchen Begleiterſcheinun⸗ 
gen gewidmet. Dann wohnen wir der trau- 
rigen Entwicklung der drei bolſchewiſierenden 
Sabre 1919—1922 bei, bis dann am Horizont 
die Rettung erſcheint: der Faſchismus und 
Muſſolini, deſſen Tätigkeit als Journaliſt und 
Interventiſt Oresler ſchon vorher verfolgt hatte. 

Den Abſchluß bildet die Geſchichte der Preſſe 
in den beiden Perioden des Faſchismus, der 
der ſtaatserhaltenden Sammelpolitik 1922 bis 
1924 und der des autoritären, totalitären Staa- 
tes mit der grundſätzlichen Faſchiſtiſierung der 
Preſſe ſeit 1925. Einen beſonderen Abſchnitt 
bildet die italieniſch-ſprachige Preſſe im Aus- 
land, die bekanntlich auch bei der ſtraffen natio⸗ 
nalen Zuſammenfaſſung des Auslanditaliener- 
tums durch den Faſchismus eine beſondere 
Entwicklung aufweiſt. 

Ein dreibändiges Werk alſo, das eine wahre 
Bereicherung der einſchlägigen Literatur dar- 
ſtellt. Maximilian Claar. 
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Wildenbruchs Kindergefchichten 


Der Verlag Grote hat den glücklichen Ge- 
danken gehabt, unter dem Titel „Junge 
Seelen“ die weſentlichſten Kindernovellen 
Wildenbruchs erneut in einem hübſchen 
Bande vorzulegen. (Die „Kinderthränen“ fehlen 
leider). 

Es iſt lange her, daß uns dieſe Erzählungen 
erſchütterten. Nun da wir ſie wieder leſen, 
wiederholt ſich das Erlebnis unvermindert. Es 
dürfte nicht übertrieben ſein, ſo ungern wir 
Superlative anwenden, wenn wir ſagen, daß 
als Kenner der kindlichen Seele Wildenbruch an 
erſter Stelle ſteht, nicht nur zeitlich. Alle grau- 
ſamen Abgründe junger Gemüter und auch ihre 
dummen, kleinen Seligkeiten ſind mit einer 
verblüffenden und ſchreckenden Anerbittlichkeit 
aufgetan. Mit einer faſt entnervenden Gorg- 
falt ift jeder Gemeinheit der Kinderſeele nach- 
geſpürt, die um nichts beſſer iſt als die Lumperei 
der Erwachſenen, fih höchſtens dadurch aus- 
zeichnet, daß fie nackt einhergeht und nicht ge- 
pudert und geſchminkt iſt, und daß ſie unter 
fich ſelbſt leidet. Das ganze Entſetzen der Kind- 
heit, die — Gott weiß, warum, immer als die 
ſchönſte Zeit des menſchlichen Lebens hin- 
geſtellt wird — ſpringt uns an, die Rat- und 
Hilfloſigkeit der Kleinen flattern angſtvoll und 
verzweifelt aus dieſen bedeutenden Blättern auf. 
Bisweilen, wie im „Neid“ und dem unſagbar 
rührenden „Orakel“ ſteigert ſich das grauenvolle 
Geſchehen bis zum Unerträglichen. Es geht dem 
Leſer wie dem Zuhörer des alten Regierungsrat 
Graumann: „Indem ich aufſtand, fühlte ich, daß 
mir die Glieder ſo ſchwer geworden waren, daß 
ich Mühe hatte, mich zu erheben!“ Wildenbruch 
ſelbſt ſchiebt denn auch einen Erzähler all dieſer 
furchtbaren Begebenheiten ein, gleichſam als 
Puffer, als ob er direkt miterlebend nicht im- 
ſtande wäre, all dieſe Greuel niederzuſchreiben. 
Oder aber, tut er das nicht, ſo bekennt er: „denn 
wenn er wiederkommt, kann ich nicht ſchlafen.“ 

Wir ſtaunen, nicht nur darüber, wie lebendig 
dieſe Geſchichten geblieben ſind, ſondern daß 
der ſonſt in Eiſen einherraſſelnde Dichter, dieſer 
Mann der wilden theatraliſchen Leidenſchaft, 
die ſich nicht allzuſelten wunderlich verirrt 
(„Leb wohl, Adele, in deinem Namen klingt 
ein ſchmerzliches Adet), hier zu den aller- 
feinſten Veräſtelungen menſchlichen Empfin- 
dens hinanſteigt. Und endlich greift es uns ans 
Herz, wenn des Heldenprinzen Louis Ferdi- 
nand ritterlicher Enkel auf dem Schlachtfeld 
von Saint-Privat — in der ſonſt ſchwächſten 
Novelle „Archambault“ — das eine Wort fin- 
det: „Liebt euch, ihr Menſchen, habt euch lieb!“ 
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Oder gar, wenn die künſtleriſch meiſterhafte, 
menſchlich tiefſte Geſchichte und mit ihr das 
ganze Buch ausklingt in dem Ruf: „Fülle das 
Herz deines Nebenmenſchen mit Glück!“ 
Wolfgang Goetz. 


Kolumbus vor der Landung 


Sft es an fih ſchon gefährlich, an die gewal- 
tige Perſönlichkeit des Kolumbus, die ganz be— 
ſtimmte Vorſtellungen erweckt, mit einer „Le- 
gende“ heranzugehen, ſo muß leider auch geſagt 
werden, daß es Belzner*) nicht geglückt ift, eine 
Legende zu geben. Der Prolog beſagt, daß die 
Legende den Augenblick ſchildere, in welchem 
Kolumbus kurz vor der Landung auf der un- 
bekannten Inſel von Erinnerungen überfallen 
wird. Was dann folgt, ift eine Reihe von Bil- 
dern, die aus dem Zeitkolorit abgezogen ſind, 
aber ebenſogut um irgend jemand andern als 
gerade um Kolumbus herumgeſchrieben ſein 
könnten. Dieſe Bilder find allerdings ſehr 
farbenprächtig und zeugen von Pichtergabe 
und ſtarkem ſprachlichem Talent. Aber die Bil- 
der oder Kapitel ſind thematiſch oft belanglos, 
wie etwa „Der ſchnurrende Kater“, und ſie 
beſitzen keinen geiſtigen oder ſchickſalsmäßigen 
oder ſonſtigen Zuſammenhang untereinander. 
Man ahnt wohl einen Faden, der von ſeiner 
eigenen Phantaſie berauſchte Dichter macht 
den Faden indeſſen weder ſichtbar noch fühlbar. 
Das Thema Kolumbus dient überall nur einer 
wuchernden Phantaſie, der es nicht einfällt, 
ſich ehrfürchtig und wahrhaft formend dem 
Thema zu beugen. Es gibt auch Entgleiſungen, 
wie etwa dort, wo mitten in der „Legende“ der 
Autor in aufkläreriſcher Weiſe erwähnt, daß in 
Spanien noch Autodafes abgehalten wurden, 
nachdem foon die Eiſenbahn erfunden war. — 
Es iſt zu wünſchen, daß die große ſprachliche 
Begabung Belzners fih in Zukunft die Themen 
zu ſuchen weiß, bei welchen die Sprache nicht 
überwuchernd die mangelnde oder bisher un- 
entwickelte Geſtaltungskraft anderer Art ver- 
decken muß. Eugen Oieſel. 


Quer durch den Einlauf 


Unter dem Titel „Die unſterbliche Land- 
ſchaft“ beginnt im Bibliographiſchen Inſtitut, 
Leipzig, eine bedeutſame Sammlung zu er- 
ſcheinen, welche die Fronten des Weltkrieges in 
der Landſchaft feſthalten will. Bisher liegen vor: 
„Flandern“ und „Von Tannenberg bis 
Helſingfors“. Der Herausgeber dieſes Bild- 


*) Emil Belzner, Kolumbus vor der Landung. 
Eine Legende. Frankfurt a. M., Nütten & Löning. 
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werkes ift Erich Otto Volkmann. Oer Leit- 
gedanke iſt, daß das geſamte Kriegserlebnis von 
der Landſchaft aus geſehen und bedacht werden 
foll. Es ift zweifellos, daß trotz der immerwähren⸗ 
den Inanſpruchnahme der kämpfenden Truppe 
in der Seele jedes Einzelnen ſich einzelne Bil⸗ 
der mit einer überdeutlichen Sicht feſtgeſetzt 
haben, daß aber kaum einer, der ſelber zur 
kämpfenden Truppe gehörte, die Landſchaft als 
Ganzes in ſich aufgenommen hat, trotzdem wir 
alle, die wir draußen waren, zur Erde dadurch, 
daß ſie unſer einziger Schutz war, und daß wir 
foviele der beiten Kameraden ihr übergaben, ein 
neues und beſſeres Verhältnis gewannen und 
damit auch zur Landſchaft. Es war ein Vorgang 
einer ſeeliſchen Umgeſtaltung. Hier fegt Bolt- 
mann mit feinem Verſtändnis und einer Fülle 
von Material, aus dem er das Beſte herausnahm, 
ein. Hier wird Arbeit geleiſtet, die gerade zum 
Gedenken des Kriegsbeginns recht kommt und 
vielen willkommen fein wird. Es gilt, die ge- 
ſamte Landſchaft, in die Millionen deutſcher 
Soldaten gebettet wurden, ſeeliſch für das Ge- 
ſamtvolk zu erobern. Die bisherigen Lieferungen 
enthalten 15—14 Seiten Text und ungefähr 
100 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln ſowie zwei 
mehrfarbige Karten. Wir weiſen nachdrücklich 
auf diefe Sammlung hin, die jedem alten Gol- 
daten, aber auch allen denen, die draußen in 
der „unſterblichen Landſchaft“ einen lieben To- 
ten wiſſen, zum unentbehrlichen Begleiter wer- 
den kann. 
* 


Die großen und die kleinen Ronverfations- 
Lexika ſetzen ihre Arbeit mit bemerkenswert 
pünktlicher Innehaltung der angekündigten 
Termine fort. vom Großen Herder (Herder 
& Co., Freiburg i. Br.) ift der 8. Band erfchie- 
nen, mit den Stichworten „Moſchona—Oſma; 
vom Großen Brockhaus (F. A. Brockhaus, 
Leipzig), der nun vor der Vollendung ſteht, 
der 18., mit den Stichworten „Spy Tot.“ 
Auch „Das kluge Alphabet“ (Propyläen- 
Verlag, Berlin) hält tüchtig Schritt; der dritte 
Band liegt vor: „Diplomatie Fremde.“ 

Die Akademiſche Verlags-Geſellſchaft Athe- 
naion, Potsdam, tritt mit dem Plane zweier 
großer Handbücher hervor. Da iſt einmal das 
„HandbuchderKulturgeſchichte“, das Heinz 
Kindermann in Verbindung mit vielen nam- 
haften Gelehrten im Reiche, Sſterreich, der 
Schweiz und Holland herausgibt, von dem uns 
die erſten vier Lieferungen vorliegen. In der 
erſten Lieferung ſchreibt G. Neckel über die 
„Kultur der alten Germanen“, in der zweiten 
P. Kletler über „Seutſche Kultur zwiſchen 


Völkerwanderung und Kreuzzügen“, in der 
dritten arbeiten Friedrich Wild, Friedrich 
Schönemann, Helmut De Door und Haja 
Brugmans über die „Kultur Großbritan- 
niens, der Vereinigten Staaten, Skandinaviens 
und der Niederlande“ — in der vierten Werner 
Mulert und Wilhelm Gieſe über die „Kultur 
der romaniſchen Völker.“ Die erſten Lieferun- 
gen ſteigern die Erwartungen, daß das Hand- 
buch die große Aufgabe, die es ſich geſtellt hat, 
mit Verſtändnis und Geſchick löſen wird. Hier 
ſoll vom idealiſtiſchen Standpunkt deutſcher 
Wiſſenſchaft aus ein grundlegendes Werk ge— 
ſchaffen werden, daß dem nationalen Aufbau 
auf Grund neueſter Forſchungsergebniſſe dient 
und in weite Kreiſe Belehrung und Einſicht in 
die großen Kulturzuſammenhänge trägt. Die 
Ausſtattung läßt erwarten, daß die gründ- 
lichen wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſtes An- 
ſchauungsmaterial heranziehen, um in weiten 
Kreiſen zu wirken. — Das zweite iſt das 
„Handbuch der deutſchen Volkskunde“, 
das Wilhelm Peßler herausgibt, vorliegend in 
erſter Lieferung. Auch hier iſt ein großer Kreis 
namhafter Gelehrter aus dem deutſchen Kultur- 
kreiſe verſammelt, auch hier ein hoffnungsvoller 
Verſuch, der es jetzt ſchon rechtfertigt, den 
lieferungsweiſen Bezug auch dieſes Handbuches 
zu empfehlen. 
N 


Eine nicht nur kulturgeſchichtlich wichtige, 
ſondern in ihrer Lebendigkeit bis in unſere Tage 
wirkende Arbeit bedeutet die Herausgabe der 
„Werke des Hippokrates“ durch Richard 
Kapferer und Georg Sticker (Hippokrates 
Verlag G. m. b. H., Stuttgart) in zwei Bän- 
den. Oer Herausgeber trifft die Bedeutung des 
Buches, wenn er feſtſtellt, daß ſich zwar immer 
wieder neue Arzteſchulen von dem durch Hippo- 
trates vorgezeichneten Weg der ärztlichen For- 
ſchung entfernt hätten, daß aber doch jedesmal 
fo oder fo der Rückweg zu ihm angetreten wer- 
den mußte. Wenn für die ärztliche Kunſt jetzt 
die Geſichtspunkte der Syntheſe und der Bio- 
logie maßgebend find, fo münden fie unmittel- 
bar in das Lebenswerk des großen griechiſchen 
Arztes ein. Im eren Seil ift die „Sitten und 
Standeslehre für Arzte“, im zweiten die „alt- 
(bewährt)e Heilkunſt“ mit Vorwort und Dispo- 
ſition und „Die Kunſt“ mit Vorwort und 
Dispoſition in guter Überſetzung wiedergegeben. 


* 


In der neuen Sammlung des Biblivgraphi- 
ſchen Inſtituts, Leipzig, ſind wieder zwei 
Bändchen erſchienen: „Deutſche Bibeln, vom 
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älteſten Bibeldruck bis zur Lutherbibel“ von 
Dr. Friedrich Schulze und „Aus deutſchen 
Chroniken“ von Werner Schultze. Die Re- 
produktionen ſind durchaus auf der Höhe, die 
man heutzutage von Bildbüchern, die ſich an 
ſolche Aufgaben heranwagen, verlangen darf. 


* 


Ein Kriegsbuch, das als notwendig zu be- 
zeichnen ift, weil es bisher etwas im Hinter- 
grunde ſtehenden Leiſtungen verdiente An- 
erkennung zollt, iſt das Buch von Kapitän Carl 
Herbert: „Kriegsfahrten Seutſcher Han- 
delsſchiffe“, mit einer Einführung von Ad- 
miral Raeder (Broſchek & Co., Hamburg. In 
Ganzleinen 4 M.). Die großen bekannten Taten 
deutſcher Handelsſchiffe, wie die Fahrten der 
„Möwe“, „Wolf“, „Kronprinz Wilhelm“, 
„Prinz Eitel Friedrich“ u. a. ſind vertreten, 
aber auch viele ſtille und ſtolze Leiſtungen, auf 
die jetzt helles Licht fällt. 


* 


Herbert Mumelter hat ſeiner entzückenden 
Skifibel jetzt eine ebenſo reizende „Bergfibel“ 
(Rowohlt-Verlag, Berlin, 3,80 M.) mit launi- 
gen Verſen und luſtigen Bildern folgen laſſen. 
Jeder Bergfreund wird ſie mit frohem Lachen 
leſen, und fie wird auch die, denen dieſe Wunder- 
welt noch fremd ift, zu fröhlichen Abe-Schüͤtzen 
des Bergerlebniſſes machen. 


* 


In der Sammlung „Die deutfche Innerlich- 
keit“ iſt ein neues Bändchen erſchienen, in dem 


deutſche Städte, wie Paderborn, Speyer, 
Bremen, Tangermünde, Nürnberg, Rudolſtadt, 
Hohenzollern und das Oſtland, ebenſo wie der 
Teutoburger Wald lebendiger Bewußtfeins- 
beſitz. 

R 


In der hier ſchon angekündigten Sammlung 
„Deutſchland — von draußen geſehen“ liegen 
uns zwei neue Bände vor. „Rom“ von Prof. 
Maximilian Claar, der unſern Leſern kein 
Unbekannter ift, und „Baltikum-Rußland“, 
bearbeitet von Prof. Paul von Sokolowſki, 
beide gerade für dieſe Aufgabe beſonders be- 
rufen (Alfred Metzner-Verlag, Berlin, 1,60 M.). 


. 


Hermann Stegemanns neues Buch 
„Weltwende“ (Stuttgart, Deutſche Verlags- 
anſtalt) gehört zu den weſentlichen Büchern. 
Er legt nicht nur von der deutſchen Entwicklung 
mit tiefem Einblick in die großen Linien klar 
und eindeutig Rechenſchaft ab, ſondern rückt 
auch die geſamte weltpolitiſche Lage mit allen 
ihren ſchweren, ſchon beſtehenden und herauf 
ziehenden Gefahren in vorbildlicher Weiſe ins 
Bewußtſein. Stegemanns Werk, dem gerade 
wir Deutfchen allen Dank ſchulden, führt 
ſeine Arbeit ſeit 1914 in einer ganz klaren 
eindeutigen Linie: er ift der betrachtende Be- 
gleiter und zu gleicher Zeit Geſchichtsſchreiber 
des Europa der Unruhe geworden. Es iſt ein 
Buch mit einer ſo eindringlichen Mahnung an 
die Gewiſſen der Politiker und zu gleicher Zeit 


von einer ſolchen unbefangenen Überlegenb eit. 
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Treue und die ausgezeichneten Überfegungen 
alter Dokumente find fo bekannt, daß es genügt, 
die neuen Bände aufzuzählen. Da find er- 
ſchienen „Plutarch, Römiſche Helden— 
leben“ in der Überſetzung von Wilhelm Ax, 
enthaltend die Lebensbilder von Fabius, Cato, 
der Grachen, Marius, Sulla, Pompejus und 
Cäſar (3,50 M.). „Treitſchke, Deutſche Ge- 
ſchichte im neunzehnten Jahrhundert“, 
bearbeitet von H. Heffter, liegt in zwei Bän- 
den vor. Erſter Band „Zuſammenbruch und 
nationale Erhebung“ (3,50 M.). Zweiter Band 
„Staat und Kultur der Friedenszeit“ (4,20 M.). 
Endlich iſt neu herausgegeben von Paul Ne- 
quadt „Arndt, Volk und Staat“ (3,25 M.). 
Jeder einzelne der Bände gehört in die Biblio- 
thek des deutſchen Menſchen. 


* 


Nach längerer Pauſe ift in der großen Aus- 
gabe von Gottfried Kellers ſämtlichen 
Werken, die mit mufterhafter Sorgfalt und 
philologiſcher Akribie, die aber nicht tötet, fon- 
dern lebendig macht, von Jonas Fränkel 
bearbeitet wird, wiederum ein neuer Band 
erſchienen, der elfte, enthaltend „Das Ginn- 
gedicht“. Der Anhang gibt die Entjtehungs- 
geſchichte, die Vorarbeiten, unterſucht die 
Handſchriften und die Textentwicklung, um in 
einem beigegebenen Kommentar alles, was 
fich fagen läßt und gejagt werden muß, beizu- 
bringen. „Das Sinngedicht“ erſchien bekannt- 
lich in der „Deutſchen Rundſchau.“ Die Unter- 
ſuchung des Verkehrs zwiſchen Gottfried Keller 
und Julius Rodenberg ift für jeden Heraus- 
geber, vor allen Dingen, wenn er an Roden- 
bergs Platze ſteht, eine Quelle von Genuß 
und Erkenntnis. Fränkels eindringlicher Arbeit 
iſt es gelungen, ſinnſtörende Fehler ſowie auch 
lautliche Verſehen an nahezu dreihundert 
Stellen zu berichtigen (Verlag Benteli A. G., 
Bern. In Leinen sfr. 10.—). Mit dieſer Ausgabe 
ſetzt ſich, je länger je mehr, nicht nur die deutſche 
Philologie, ſondern auch die Eidgenoſſenſchaft, 
welche dieſe Herausgabe mit ihren Mitteln 
unterſtützt, ein höchſt erfreuliches Denkmal. 


* 


Das Buch von Leopold Weber „Die Göt- 
ter der Edda“ (München, N. Oldenbourg. In 
Leinen 3,60 M.) bringt nicht nur in ſorgfältigem 
und tiefem Eindringen eine ſinnvolle Nachdich- 
tung der Abſchnitte des Göttermythos aus den 
Liedern der Edda, ſondern hat auch die in Frage 
kommenden Teile der Proſa-Edda einbezogen 
und fie in Stabreime übertragen. Wiederum 
ſteht dem Bande voraus die Abhandlung vom 
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„Glauben unferer Ahnen“. Daß das Buch ſchon 
in zweiter Auflage jetzt vorliegt, iſt ein gutes 
Zeichen für das erwachte Verſtändnis für die 
germaniſche Vorzeit. 

y% 


Ein für jeden in volksdeutſcher Arbeit ftehen- 
den Menſchen unentbehrliches Buch iſt der neue 
Band „Das Nationalitätenrecht des alten 
Öfterreich“, das Prof. Karl Gottfried Hugel- 
mann unter Mitarbeit von M. H. Boehm, 
N. Gürke, W. Haas, O. Lobmeyr-Hohenleiten, 
A. Manuſſi-Monteſole, R. Pacher, G. Pockels, 
H. Steinacker, Th. Veiter und R. Wenedikter 
herausgegeben hat (Wien, W. Braumüller). 
Das Buch beſtätigt eindeutig die den in der 
volksdeutſchen Arbeit ſtehenden Menſchen längſt 
bekannte Tatſache, daß das alte Öfterreich- 
Ungarn ſehr zu Unrecht als „Staatskerker“ für 
die einzelnen Völker verſchrien worden iſt. Im 
Gegenteil waren im alten Öfterreich im Natio- 
nalitätenrecht ſowohl ganz durchgeführte wie 
Teillöſungen gefunden worden, die entſcheidend 
jede geſunde Auffaſſung vom Nationalitäten- 
recht auch in unſeren Zeiten beeinfluſſen können. 
Harold Steinacker ſchrieb den erſten Teil: „Die 
geſchichtlichen Vorausſetzungen des Bfterreichi- 
ſchen Nationalitätenproblems und feine Ent- 
wicklung bis 1867“, den zweiten Teil Karl 
Gottfried Hugelmann: „Das Nationalitäten- 
recht nach der Verfaſſung von 1867; der Kampf 
um ihre Geltung, Auslegung und Fortbildung“, 
den dritten „Die Handhabung des Nationali- 
tätenrechts in den einzelnen Kronländern“, für 
die Sudetenländer Theodor Veiter, für die 
deutſchen Erbländer Norbert Gürke, für Steier- 
mark, Kärnten, Krain Oskar Lobmeyr-Hohen- 
leiten, für Tirol Georg Pockels, für die Adria- 
länder Alfred Manuſſi-Monteſole, für die Kar- 
pathenländer Richard Wenedikter. Ein Schluß- 
wort „Kriſe und Ausklang“ ſteuerte M. H. 
Boehm bei (geb. 20.— M., broſch. 18,50 M.). Die 
Anerkennung der volksdeutſchen Welt für dieſe 
vorbildliche Arbeit auf dem Gebiete des Natio- 
nalitätenrechts ſoll als ein geſamtdeutſcher Gruß 
in den Kerker des Herausgebers hineinklingen. 

DO. RN. 


Ein Leibnizroman 

Adolf von Harnack pflegte gern zu ſagen, der 
einzige Profeſſor, zu deſſen Füßen er hätte 
ſitzen mögen, ſei Leibniz geweſen. Nach der 
Lektüre des neuen Buchs von Egmont Cole- 
rus (Leibniz, Zſolnay) wird man dieſem Wunſch 
nicht beipflichten. So begrüßenswert die Ab- 
ſicht iſt, das Genie Leibniz dem deutſchen Volke 
wieder näher zu bringen, ſo bedarf es hierzu 
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anderer Kräfte, als ſie Colerus zur Verfügung 
ſtehen. Hier iſt nichts anderes gegeben als eine 
dialogiſierte Biographie. Von Zeitkolorit ift 
nicht die Rede, von künſtleriſcher Geſtaltung 
noch weniger. Es treten Figuranten auf, nicht 
Figuren; wie würde, um nur ein Beiſpiel zu 
nennen, der prächtige Abt von Lokkum, Mola- 
nus, unter den Händen der Huch oder Stuckens 
zu einem Saftmenſchen geworden fein, wäh- 
rend er hier nur Stichworte gibt, die auch in 
einem heutigen Sitzungsſaal geſprochen werden 
könnten. Grotesk aber wirkt es, wenn ſich gwi- 
ſchen die biedere Fraktur die Integral- und 
Wurzelzeichen drängten, um den Leſer über die 
mathematiſchen Fähigkeiten Leibnizens aufzu⸗ 
klären. Doch das gelingt nicht einmal, und 
Colerus wäre anzuraten, bei Spengler nachzu- 
ſehen, wie man Laien Begriff der höheren 
Mathematik geben kann. Wo aber vor allem iſt 
Tragik und Entwicklung des Helden? Daß ein 
Genie von Neidern umgeben iſt, wiſſen wir. 
Ein Nomanheld braucht fein gerütteltes Maß 
Schuld, wie Wachstum. Beides fehlt. Colerus 
verſucht, die Eitelkeit Leibnizens anzudeuten, 
recht wohl, aber man ärgert ſich doch. Leibniz 
war kaum eitel, er war wohl nur ſelbſtbewußt, 
denn daß er bei feiner Univerfalität eine be- 


ſondere Achtung vor der menſchlichen Weisheit 
beſeſſen hat, dürfen wir nicht hoffen. Auch die 
myſtiſche Liebe zu Charlotte von Preußen bleibt 
im Hintergrund, wie überhaupt viele Melodien 
anklingen, ohne je zu Ende geführt zu werden. 
Auch die Tatſache, daß Leibniz innerlich und 
äußerlich gehemmt zu ſeinem Eigentlichen nicht 
kam, iſt hier nicht tragiſch geſtaltet. War es 
Tragik? Er hat ſich wohl gegrämt, beſſer: ge- 
ärgert. Aber ſolche Mißlichkeiten wurden auf- 
gehoben; er lebte gern gut und war gegen Geld 
nicht unempfindlich — wie faſt alle Weltweiſen. 
Er war ein Grandfeigneur, auch und bewußt 
als Denter. Nach Lionardo hat es keinen fol- 
chen Verſchwender von Ideen gegeben. Aber 
das gehört zu ihm; er war kein Syſtematiker; 
das gehört zu ihm wie die mühſame Erforſchung 
der Welfengeſchichte, wie ſeine Luſt an der 
Diplomatie (Frage: Inwieweit hat Napoleon 
das Confilium Egyptiacum gekannt?). Er war 
nicht nur von Gnaden feines Genies ein Glücks- 
kind. Seine Tragik wird er gehabt haben wie 
jeder, er wird ſie nur nicht beachtet haben. 
Jedenfalls für einen Roman wäre ſie zu ſuchen. 
Hier iſt keine Spur zu finden. Dies fleißige, 
allzufleißige Buch ift ein Umweg. Halten wir 
uns lieber an den Großen ſelbſt. G. 
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Die Verhandlungen zwiſchen Japan und 
Sowjet-Rußland über den Ankauf der ett, 
chineſiſchen Eiſenbahn durch Japan find vorüber- 
gehend zum Stillſtand gekommen. Die hieran 
geknüpften Befürchtungen über eine neue Ver- 
ſchärfung der Lage im Fernen Oſten teilen wir 
nicht. Es handelt fich vielmehr um taktiſche Maß- 
nahmen, um den Kaufpreis zu drücken. Trotzdem 
iſt es in der Kriſenzone nicht ruhiger geworden, 
die latente Spannung hält weiter an. Japan 
benutzt die Zeit, um die inneren Verhältniſſe 
von Mandſchukuo weiter zu ſtabiliſieren und feine 
Machtpoſition ſtändig auszubauen. Neuerdings 
wird eine Übereinſtimmung der Währungen 
zwiſchen Fapan und Mandſchukuo vorbereitet, 
ſo daß der wirtſchaftlichen Expanſion Japans 
eine beſſere Untermauerung gegeben ſein wird. 
Die Vollverſammlung des Völkerbundes, die im 
September in Genf zuſammentritt, wird fich mit 
dem Problem Mandſchukuo wieder beſchäftigen 
müſſen. Wir nehmen an, daß die Anerkennung 
dieſes Staates heute ſchon nicht mehr zweifelhaft 
ift, ſelbſt wenn fih auch die vorausſichtliche Cin- 


fügung der Sowjetmacht in den Genfer Rat als 
Hinderungsmoment vorübergehender Natur aus- 
wirken ſollte. 

Zu dieſem bevorſtehenden Eintritt der Sowjets 
in den Völkerbund iſt zu bemerken, daß erſt 
kürzlich wieder eine neue kommuniſtiſche Be- 
drohung einer chineſiſchen Provinz viel Staub 
aufgewirbelt hat. Die Fremden ſollten nötigen- 
falls in Kanonenboote geborgen werden, die für 
alle Fälle bereit geſtellt waren. Iſt es nicht gro- 
tesk, daß dieſelben Sowjets, mit denen man ſich 
im Fernen Often als den Urhebern einer ſtändigen 
Beunruhigung herumſchlägt, deren propagan- 
diſtiſcher Feldzug gegen alle europäiſchen Mächte 
offen oder geheim weiter geht, in das Gremium 
aufgenommen werden, wo man angeblich dem 
Frieden der Welt dient? Was ſich Frankreich 
von dem neuen Bundes- und Natsgenoſſen ver- 
ſpricht, iſt ſchwer zu erraten; ſeine eigene Lage 
wird in der Gemeinſchaft mit den Antipoden 
feiner eigenen Staatsordnung ſicherlich nicht er- 
leichtert. Die Welt weiß, daß die kommuniſtiſche 
Gefahr durchaus nicht beſchworen iſt, daß im 
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Gegenteil der von Moskau gelenkte Rommunis- 
mus in den letzten vier Monaten beachtliche 
Fortſchritte gemacht hat. Die Unruhen in Frant- 
reich, in San Franzisko ſind Fanale. Frankreich 
wird ernhaft prüfen müſſen, ob es allein an der 
Seite Rußlands fechten will, während dank der 
Initiative der Kirchen die chriſtliche und buma- 
nitäre Welt ſich zuſammenſchließt, um den dem 
Hungertod bewußt ausgelieferten Niht-Rommu- 
niſten in Rußland zu helfen, herausgefordert 
durch die zyniſchen Ableugnungen der roten 
Machthaber. Dieſe tun alles, jedes Ereignis im 
Reiche zur Greuelhetze auszuſchlachten, um die 
Aufmerkſamkeit der Welt von den Hunger- 
greueln im eigenen Lande abzulenken. 

Wir find geſpannt, wie fih die Oiskuſſion 
der Oſtpaktentwürfe in Genf geſtalten wird, 
der gewollte raſche Erfolg einer ſpontanen all- 
gemeinen Zuſtimmung aller Oſtſtaaten iſt nicht 
eingetreten. Demnach wird viel Sialektik an- 
zuwenden ſein, um in den Genfer Kommiſſionen 
die Zuſtimmung zu erzielen, die in den Regie- 
rungskanzleien noch nicht zu haben war. Die 
Außenpolitik Polens ſteht zur Zeit noch gegen 
den Oſtpakt. Man verſucht von Warſchau aus, 
die Randftaaten, die wirtſchaftlich mit Polen 
arbeiten, auch politiſch in den Bannkreis ſeines 
beherrſchenden Einfluſſes zu bringen, und hat 
wiederholt ſehr nüchtern feſtgeſtellt, daß ein 
Bedürfnis nach einem Oſtpakt nicht vorliege. 
Die augenblicklichen Beziehungen zwiſchen Paris 
und Warſchau ſind nicht ſo roſig, als daß mit 
einer freudigen Zuſtimmung zu allem, was aus 
Paris kommt, in Warſchau gerechnet werden 
könnte. Man iſt dort ſehr empfindlich und hat 
es als äußerſt unliebſam und hart empfunden, 
daß Frankreich eine Maſſenausweiſung polniſcher 
Bergarbeiter durchgeführt hat. Dieſe Maßnahme 
der franzöſiſchen Verwaltung erfolgte juſt in 
dem Augenblick, als das Auslandpolentum als 
ein Beſtandteil der Nation gefeiert wurde. Die 
Kundgebungen in Warfhau und Krakau, die 
in klarer Form die Bedeutung des Ausland- 
polentums für das Mutterland unterſtrichen 
haben, ſind von weittragender Bedeutung. Wir 
finden hier erſtmalig den Begriff des Volkstums 
in der Form einer überſtaatlichen Problem- 
ſtellung ausgebildet, wie ſie bisher in Europa 
noch nicht vorhanden war. Das Dreierfomitee 
des Völkerbundes, dem bekanntlich der Schutz 
der Minderheiten obliegt, wird an dieſer Problem- 
ſtellung nicht vorbeigehen können. 


* 


Die litauiſchen Übergriffe im Memelgebie- 
dauern unvermindert an. In dem Vertragswerk 
von Verſailles wurde bekanntlich feſtgelegt, daß 
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das Memelgebiet als autonomes Territorium 
verwaltet werden ſollte. Die Signatarmächte 
von Verſailles traten als Garanten dafür auf, 
daß die litauiſche Regierung die Memelautonomie 
zu achten hatte. Wir weiſen auf dieſe bekannte 
Tatſache nochmals hin, weil Beſtimmungen, die 
irgendwo zugunſten deutſcher Volksteile doch 
noch in den Verſailler Vertrag Eingang fanden, 
inzwiſchen bereits der allgemeinen Vergeſſenheit 
anzugehören ſcheinen. Bei den Garantiemächten 
ſcheint die Gedächtnisſchwäche ſchon fo weit fort- 
geſchritten zu ſein, daß ſie trotz verſchiedener 
Erinnerungen ſeitens des Reiches noch nicht auf 
den Gedanken gekommen ſind, ihre Pflichten zu 
erfüllen. Litauen ſchaltet und waltet in der Tat 
im Memelgebiet ſo, als wäre dieſes kerndeutſche 
Land eine rein litauiſche Provinz Großlitauens. 
Es hat in dem unglücklichen Grenzland immer 
Zwiſchenfälle gegeben, der Völkerbund wurde in 
zahlreichen Fällen angerufen und hat ſchließlich 
auch immer wieder rechtmäßige Zuſtände ge- 
ſchaffen. Die augenblickliche Leidenszeit des 
Memeldeutſchtums aber iſt trauriger denn je. Ein 
Gouverneur, der ſich die notwendigen Voll- 
machten geben ließ, regiert mit brutaler Gewalt 
gegen die deutſche Bevölkerung. Aus den vielen 
Rechtsbrüchen und Schikanen der letzten Wochen 
wollen wir nur eine Maßnahme beſonders her- 
vorheben, weil ſie zeigt, welche Tendenz der zu 
Anrecht gebildeten litauiſchen Verwaltung maß- 
gebend ift: der Gouverneur hat ſämtlichen deut- 
ſchen Beamten gekündigt, um nur die wieder 
anzuſtellen, die nicht als „ſtaatsgefährlich“ gel- 
ten. Wenn da wirklich ein Reſt von Ausgeſiebten 
übrig bleiben ſollte, ſo will man dieſen nur dann 
wieder einſtellen, wenn er eine litauiſche Spra- 
chenprüfung beſtanden hat. Kenner der örtlichen 
Verhältniſſe bezeichnen als den Sinn dieſer 
Maßnahme die Abſicht, die deutſchen Beamten 
durch großlitauiſche Funktionäre zu erſetzen und 
einen de-facto-Zuſtand zu ſchaffen, der ſchwer 
zu verändern ſein wird, auch wenn die Garantie- 
mächte eingreifen ſollten. 


* 


Der öſterreichiſche Aufſt and hat an einem 
der Brennpunkte europäiſcher Spannungslage- 
rungen einen Zuſtand geſchaffen, der weiterhin 
Kriſen nach ſich ziehen kann. Die übereifrige 
italienifche Stellungnahme iſt in Belgrad unan- 
genehm vermerkt worden, wo man jede Macht- 
erweiterung um das Hinterland der oberen Adria 
mit Wachſamkeit beobachtet. Die Preffefommen- 
tare, die Starhembergs kürzliche Romreiſe be- 
gleiteten, klangen wenig freundlich. Das Donau- 
becken wird vermutlich in Genf hinter den Ru- 
liſſen eine eingehende Behandlung erfahren; 
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wir glauben allerdings nicht, daß die Wunder- 
doktoren im Völkerbund in der Lage ſein werden, 
eine befriedigende Löſung anzuſteuern. Die in 
Genf üblichen Formulierungen bewegen ſich zu 
febr in ſtaatlichen Begriffen und überſehen volts- 
mäßige Löſungen gefliſſentlich, fie können des- 
wegen wohl Vertagungen, nie aber wirkliche 
Löſungen bringen. 

Im Südoſtraum iſt als neuer Kriſenherd 
Albanien mehr in den Vordergrund getreten. 
Italien hatte bereits einmal eine Flottendemon- 
ſtration angeordnet, als der Balkanpakt ver- 
handelt wurde. Es iſt kein Geheimnis mehr, daß 


in Albanien Einflüſſe ſpürbar geworden ſind, 
die ſich ungünſtig gegenüber der italieniſchen 
Vorherrſchaft auswirken. Allerlei Gerüchte ſchwir⸗ 
ren umher, die von finanziellen Auseinander- 
ſetzungen zwiſchen Albanien und Italien reden. 
Geldfragen fpielen gewiß eine Rolle, der Kern 
der italieniſchen Anſicherheit liegt aber tiefer. 
Es geht um den beherrſchenden Einfluß, der 
fich in den letzten Monaten zugunſten von Jugo- 
flawien verſchoben hat. Die Straße von Otranto 
ift feit der italieniſchen Donauraumpolitik wieder 
viel mehr Streitobjekt geworden, als ſie es in 
den letzten Jahren war. Reinoldus. 
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Die proteſtantiſchen Kirchen 

im Oſten und 
Südoſten find bedroht. Die „Oeutſche Rund- 
ſchau“ hat wiederholt auf die Vorgänge in den 
öſtlichen Ländern hingewieſen. Ein überfteiger- 
ter Nationalismus droht ſie zu entwurzeln, zu 
nationaliſieren. — Dem Raum des proteſtantiſch 
geprägten Chriſtentums droht bedeutende Ein— 
engung zu werden. Zu gleicher Zeit gewinnt 
die ſogenannte AUnionsbewegung, das Be- 
ſtreben, die morgenländiſch- orthodoxen Kirchen 
mit der römiſchen wieder zu vereinigen, an 
Boden. Der Zug einer neuen großen Gegen- 
reformation wirft ſeine Schatten voraus. Das 
proteſtantiſche Deutſchland ift bereits — in 
feinen Vorpoſten im Often — davon berührt. 
Es ift bemerkenswert, daß der Weltproteſtantis- 
mus dieſe Bewegung und ihre Bedeutung jetzt 
erkannt hat. Die „Deutſche Rundſchau“ hatte 
angeſichts des Geſetzentwurfs der polniſchen 
Regierung über das Verhältnis des Staates 
zur evangeliſch-lutheriſchen Kirche in Polen an 
den Weltproteſtantismus appelliert. Denn 
dieſer Entwurf würde die evangeliſche Kirche 
in Polen in die Gefahr bringen, in völlige Ab- 
hängigkeit vom Staate zu kommen, von ihm 
beherrſcht und kontrolliert zu werden. Das Ziel 
ift unverkennbar: Nationaliſierung, Entwurze- 
lung, Zerſtörung der Grundbaſis, der „Freiheit 
eines Chriſtenmenſchen“. Nun hat die große Ta- 
gung des Proteſtantiſchen Weltverbandes 
und des Internationalen Verbandes für 
Innere Miffion und Diakonie auf Schloß 
Hemmen in Holland ſich mit dieſer Gefahr be- 
ſchäftigt. Nach einem Referat des Biſchofs der 
Siebenbürger Sachſen, D. Dr. Victor Glondys, 
nahmen beide Weltverbände folgende Entſchlie⸗ 


bung an, der geſchichtliche Bedeutung beizu- 
meſſen iſt: 

„Die vom 25. bis 27. Juli 1934 auf Schloß 
Hemmen in Holland tagenden Konferenzen des 
Proteſtantiſchen Weltverbandes und des Inter- 
nationalen Verbandes für Innere Miffion und 
Diakonie, die zuſammen Vertretungen von 
85 Kirchen und kirchlichen Organiſationen aus 
26 Staaten der Welt umfaſſen, bekennen die 
proteſtantiſche Solidarität der in dieſen Ber- 
bänden zuſammengeſchloſſenen Glieder mit 
allen proteſtantiſchen Gliedern in der Diaſpora. 
Sie verfolgen wachſamen Auges und mit 
brüderlicher Anteilnahme die Schickſale der 
kleinen proteſtantiſchen Kirchen und kirchlichen 
Verbände, ſowie der proteſtantiſchen Bewegun- 
gen in Europa. Sie ſind entſchloſſen, dieſe 
Kirchen und Bewegungen in den auf die innere 
Verlebendigung in evangeliſchem Geiſte ge- 
richteten Beſtrebungen zu fördern. Ebenſo ſind 
fie entſchloſſen, von allen geſetzlichen Möglich- 
keiten für deren Sicherung und Förderung Ge- 
brauch zu machen. Sie fühlen ſich dazu um des 
Glaubens und des Sendungsbefehls unſeres 
Heilands Jefus Chriftus, aber ebenſo in dem 
Bewußtſein der dem inneren Aufbau der 
menſchlichen Geſellſchaft im Geiſte Zeju Chrifti 
dienenden lebendigen Kräfte des Proteftantis- 
mus berechtigt und verpflichtet.“ 

Stee Entſchließung ſpricht für fih. Hinter 
ihr ſteht eine Macht, deren richtige Einſchätzung 
die Zukunft lehren wird. Wie ernſt es dem Welt- 
proteſtantismus iſt, beweiſt die Tatſache, daß 
Biſchof Glondys in den Vorſtand des Inter- 
nationalen Verbandes für Innere Miſſion und 
Diakonie — durch Anderung der Satzung wurde 
die Zahl der Vorſtandsſitze deshalb von 9 auf 
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10 erhöht — und zum Obmann des füdoft- 
europäiſchen Ausſchuſſes gewählt wurde. 


Die auslanddeutſche Geſamtlage 

iſt durch 
ſchärfſte Eingriffe der verſchiedenen Staaten 
und Staatsvölker in die durch internationale 
Verträge garantierten Volkstumsrechte ge- 
kennzeichnet. Im Memelgebiet wurde die im 
Memelſtatut feſtgelegte Autonomie durch die 
litauiſchen Machthaber praktiſch beſeitigt, 
ohne daß die Signatarſtaaten, trotz dringen- 
der Aufforderungen der deutſchen Reichs- 
regierung, es für nötig gehalten hätten, ihren 
Verpflichtungen, die Memelländer zu ſchützen, 
nachzukommen. In Lettland wurde mit Hilfe 
des neuen Bildungsgeſetzes die ſeit fünfzehn 
Jahren zugeftandene kulturelle Selbſtverwal— 
tung der Minderheiten beſeitigt, und die Ber- 
fügung des lettiſchen Kultusminiſters, in den 
lettiſchen Grundſchulen Engliſch an die Stelle 
des Deutſchen zu ſetzen, ergänzte die ſchlechthin 
deutſchfeindliche Einſtellung eines autoritären 
Regierungskurſes. Die von der rumäniſchen 
Regierung angeordnete Auflöſung der deutſchen 
Erneuerungsbewegung zeigte, verbunden mit 
anderen auf Entrechtung und Verdrängung 
des bodenſtändigen Deutſchtums gerichteten 
Maßnahmen, daß auch im Lande der Karls- 
burger Beſchlüſſe die deutſchfeindliche Richtung 
in wachſendem Maße zum Durchbruch ge- 
kommen ift. In der Cſchechoflowakei wieder 
wurde im Zeichen der einſeitigen „Sparſam— 
keitsmethode“ das deutſche Mittelſchulweſen 
weitgehend beſchränkt. Die Annahme des Aus- 
bürgerungsgeſetzes in Belgien, das lediglich zur 
Knebelung der heimattreuen Bewegung in 
Eupen-Malmedy-St. Vith erfunden wurde, 
offenbarte, wie rückſichtslos ſich ſelbſt dieſer 
„Rechtsſtaat des Weſtens“ über die „Heiligkeit 
der Verträge“ hinwegſetzt, bedeutet doch das 
Geſetz eine grobe Verletzung der im Verſailler 
Vertrag niedergelegten völkerrechtlichen Ver— 
einbarungen, durch die den Eupen-Malmedyern 
die belgiſche Staatsangehörigkeit „endgültig 
und von Rechts wegen“ zugeſprochen wurde, 
ihnen alſo dieſe, zumindeſt ſolange die belgiſche 
Souveränität über das annektierte deutſche 
Grenzgebiet beſteht, einſeitig nicht genommen 
werden kann. 

Aus all dem ergibt fih erneut die Frag- 
würdigkeit aller internationalen Rechtsficherun- 
gen auf volkspolitiſchem Gebiet. Sie ſind, ſamt 
jener einſtimmig angenommenen „Empfeh- 
lung“ der Vollverſammlung des Völkerbundes 
aus dem Jahre 1922, die Beſtimmungen der 
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Minderheitenverträge als allgültige „Mindejt- 
norm“ zu berückſichtigen, heute mehr denn je 
ein Fetzen Papier. 


Dr. Stefan Kraft, 

der Führer der deutſchen 
Volksgruppe in Südflawien, wurde am 15. Au- 
guſt fünfzig Fahre alt. Angeſichts der Leiſtung 
ſeiner bisherigen Jahre bleibt nur feſtzuſtellen, 
daß feine Arbeitskraft nach wie vor unentbehr- 
lich iſt. Die Generation, der er angehört, ver- 
fügt nicht nur über die Vorkriegserfahrung, fie 
wurde auch im Stahlbad des Weltkrieges ge- 
härtet, und es ift kaum zufällig, daß in ent- 
ſcheidender erſter Nachkriegszeit, als in vielen 
ausländiſchen Gebieten die Exiſtenz des Deutjch- 
tums überhaupt auf dem Spiele ſtand und aus 
dem Nichts heraus gegenüber dem brutalen 
Zugriff der neuen ſtaatsverwaltenden Völker 
die kulturelle und wirtſchaftliche Selbſtbehaup- 
tung neu organifiert werden mußte, faſt überall 
der gleiche Typus die Führung übernahm: 
Männer, die in der Bitternis des Kriegserleb— 
niſſes ihr geſamtdeutſches Bewußtſein ver- 
tieft hatten. Man braucht den Dr. Kraft nur 
anzuſehen, um zu erkennen, daß er die weſent— 
lichen Eigenſchaften für den auslanddeutſchen 
Kampf beſitzt: perſönliche Härte und politiſche 
Zähigkeit. Und daß dieſer Dr. Kraft einen be- 
ſonders harten Schwabenſchädel auf den Schul- 
tern trägt, zeigte ſich im Januar 1925, als er 
von ſerbiſchen Radikalen nach einer Wahl- 
verſammlung überfallen und faſt tödlich ver- 
letzt wurde. Er überſtand auch dies, zog aus 
dieſem „Erlebnis“ die ſeiner kämpferiſchen 
Natur gemäße Folgerung: unbeirrt und rück- 
haltlos als Erzieher ſeiner Volksgenoſſen weiter 
zu wirken und als Politiker den Vertretern des 
ſüdſlawiſchen Staates immer wieder die Achtung 
vor den Volksrechten abzuringen. Gerade die 
Entwicklung in den füdflawifchen Oeutſchtums- 
gebieten hat gezeigt, wie nötig beides war, und 
wie letzlich nur die zunehmende innere Feſtigung 
der Volksgruppe die unabläſſige Bedrohung 
durch Staat und ftaatserhaltendes Volk ab- 
wehren konnte. Man muß den Dr. Kraft un- 
mittelbar erlebt haben, wenn er vor ſeinen 
Schwaben vom Weſen des Volkstums und den 
Aufgaben, die ihnen als Oeutſchen in fremder 
Umwelt ſtaatsbürgerlich und volklich geſtellt 
ſind, ſprach: die Wirkung, die er auf ſeine 
Volksgenoſſen ausübt, kommt aus dem Glauben 
an das eigene Volk, und die Stärke dieſes 
Glaubens reißt mit, und ein Mann, der ſolchen 
Glauben hat, iſt auch draußen ſelten genug. 
Darum können wir den Oeutſchen in Süd- 
ſlawien und uns nichts Beſſeres wünſchen, als 
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daß ihnen ihr Dr. Kraft noch viele Jahre als 
Führer erhalten bleiben möge. 


Die Tagung der Auslandpolen, 

die als 
zweite ihrer Art in Warſchau ſtattfand, und die 
in ihrem Verlauf erfolgte feierliche Gründung 
eines Weltbundes der Polen zeigten auf, wie 
ſtark fich das polniſche Volk mit feinen außer- 
halb der Staatsgrenzen lebenden Volksgenoſſen 
verbunden fühlt. Faſt alle auslandpolniſchen 
Gebiete waren vertreten, beſonders ſtark die 
Polen aus Amerika und aus dem Oeutſchen 
Reich, und das polniſche Mutterland legte be- 
ſonderen Wert darauf, ihnen die Macht des 
neuen Staates vorzuſtellen und ſie dadurch in 
ihrem Selbſtbewußtſein als Träger des pol- 
niſchen Volksgedankens zu ſtärken. Demgemäß 
beſtritt die polniſche Armee einen nicht un- 
beträchtlichen Teil des Tagungsprogramms. 
Die Berichte, die von den Vertretern der ein- 
zelnen Siedlungsgebiete erftattet wurden, er- 
gaben, wie unterſchiedlich Lage und Struktur 
der Auslandpolen ſind, und zweifellos verfügt 
das Polentum im Oeutſchen Reich im Gefamt- 
rahmen des polniſchen Volkes über einen 
Höchſtſtand an Kultur und volkspolitiſcher 
Eigenſtändigkeit. Daß die Behandlung der in 
Frankreich lebenden Polen beſonders ſcharf be- 
mängelt wurde, war nicht minder intereſſant 
als der Tatbeſtand, daß die Polen aus Sowjet⸗ 
rußland auf Grund eines Ausreiſeverbotes die 
Tagung nicht beſchicken konnten. Drei Grund- 
gedanken wurden auf der Tagung heraus- 
geſtellt: die Einheit des Volkes, die nicht an die 
Staatsgrenzen gebunden ift, die ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Verpflichtung des Mutterlandes, für ſeine 
Volksgenoſſen draußen einzutreten, und das 
Bekenntnis zur Loyalität gegenüber den 
Staaten, in denen polniſches Volkstum ſiedelt. 
Drei Thefen alfo, die von den Auslanddeutſchen 
ſeit langem vertreten werden. 


Ein päpſtliches Dekret 

hat in Südflawien 
großes Aufſehen erregt. Denn damit wird ein 
junger, kroatiſcher Geiſtlicher, dreieinhalb Jahre 
nach der Prieſterweihe, zum Koadjutor des 
Erzbiſchofs von Agram ernannt, mit dem Recht 
der Nachfolge; zugleich erhält er die Biſchofs⸗ 
weihe. Da der Erzbiſchof von Agram Metro- 
polit der katholiſchen Kirche in Südſlawien 
und Vorſitzender der Viſchofskonferenz iſt, der 
die Kirche dem neuen Staat gegenüber vertritt, 
ſo hat der zukünftige Träger dieſes Amtes auch 
den Kardinalshut zu erwarten. Bevor die 
politiſche Seite dieſer Ernennung berührt wird, 


ſei auf die ganz ungewöhnliche Karriere dieſes 
jungen Geiſtlichen hingewieſen (die natürlich 
ihre Erklärung wieder nur im Politiſchen findet). 
Dr. Alois Stepinac ift der Sohn eines 
kleinen Gutsbeſitzers in der Nähe von Agram. 
1916 kam er vom Gymnaſium weg ins Feld, 
kämpfte an der öſterreichiſchen Alpenfront und 
wurde Reſervefähnrich. 1918 wurde er per- 
ſchüttet und für tot gehalten, war aber von den 
Italienern gerettet worden. Im Dezember 1918 
aus der Gefangenſchaft entlafjen, wurde er als 
Reſerveleutnant ins ſerbiſche Heer eingereiht. 
Stepinac hörte nun zwei Semeſter auf der 
landwirtſchaftlichen Hochſchule in Agram, ohne 
innere Befriedigung, er kehrte nach Haufe zu- 
rück und half in der väterlichen Wirtſchaft vier 
Jahre lang. Dann entfchloß er fich, Geiſtlicher 
zu werden: er fuhr nach Rom und erreichte 
feine Aufnahme im „Collegium Germanicum““ 
der Feſuiten. Zweifellos ſpielten bei dieſer 
Aufnahme in die „Generalſtabsſchule“ der 
katholiſchen Kirche ſchon politiſche Erwägungen 
mit. Sieben Fahre ſtudierte er dort und an der 
Gregorianiſchen Aniverfität und wurde Ende 
1930 zum Prieſter geweiht. In der Heimat tat 
er zuerſt einmal „Frontdienſt“ in zwei Land- 
pfarreien. Offenbar erfüllte er die in ihn ge- 
ſetzten Erwartungen, denn er wurde nun un- 
mittelbar an den biſchöflichen Hof in Agram 
berufen, als Sekretär und Zeremoniar des Erz- 
biſchofs. Jetzt hat ihn, unerwartet für alle, das 
päpſtliche Dekret zum Koadjutor und Nach- 
folger des Erzbiſchofs beſtimmt. 

Dieſer Erzbiſchof, ſchon hochbetagt und fränt- 
lich, iſt ein Deutfcher, Dr. Anton Bauer. 
Er hat feine tiefe Genugtuung über die Be- 
ſtimmung Dr. Stepinacs zu feinem Nachfolger 
ausgeſprochen. Das — und manches in feinem 
Verhalten nach den Umwälzungen 1918 — wird 
ihm in deutſchen Kreiſen verdacht. Es iſt für 
Außenſtehende unmöglich, hier ein richtiges 
Urteil zu gewinnen. Sicher iſt jedoch, daß es 
ganz und gar ausgeſchloſſen iſt, daß in dem 
neuen Staat ein Deutfcher fein Nachfolger 
werden könnte; vom Standpunkt der Kirche 
und des Staates aus kann für die Nachfolge 
nur ein Kroate in Betracht kommen. Das iſt 
die hochpolitiſche Seite dieſer Angelegenheit. 
Sie berührt das ganze noch vertragsloſe Ber- 
hältnis zwiſchen Vatikan und Südſlawien und 
andern Südoſtſtaaten, deren Herrenvölker ortho- 
dox ſind. Es beſteht noch kein Konkordat mit 
Jugoſlawien. Die Fragen der Schule, der 
Jugenderziehung, des Eherechts find nicht ge- 
regelt. Alle kirchlichen Verwaltungsgebiete aus 
der öſterreichiſch-ungariſchen Zeit ſind in zwei 
und noch mehr Staaten aufgeteilt. Dazu 
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kommt, daß Gegenſätze zwiſchen den verfchie- 
denen Nationalitäten in Südflawien durch die 
konfeſſionellen Gegenſätze bedingt und zum 
Teil verſchärft find. Es find ſchon verfchiedent- 
liche Verſuche gemacht worden, Verhandlungen 
zwiſchen Vatikan und Staat anzubahnen, aber 
man kam über eine Fühlungnahme nicht hinaus. 
Nun ſind neue Verhandlungen zu erwarten. 
Rom hat mit der Berufung eines kroatiſchen 
Geiſtlichen gezeigt, daß es den natürlichen na- 
tionalen Forderungen des Staates Rechnung 
zu tragen gewillt ift, auch in anderen Dingen. 
Die Regierung dürfte erkannt haben, welch 
wertvolle Hilfe fie in der katholiſchen Kirche 
gewinnen kann, die inneren Gegenſätze in Süd- 
ſlawien allmählich zu überbrücken. Zwiſchen den 
katholiſchen Verbänden, die eine große Rolle 
ſpielen, und den Behörden beſteht bereits eine 
bemerkenswerte Zuſammenarbeit, und in der 
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jungen orthodoxen Geiſtlichkeit wächſt der Wille, 
den Weg zur Union mit der römiſchen Kirche 
zu beſchreiten. 

In dieſem Zuſammenhang ſei noch auf zwei 
ähnliche Karrieren der Nachkriegszeit in der 
katholiſchen Hierarchie hingewieſen. Der Kar- 
dinal und Fürſtprimas von Polen, Hlond, 
wurde nach der Teilung Oberſchleſiens von 
Pius XI. auf den neugeſchaffenen Biſchofsſitz 
von Kattowitz berufen. In einem halben Dugend 
Jahren erfolgte ſein Aufſtieg zu ſeiner jetzigen 
Stellung. Ahnlich ift die Karriere des Kardinal 
primas von Ungarn, Seredy. — Man ſagt 
Pius XI. nach, er bemühe ſich überhaupt um 
eine Verjüngung der Hierarchie der katholiſchen 
Kirche, beſonders im Oſten und Südoſten, von 
wo aus Nom offenſichtlich eine neue große 
religiöfe Erneuerungsbewegung erwartet; viel- 
leicht auch die Rekatholiſierung Mitteleuropas. 


Prof. C. Matſchoß, Berlin. — Generalleutnant a. D. Horſt v. Metzſch, Verlin. — Dr. Karl 

Mehrmann, Berlin. — Dr. Heinrich Wolfgang Seidel, Starnberg. — Prof. Georg Wegener, 

Berlin. — Dr. Leopold Ziegler, Überlingen. — Herbert Martens, Berlin. — Geh.-Rat Prof. 
Maximilian Claar, Neapel. — Wolfgang Goetz, Stahnsdorf (Kreis Teltow). 


Im 60. Jahrgang 


veröffentlichen wir an dieſer Stelle 
regelmäßig Zufammenftellungen von 


Beiträgen unferer Autoren aus früheren Jahrgängen der »Deutfchen Rundſchaus: 
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Ernſt Curtius über die Berliner Märztage (Februar 1920) — Rheiniſche Lebensfragen 
(Oktober 1920) — Zur Luxemburger Frage von 1867 (Dezember 1922) — Zur Frage der 
Reichsfarben (November 1926) — Politik und Wirtſchaft in der rheiniſchen Sanktions⸗ 
zeit (Juni 1928) — 12 Jahre Ruhrbergbau (April 1929) — Lebenserinnerungen eines 
Deutſchen (März 1930) — Geſchichtswiſſenſchaft und Politik (April 1930) — Guſtav 
Streſemann (Oktober 1930) — Geſchichte und Politik (Februar 1931) 


Albrecht Schaeffer 


Kreuſa⸗Archaiſche Mythe (Februar 1930) — Das Opfertier I. (Januar 1931) — Das 
Opfertier (Schluß; Februar 1931) — Ein Begräbnis in Florenz (Oktober 1932) 
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„Was der Verlag leiſtet, verdient angeſichts des 

niedrigen Preiles Bewunderung. Für die Reich⸗ 9. Auflage 
haltigkeit und Gründlichkeit bürgt die hundert- Band 1-3 nur 
Jährige Lexikonerfahrung des Verlages. Außerdem _ 

beftätigt das jede Stichprobe. Von der größten je 10 RM. 
Wichtigkeit ift aber, daß die lexikaliſche Uberſicht mn Ganzleinen odere 
bis in die allernächfte Gegenwart fortgeführt ift. 15 RM. in Halbleder. 
Ob man fich über die Deutliche Arbeitsfront, über d 

neue Geſetze des Dritten Reiches Auskunft holen 
will, oder über kulturelle, literarifche und künſt⸗ 
lerifche Fragen, immer wird man zufriedengeftellt. 1 Atlas band 
Der neue Kleine Meyere wird ein unentbehr⸗ in Leinen 20 RM., 
liches Handbuch werden.“ (Völkitche Kultur, Dresden) in Halbleder 25 RM. 


Dazu auf Wunſch 


zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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